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    Das Buch


    Christian Dresner, der Gründer des Technikunternehmens Dresner Industries, stellt seine neueste Erfindung vor: Der Merge ist ein überlegener Mini-Computer, der das Smartphone ablösen soll. Lieute­nant Colonel Jon Smith von der Spezialeinheit Covert One erhält den Auftrag, eine erweiterte Version des Geräts auf sein militärisches Potenzial hin zu prüfen.


    Zur gleichen Zeit entdeckt CIA-Agentin Randi Russell ein Dorf in Afghanistan, dessen komplette Bevölkerung ausgelöscht wurde – allem Anschein nach ohne jede Gegenwehr. Sämtliche Toten sind mit einer Version des Merge ausgerüstet. Smith und Russell versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen. Doch schon bald funkt ihnen jemand dazwischen. Jemand, der offensichtlich über Kontakte zu den höchsten Militärkreisen verfügt. Jemand, von dem nicht einmal der Präsident etwas weiß …


    Die Autoren


    Robert Ludlum erreichte mit seinen Romanen, die in mehr als 30 Sprachen übersetzt wurden, weltweit eine Auflage von über 280 Millionen Exemplaren. Er verstarb im März 2001. Die Romane aus seinem Nachlass erscheinen bei Heyne. Ein ausführliches Werk­­verzeichnis finden Sie am Ende des Buchs.


    Kyle Mills, Jahrgang 1966, steht mit seinen Romanen in den USA regelmäßig auf den Bestsellerlisten und gilt neben Tom Clancy, Frederick Forsyth oder David Baldacci als Erneuerer des intelligenten Politthrillers. Mills lebt in Jacksonville, Wyoming.
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    Prolog


    Erfurt, DDR


    Dezember 1972


    »Wir sind spät dran. Für das Wetter kann ich nichts.«


    Christian Dresner nickte und starrte durch die verschmierte Windschutzscheibe des Trabants. Überall hingen dicke Eiszapfen. Die schmale Straße war von heruntergekommenen Häusern gesäumt, und das Kopfsteinpflaster glänzte im Licht der Autoscheinwerfer.


    »Wir sollten gleich zum Treffpunkt fahren«, schlug der Fahrer nervös vor. »Es ist fast Mitternacht.«


    »Sie haben unser Geld genommen«, erwiderte Dresner. »Wir machen es so, wie wir es vereinbart haben.«


    Der Mann beugte sich missmutig über das schmierige Lenkrad und stieg aufs Gas, um ein paar Stundenkilometer mehr aus dem Wagen zu kitzeln, ohne ins Schleudern zu geraten.


    Ein leises Rascheln kam vom Rücksitz, dann eine Stimme, die im Dröhnen des schwachbrüstigen Motors kaum zu hören war. »Christian?«


    Dresner drehte sich zu dem dünnen Mann um, der eine Aktentasche an die Brust gedrückt hielt. Mit seinen sechsundzwanzig Jahren war Gerhard Eichmann zwei Jahre älter als Dresner, wirkte jedoch mit seiner schmächtigen Statur und seinem vorsichtigen Auftreten nicht wirklich erwachsen. Das Äußere trog jedoch: Er war ein brillanter Psychologe und damit sehr wertvoll für Ostblockpolitiker, denen es um die to­tale Kontrolle über das Leben der Menschen ging. Eichmann war davon abgesehen auch ein echter Freund – ein seltenes Gut in einer Welt der ehrgeizigen Apparatschiks, Geheimpolizisten und Spitzel. Der schmächtige Mann war vielleicht der einzige Freund, den er je haben würde. Doch das war nicht schlimm. Einer wie er genügte. Es war mehr, als den meisten vergönnt war.


    »Keine Sorge, Gerd. Bald werden wir in einem warmen Bett im Westen aufwachen. Wir können endlich tun, was wir wollen, das verspreche ich dir.«


    Eichmann lächelte schwach und drückte die Aktentasche noch fester an sich. Es war das Einzige, was sie mitnahmen, das einzig Wertvolle, das sie besaßen. Die Tasche enthielt Material über Forschungsarbeiten in einer abgelegenen An­lage, in der sie die letzten vier Jahre quasi eingesperrt gewesen waren. Damit würden sie sich den Start in ihr neues Leben erkaufen.


    Der Wagen wurde langsamer, und Dresner blickte wieder nach vorn, als sie eine gewundene Straße hochfuhren. Der kleine Hügel erwies sich bald als zu steil für die abgefahrenen Reifen.


    Dresner stieg aus, noch bevor der Wagen zum Stehen gekommen war, und marschierte los, während der Schnee Eichmanns ängstliche Zurufe schluckte.


    Als er die Hügelkuppe erreichte, erkannte er das Haus mit seiner schäbigen Fassade und dem Turm, der sich wie alles andere unter der Last des Schnees zu beugen schien.


    Das schwache Licht im oberen Fenster sah genauso aus wie an dem Tag, als sie ihn von hier weggeholt hatten. Er wandte sich ab, als könnte ihn der bloße Anblick in die Vergangenheit zurückwerfen, in die Angst und Verzweiflung seiner Kindheit.


    Das Tor, an das er sich erinnerte, war nicht mehr da, und sein Atem wurde flacher, als er die Stelle überschritt, an der es sich befunden hatte. Die Schaukel stand noch im gefrorenen Schlamm des Hofes, dazu eine in der Mitte gebrochene Wippe und einige Kletterstangen. In seiner Kindheit war die Farbe noch nicht abgeblättert gewesen; damals war alles noch bunt bemalt – ein Überbleibsel aus der Zeit vor dem Krieg. Vor den Sowjets. An den seltenen klaren Nachmittagen hatte er sich an den fröhlichen Farben erfreut und versucht, sich in eine Zeit zurückzuversetzen, als hier noch Kinder mit einem Zuhause und einer Familie gespielt und gelacht hatten.


    Jetzt war sogar die Farbe verschwunden, vom Rost gefressen oder vom Ruß der Kohleöfen geschwärzt.


    Er zog sich den Mantel enger um den Hals und schritt über den stillen Hof, blieb vor der Haustür stehen und klopfte mit der Faust dagegen. Nichts rührte sich. Also packte er die Schaufel, die am Geländer lehnte, und hämmerte mit dem Stiel gegen die massive Holztür. Seine Atemwölkchen vernebelten ihm die Sicht, während er auf die Haustür einschlug. Seine ganze unterdrückte Wut und Hilflosigkeit brachen hervor.


    Ein Licht ging im Haus an, und er trat zurück und hielt die Schaufel in der zitternden Hand.


    Doch als sich die Tür öffnete, stand nicht der Mann vor ihm, dessentwegen er gekommen war. Es war die Frau, die ihn vor über fünfzehn Jahren weggebracht hatte. Ihre biedere Frisur und Kleidung waren unverändert, doch die Haut unter dem Kinn war schlaff geworden, und sie schien nicht mehr gut zu sehen.


    »Hallo, Marta.«


    Nun erkannte sie ihn, und zu seinem Erstaunen blitzte sofort Angst in ihrem Gesicht auf. Damit hatte er nicht gerechnet. Dresner wollte ihr keine Angst machen und schämte sich augenblicklich. Sie war keine böse Frau gewesen. Nur schwach und abgestumpft.


    Er stürmte an ihr vorbei, und die Kälte wich nicht, als er an der breiten Treppe vorbeikam, die in den ersten Stock führte. Dort oben hielten sich die Kinder in den dunklen Winkeln ihres Gefängnisses verborgen, so wie er selbst es immer getan hatte, wenn ein unerwarteter Besucher kam. Mit angehaltenem Atem warteten sie ab und sagten sich, dass es diesmal bestimmt ihr Vater, ihre Mutter oder ein anderer Verwandter sei. Jemand, der sie von hier wegholen würde.


    Er tauchte in die Dunkelheit ein, wich den Möbelstücken aus, an die er sich noch erinnern konnte, und stieg leise die Wendeltreppe zum Turm hinauf. Die Tür ganz oben war von grauem Licht umrahmt, das durch einen schmalen Spalt her­ausdrang. Er stand einige Augenblicke davor und versuchte, sich nicht von der Erinnerung überwältigen zu lassen.


    »Was willst du?«, hörte er eine Stimme von der anderen Seite. »Verschwinde, sonst …!«


    Doch Dresner packte den Türgriff und trat ein. Augenblicklich spürte er die Wärme des Kerosinofens, von dem sie alle gewusst und geträumt hatten. Er wandte sich nicht sofort dem massigen, halb bekleideten Mann auf dem Sofa zu, sondern sah sich zuerst im Zimmer um, das vom Leuchten eines kleinen Schwarz-Weiß-Fernsehers erhellt wurde. Er war so wie die anderen nie hier drin gewesen, doch in ihrer Fantasie hatten sie sich den Raum voller Gold, Juwelen und Süßigkeiten vorgestellt. In Wahrheit war er auch nur ein schäbiger Überrest eines Deutschlands, das nicht mehr existierte.


    Schließlich fiel Dresners Blick auf den Stock in der Ecke, der an manchen Stellen noch schwarz war, während an anderen das blanke Holz durchkam. Er fragte sich, wie stark sein eigener Rücken dazu beigetragen hatte, dass das Holz seine Farbe verloren hatte. Und ob die Spitze damals abgebrochen war, als das achtjährige Mädchen im Bett gestorben war – an den Prügeln, die sie bezogen hatte, weil sie eine alte, ohnehin schon kaputte Lampe umgeworfen hatte.


    »Wer …« Der Mann erhob sich mit der gleichen Wut wie früher, wenn auch nicht so schnell und energisch. Im Gegensatz zu Marta erkannte er ihn nicht sofort.


    Was verständlich war. Dresners Augen – etwas vergrößert von den dicken Brillengläsern – waren das Einzige an ihm, das sich nicht verändert hatte. Die anderen Wissenschaftler in der Anlage hatten nicht verstanden, warum er das Programm der Athleten, die sie trainierten, teilweise mitmachte. Er hatte ihnen erklärt, er tue es aus wissenschaftlichen Gründen, doch das war gelogen. In Wahrheit hatte er es für diesen Moment getan. Er hatte aus seinem schwächlichen, halb verhungerten Körper ein Werkzeug geformt, das für diesen Zweck geeigneter war.


    »Christian?«, fragte der Mann schließlich, und seine Augen öffneten sich so weit, wie es der Wodka zuließ, den er, nach der halb leeren Flasche auf dem Tisch zu schließen, bereits getrunken hatte.


    Dresner nickte schweigend. Er hatte sich so viele Jahre auf diesen Tag vorbereitet und wusste dennoch nicht, was er sagen sollte.


    »Du bist stark geworden.« Der Mann klopfte sich auf die Brust. »Das verdankst du mir. Ich habe dich stark gemacht.«


    Zum ersten Mal blitzte Angst in seinen Augen auf. Er hatte allen Grund dazu. Er war nur noch ein abgehalfterter Soldat, der sich in einem abgelegenen Kinderheim zu Tode soff. Dresner hingegen war von der Partei gefördert worden. Er gehörte zu der Generation, die der Welt die Überlegenheit des kommunistischen Systems demonstrieren sollte. Er war die Zukunft. Dieser alte Mann gehörte zu einer fernen Vergangenheit, die nicht mehr zählte.


    »Keine Angst.« Dresner ging zu dem Stock in der Ecke. »Ich hetze dir nicht die Stasi auf den Hals.«


    »Deine Eltern haben Mist gebaut …«, stammelte der Mann. »Ich musste dich auf die Welt vorbereiten … damit du dich gegen deine Feinde wehren konntest.« Er hielt einen Moment inne und fügte rasch hinzu: »Für die warst du genauso schuldig, obwohl du gar nichts dafür konntest.«


    »Tust du das immer noch?« Dresner griff sich das abgenutzte Stück Holz. So wie an den Spielplatz draußen erinnerte er sich noch genau an den Zustand des Stocks, als er das Haus verlassen hatte. Er strich mit der Hand über die Kratzer und Unebenheiten, die seither dazugekommen waren. »Bereitest du sie immer noch auf die Welt vor?«


    Der Alte sah es kommen, war jedoch nicht mehr schnell genug, um rechtzeitig auszuweichen. Der Stock krachte gegen seine Wange, und er wurde herumgewirbelt und stürzte auf die schmuddelige Armlehne des Sofas. Als der Stock erneut niedersauste, diesmal auf seinen Rücken, entwich ihm ein leises Stöhnen.


    Dresner dachte nicht mehr nach, was er tat – er schlug nur noch drauflos. Der Mann sank zu Boden, hob schützend den Arm, doch die spröden Knochen brachen beim ersten Schlag. Auch als er sich nicht mehr rührte, prügelte Dresner weiter auf ihn ein.


    Erst als seine Schulter schmerzte, hielt er inne und starrte auf den Alten hinunter. Er nahm seine Kraft zusammen, um weiterzumachen, doch es gab nichts mehr zu tun. Das Blut strömte um seine Schuhe herum, und die toten Augen des Mannes starrten durch ihn hindurch, als könnten sie das verängstigte Kind sehen, das er einst gewesen war.


    Dresner warf den Stock weg und wankte die Treppe hinunter. Unten hatten sich ein paar Kinder aus ihrem Versteck hervorgewagt. Er blinzelte, um die Benommenheit zu vertreiben, und bemühte sich, seinen Atem zu beruhigen, der hier unten, ohne die Wärme des Ofens, wieder Nebelwölkchen bildete.


    »Ich wünschte, ich könnte euch helfen«, sagte er schließlich. »Aber irgendwann werde ich etwas für euch tun, versprochen.«


    

  


  
    


    Kapitel eins


    Provinz Chost


    Afghanistan


    Aditya Zahid lag hinter dem verlassenen Steingebäude und spähte an der bröckelnden Hausecke auf das Dorf Sarabat hinunter.


    Die kleine Ansammlung sandfarbener Häuser war sogar für diese ländliche Gegend Afghanistans spärlich, und er schämte sich genauso wie sein Vater und sein Großvater, dass es ihnen noch immer nicht gelungen war, das Dorf auszulöschen. Die Fehde zwischen diesen Leuten und seinen eigenen währte länger, als irgendjemand zurückdenken konnte, und der Grund dafür war längst vergessen. Manche meinten, es sei um Vieh gegangen, andere behaupteten, ein gebrochenes Heiratsversprechen sei der Auslöser gewesen. Die Fehde hatte jedenfalls die Zeit überdauert.


    In Wahrheit war der Grund längst unwichtig. Viel gravierender war, dass sie trotz ihrer deutlichen zahlenmäßigen Überlegenheit nicht gewinnen konnten – es lief immer wieder auf eine blutige Pattstellung hinaus. Die Dorfältesten glaubten, dass diese Schmach bald ein Ende haben würde. Zahid war sich da nicht so sicher.


    Er zog sich in die sichere Deckung zurück, schloss die Augen und dachte an das Bild, das sich ihm geboten hatte. Er hatte sieben Leute gezählt: zwei Frauen, ein Kind und vier Männer, die ihre Ziegen an einem Brunnen tränkten, den ihre guten amerikanischen Freunde für sie gebaut hatten.


    Die Sonne stand hoch am Himmel, und er kniff die Augen zusammen, während er die Wände der niedrigen Schlucht absuchte. Seine Kameraden mussten das Dorf inzwischen umstellt haben, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Sie waren mit der Wüste verschmolzen.


    Die anonymen Ausländer, die diesen Moment möglich gemacht hatten, bestanden darauf, dass der Angriff zu dieser Tageszeit stattfand – nicht im Schutz der Dunkelheit, nicht einmal im Schatten, den die Klippen in einigen Stunden bieten würden. Deswegen konnte Zahid die Zuversicht seiner Leute auch nicht teilen, dass es ihnen endlich gelingen würde, diese Hundesöhne zu vernichten.


    Immerhin hatten die Unbekannten bisher alle Zusagen eingehalten. Zahid war mit einer neuen AK-47 bewaffnet, zudem hatten sie ihm ein schallgedämpftes amerikanisches Jagdgewehr gegeben, mit dem er den Wachposten ausgeschaltet hatte, der jetzt neben ihm lag.


    Er blickte auf den Toten hinunter und setzte ihn an einen zertrümmerten Mauerrest. Sein Kopf ragte über die Kante, sodass ihn die Leute unten im Dorf sehen konnten und beruhigt waren.


    Die ebenfalls neue Digitaluhr an seinem Handgelenk zeigte nicht die Uhrzeit an, sondern einen Countdown. Noch knapp zwei Minuten, dann würden sie vielleicht den entscheidenden Sieg erringen.


    Erneut schloss Zahid die Augen. Er war von Anfang an skeptisch gewesen. Leuten ohne Gesicht traute er nicht, ebenso wenig ihren Waffen und ihrem Geld. Es roch nach einer Falle, einem Trick der CIA. Doch die Ältesten verstanden die heutige Welt nicht mehr ganz, und ihr Hass gegen die Leute von Sarabat brannte stärker als der gegen einen Eindringling, der bald besiegt abziehen und vergessen sein ­würde. So wie all die anderen vor ihnen.


    Er legte die Hand um sein neues Sturmgewehr und betete noch einmal zu Allah, als er das leise Klicken hörte, mit dem der Countdown null erreichte. Seine Männer würden nun ihren Angriff starten – die jüngeren zu schnell und ungeduldig, vom Adrenalin und den ruhmreichen Geschichten angetrieben, die man ihnen von Geburt an erzählt hatte. Er selbst pirschte sich langsam und tief geduckt an das Dorf heran und suchte den Bergkamm nach amerikanischen Soldaten und den Himmel nach Kampfhubschraubern ab. Doch da war nichts.


    Die Stille wurde schließlich vom Schrei eines Kindes durchbrochen, gefolgt vom scharfen Krachen von Gewehrfeuer. Eine Frau wurde in den Rücken getroffen, als sie zu fliehen versuchte. Sie fiel mit ausgebreiteten Armen vornüber und rührte sich nicht mehr. Einer seiner Männer tauchte hinter einem Haus auf und legte auf einen flüchtenden Dorfbewohner an, als ein Junge von acht oder neun Jahren seinen Gewehrlauf zur Seite schlug. Zahid sprintete los, um dem Fliehenden den Weg abzuschneiden, während sein Kamerad dem Jungen mit dem Gewehrkolben den Kopf zertrümmerte.


    Der Mann, den Zahid verfolgte – etwa Mitte zwanzig, schlank und kräftig –, zögerte plötzlich, wurde langsamer und blickte zurück auf das Massaker, das in seinem Dorf vor sich ging. Er griff nach dem alten Gewehr, das er auf dem Rücken trug, konnte sich jedoch nicht entschließen, es abzunehmen.


    Zahid ließ sich auf ein Knie nieder, legte die AK-47 an und gab eine gezielte Salve ab. Der verwirrte Mann taumelte, sank auf die Knie und starrte zum Himmel hinauf. Doch er griff noch immer nicht nach seiner Waffe.


    Zahid fürchtete einen Trick und näherte sich vorsichtig, während er sich in der kahlen Landschaft umblickte. War er in einen Hinterhalt geraten? Warum zögerten sie und ließen sich abschlachten wie Tiere?


    Er blieb zwei Meter vor dem Mann stehen, sein Gewehr auf das faltenlose Gesicht des Feindes gerichtet. Er blutete stark aus einer Wunde am Bein, und der Boden unter ihm verfärbte sich bereits dunkel von seinem Blut. Er würde nicht mehr lange leben.


    »Warum kämpfst du nicht?«


    Der Mann gab keine Antwort und sah Zahid mit seinen leeren Augen an, die weder Hass noch Furcht erkennen ließen.


    »Warum kämpfst du nicht?«, wiederholte Zahid und blickte sich um, während das Gewehrfeuer nachließ und die Schreie verstummten. Die Amerikaner waren nicht gekommen. Das Dorf Sarabat war vom Angesicht der Erde getilgt. Nach so vielen Jahren war die Ehre endlich wiederhergestellt. Aber wie war das möglich gewesen?


    »Gott ist groß«, sagte Zahid und wandte sich mit dem Finger am Abzug wieder dem Feind zu.


    Der schwer verletzte Mann hob das Kinn und starrte in die glühende Sonne Afghanistans. »Es gibt keinen Gott.«


    Claude Géroux schwenkte seine Kamera nach Norden und beobachtete einen der letzten lebenden Bewohner von Sarabat: eine alte Frau, die vergeblich versuchte, einem Reiter zu entkommen, der mit einem primitiven Knüppel auf sie einprügelte. Blut spritzte auf das Fell des Pferdes, und sie fiel zu Boden und bedeckte ihren Kopf mit den Händen, als sie unter die Hufe geriet.


    Géroux überblickte das Schlachtfeld, wenn man es so nennen konnte. Er hatte unter anderem im Kongo, im Irak und in Bosnien gekämpft und miterlebt, wie die Leute einander auf jede nur erdenkliche Weise töteten – aber so etwas hatte er noch nie gesehen.


    Er schwenkte die Kamera auf einen Angreifer, der bei einem toten Dorfbewohner hockte. Der Tote war bewaffnet gewesen, hatte sein Gewehr jedoch nicht benutzt. Manche waren geflüchtet, doch die meisten hatten nur dagestanden und sich und ihre Familien niedermetzeln lassen.


    Als das Gewehrfeuer verstummte, filmte Géroux noch einige Sekunden weiter. Er hielt jedoch kein Triumphgeschrei und keine Jubelposen fest. Die siegreichen Kämpfer gingen in ungläubigem Staunen zwischen den Leichen der gefallenen Feinde hin und her.


    Schließlich schaltete er die Kamera aus, doch die aufgenommenen Bilder gruben sich tief in sein Gedächtnis. So wie viele andere würde er sie niemals vergessen.


    

  


  
    


    Kapitel zwei


    Las Vegas, Nevada


    USA


    Jon Smith schritt durch das Konferenzzentrum von Las Vegas auf eine dichte Menschentraube zu. Die Klimaanlage trocknete bereits den Schweiß, der sein Hemd am Rücken durchnässt hatte, während er in der heißen Wüstensonne gestanden hatte. Er hatte nicht mit derart strengen Sicherheitskontrollen gerechnet: Metalldetektoren, mehrfache Ausweiskontrollen, Bombenspürhunde. Im Vergleich dazu nahm sich der Secret Service fast nachlässig aus.


    Als er die Gruppe erreichte, wurde der Grund für die strengen Maßnahmen ersichtlich. Hier waren die Spitzenvertreter der IT-Branche versammelt. Er erblickte bekannte Gesichter von Amazon und Facebook, daneben den neuen CEO von Apple, in eine hitzige Debatte mit zwei schlaksigen, salopp gekleideten jungen Männern vertieft, die ebenfalls zu den Stars der Branche zu zählen schienen.


    Smith fühlte sich ziemlich fehl am Platz, während er die Menge umrundete und die etwa hundert Stühle überblickte, die vor einer Bühne mit einem um die zwanzig Meter hohen Bildschirm aufgereiht waren. Schließlich fand er sein Ziel: einen riesigen Tisch mit einer spektakulären Eisskulptur und einer nicht minder imposanten Auswahl an exotischen Speisen.


    Seine erste Kostprobe erwies sich als ziemlich unglückliche Kombination von Datteln und Kaviar, und er eilte zur Bar, um den Geschmack mit irgendetwas Flüssigem wegzuspülen.


    »Ein Bier«, wandte er sich an einen der Männer an der gut zehn Meter langen Reihe von Zapfhähnen.


    »Gern. Wir haben Fat Tire, Snake River Lager, Sam Adams, Corona …«


    Smith hob die Hand, damit ihm der Mann nicht die ganze Palette aufzählte. Er hatte es eilig, den Geschmack der Datteln loszuwerden. »Ich vertraue ganz Ihrem Urteil.«


    Die Stimme einer Frau hinter ihm erhob sich aus dem allgemeinen Gemurmel. »Ich würde Sie als Budweiser-Typ einschätzen.«


    Er drehte sich um, und ihre roten Lippen krümmten sich zu einem strahlenden Lächeln. Sie war etwa Mitte zwanzig, schlank, aber wohlgeformt, mit einem frechen Kurzhaarschnitt und Stirnfransen, die sie sich aus den Augen strich, um ihn zu begutachten. Auf ihrem Namensschild las er ­»Janine Redford/Wired Magazine«. Auf seinem eigenen stand nur »Jon Smith«, wie ihr bestimmt nicht entgangen war.


    »Ich habe Sie beobachtet.«


    »Mich?« Er nahm das Bier entgegen und kämpfte sich zwischen den Leuten hindurch, die die Bar belagerten. Sie folgte ihm. »Warum? Ich gehöre nicht zu den bekannten Namen hier.«


    Sie deutete auf sein Namensschild. »Klingt jedenfalls nicht so.«


    »In unserer Familie werden die Vornamen von Generation zu Generation weitergegeben. Ich hätte es aber schlimmer treffen können. Zum Glück hatte mein Vater kurz vor meiner Geburt Streit mit meinem Onkel Gomer.«


    Sie wirkte nicht überzeugt. »Ich kenne fast alle hier. Sie passen irgendwie nicht dazu.«


    »Nicht?«


    »Nein. Hier finden Sie jede Menge Computerfreaks, Businesstypen und hagere Internet-Multimillionäre …« Sie verstummte für einen Augenblick. »Und dann Sie.«


    Es ließ sich nicht leugnen. Seine Schultern waren etwas zu breit, sein schwarzes Haar etwas zu zweckmäßig geschnitten, und auf seiner dunkel getönten Haut hatten Sonne, Wind, Frost und so manche Explosion ihre Spuren hinterlassen.


    »Vielleicht haben sie mir die Einladung versehentlich geschickt?«, überlegte er. Diese Möglichkeit schien ihm tatsächlich die wahrscheinlichste zu sein. Aber einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul. Ein Viertel der Menschheit hätte sich den kleinen Zeh abhacken lassen, um heute hier sein zu können. Und diesem Viertel gehörte auch er an.


    Sie beäugte ihn mit einem argwöhnischen Lächeln und nahm einen Schluck von ihrem Martini. »Christian Dresner macht nichts versehentlich.«


    »Okay. Dann sagen Sie mir, warum ich hier bin.«


    »Sie sind vom Militär.«


    »Ich bin Arzt«, wich er aus. »Mikrobiologe. Aber heute arbeite ich vor allem mit körperlich beeinträchtigten Menschen.«


    »Okay, mag sein. Dann sind Sie Militärarzt, und die beeinträchtigten Leute, mit denen Sie arbeiten, sind Soldaten mit schweren Verletzungen. Sie brauchen es gar nicht zu leugnen – in so was bin ich Expertin.«


    Er überlegte einen Augenblick und hielt ihr schließlich die Hand hin. »Lieutenant Colonel Jon Smith.«


    »Dann weiß die Army schon etwas?« Ihr Händedruck war erstaunlich fest. »Zum Beispiel, was Dresner heute präsentieren wird?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Ihr Schmollmund und ihre hängenden Schultern machten deutlich, dass sie ihm kein Wort glaubte. »Dresner gehört eigentlich mehr zu den Leuten, die die Welt zu retten versuchen, nicht zu denen, die sie in die Luft jagen wollen …«, sagte sie schließlich wie zu sich selbst.


    »Und ich arbeite auch nicht mit Waffen, Janine. Ich bin wirklich Arzt. Wenn ich nicht aus Versehen hier bin, dann würde ich vermuten, dass es um irgendeinen medizinischen Durchbruch geht. Seine Antibiotika haben uns bei vielen Einsätzen geholfen, und ehemalige Soldaten profitieren sehr von seinen Hörgeräten.«


    Sie rümpfte die Nase. »Mein Opa war bei der Artillerie in Vietnam und hat auch so ein Hörgerät.«


    »Die Technologie ist wirklich toll.«


    »Ja. Früher hab ich ihm ins Gesicht geschrien: ›Hallo, Opi!‹, und er hat geantwortet: ›Fünf vor elf.‹ Heute hört er eine Nadel im Nebenzimmer runterfallen.«


    Dresners System wurde fälschlicherweise oft mit einem Cochleaimplantat verglichen, doch die Technologie war um vieles fortgeschrittener. Dresner hatte einen Weg gefunden, das Ohr völlig zu umgehen und mithilfe eines Magnetfeldes direkt das Gehirn anzusprechen. Kinder, die heute zur Welt kamen, würden sich unter Schwerhörigkeit nicht mehr viel vorstellen können.


    Sie deutete auf die linke Seite ihres Kopfes. »Das Problem ist, dass er eine Glatze hat und sich diese beiden silbernen Empfänger in seinen runzligen alten Schädel stecken ließ. Ich liebe den alten Kerl, aber das sieht grauenhaft aus.«


    »Das Veteranenministerium übernimmt die Kosten für die Sondervariante in Hautfarbe.«


    »Er meint, die Regierung kann das Geld besser verwenden als dafür, ihn hübscher zu machen.«


    Smith erhob sein Glas auf den alten Soldaten und nahm einen kräftigen Schluck.


    »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass es hier nicht um ein besseres Hörgerät geht«, fuhr sie fort. »Aber was dann?«


    »Das weiß ich nicht, aber ich kann Ihnen verraten, was ich mir wünsche. Ich arbeite bei der Entwicklung von besseren Prothesen für Soldaten mit Kriegsverletzungen mit. Es geht in die Richtung, diese Dinger mit Gedanken zu steuern, aber die Technologie ist noch nicht ausgereift. Wenn jemand diese Nuss knacken kann, dann Christian Dresner.«


    Sie überlegte einige Augenblicke. »Wir haben vor einiger Zeit eine Geschichte über einen Affen gebracht, der einen großen mechanischen Arm mit seinem Gehirn steuert. Er scheint gar nicht zu wissen, dass es nicht sein eigener ist. Irgend­wie gruselig.«


    »Ich habe diesen Affen gesehen«, sagte Smith. »Wirklich unglaublich.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Darum geht es hier aber nicht.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Erstens sind Sie der einzige Arzt hier – alle anderen sind IT-Spezialisten. Und zweitens hat Dresner vor einigen Jahren eine spanische Firma übernommen, die sich mit erweiterter Realität fürs Handy beschäftigt.«


    »Augmented Reality? Wie die Astronomie-App, die ich auf meinem iPhone habe? Man hält es einfach zum Nachthimmel, und schon zeigt es einem die Sterne mit den Namen an. Echt toll.«


    Sie wirkte nicht sehr beeindruckt. »Dresner ging es nicht um die Firma, sondern um ihren Technologieguru, einen alten Hacker namens Javier de Galdiano.«


    »Was macht Galdiano heute?«


    »Das kann keiner so genau sagen. Ich weiß nur, dass Dresner eine ganze Reihe von Hardwarefirmen und Patenten gekauft hat, die mit Javiers Projekten zu tun haben.«


    »Sie wissen eine ganze Menge.«


    »Es gehört zu meinem Job, über Dresners Aktivitäten auf dem Laufenden zu sein. Und ich sage Ihnen, er beschäftigt sich zunehmend mit Informationstechnologie.«


    »Der Markt scheint mir ziemlich gesättigt zu sein. Was heute neu herauskommt, ist irgendwie immer eine größere, kleinere oder leichtere Version von etwas, das es bereits gibt. Steve Jobs hat es großartig verstanden, aus vorhandener Technologie etwas Nützliches zu machen. Aber Dresner ist doch eher jemand, der uns mit Dingen verblüffen will, an die wir noch nicht mal im Traum gedacht haben. Der Mann hat unser Verständnis davon, wie Körper und Geist zusammen­arbeiten, total verändert. Allein seine Arbeit in der Immunologie hat schon Hunderttausende Menschenleben gerettet. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es hier wieder um etwas ganz Großes geht.«


    Sie hakte sich bei ihm unter und zog ihn zu den Sitzplätzen vor dem Podium. »Dann kämpfen wir uns mal durch die Menge und setzen uns in die erste Reihe. Ich würde mich sicherer fühlen mit einem Soldaten neben mir. Für den Fall, dass die Russen einmarschieren.«


    Er lächelte und sagte ein paar Worte auf Russisch, während sie an einem der Gründer von Google vorbeigingen.


    »Interessant. Was haben Sie gesagt?«


    Es hatte sich um ein altes russisches Sprichwort über die Vorzüge schöner junger Frauen gehandelt, doch das behielt er lieber für sich.


    »Ich habe gefragt, ob Sie wissen, wo es hier zur Toilette geht. Das ist so ziemlich der einzige russische Satz, den ich kann.«


    »Es hat aber sehr überzeugend geklungen – und darauf kommt es an.«

  


  
    


    Kapitel drei


    Provinz Chost


    Afghanistan


    »Was zum Teufel ist da unten passiert?«


    Randi Russell ließ den Hubschrauber in etwa 120 Metern Höhe über dem Dorf kreisen und flog durch die Rauchwolke der niedergebrannten Häuser. Sie konzentrierte sich auf die Steuerung der Maschine und überließ es dem rothaarigen Soldaten neben ihr, die Szene mit dem Fernglas zu überblicken. Etwas tiefer zu gehen hätte die Sache erleichtert, doch in der Schlucht herrschten starke Windböen, und sie wusste, dass sie nicht die beste Pilotin im Mittleren Osten war.


    »Was siehst du, Deuce?«


    »Ein verdammtes Schlachtfeld, also eigentlich das Übliche. Ich würde sagen, wir fliegen zurück zur Basis, trinken ein Glas und vergessen das Ganze. Es ist fast Happy Hour.«


    Randi riskierte einen Blick auf die Toten, die da unten im Sand lagen. Bei manchen war nur eine große Blutlache an der Stelle zu erkennen, an der sich der Kopf befinden sollte. Deuce hatte recht: ein verdammtes Schlachtfeld – und doch irgendwie anders als sonst.


    »Ich möchte es mir genauer ansehen.«


    Der Soldat wandte sich ihr beunruhigt zu. »Also wirklich, Mädchen, du willst doch nicht etwa tiefer gehen, oder?«


    Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich habe eher an Landen gedacht.«


    »Was soll das, Randi. Da unten hat nicht mal ’ne Eidechse überlebt, und diese Schlucht ist ein Paradies für Scharfschützen. Happy Hour. Ich lade dich ein.«


    »Seit wann bist du so ein Weichei?«


    In Wahrheit war Lieutenant Deuce Brennan einer der besten jungen Soldaten der amerikanischen Sondereinsatzkräfte. Anfangs hatte er sie mit seiner etwas großspurigen Art nicht gerade beeindruckt, doch inzwischen war ihr sehr daran gelegen, ihn bei möglichst jedem Einsatz an ihrer Seite zu haben.


    »Ich mag dich wirklich, Randi. Seit ich dich kenne, habe ich wieder ein bisschen Respekt vor euch nichtsnutzigen CIA-Typen. Aber ich würde gern irgendwann in einem Stück wieder von hier weggehen. Und je länger ich dich kenne, umso unwahrscheinlicher kommt mir das vor.«


    »Fünf Minuten«, beharrte sie und ließ den Hubschrauber über dem Dorf schweben. »Dafür gehen die Margaritas auf mich.«


    Es war für ihre Verhältnisse gar keine schlechte Landung, wenngleich es ihr der weiche Sand etwas leichter machte. Sie sprangen sofort hinaus – ein etwas seltsames Gespann: er in voller Kampfausrüstung und sie in Cargohose und T-Shirt.


    Ein Tuch verhüllte ihr kurzes blondes Haar, mit dem sie in diesem Teil der Welt so schrecklich auffiel. Sie rückte das Tuch zurecht, um sicherzugehen, dass keine Strähne hervorguckte, während Deuce nach Norden marschierte. Seine Augen suchten die dunklen Schatten der ausgebrannten Häuser ab. Gestern war all das hier noch ein blühendes Dorf gewesen, dessen Bewohner den im Rückzug begriffenen amerikanischen Besatzungstruppen einigermaßen wohlwollend gegenüberstanden.


    In dem Wissen, dass ihr Begleiter die Augen offen hielt, hockte sich Randi zur Leiche einer jungen Frau und untersuchte die Schusswunde in ihrer Brust. Ihr erstarrtes Gesicht zeigte noch den Ausdruck der Angst.


    Die nächste Leiche lag zehn Meter weiter und war ihr schon aus der Luft aufgefallen. Der Tote hatte ebenfalls eine Schusswunde in der Brust, doch er war enthauptet, und statt des Kopfes war da nur noch ein großer dunkler Blutfleck im Sand.


    Sie ging von einem Toten zum nächsten und zog schließlich ihre Beretta, als sie die geschwärzten Häuser erreichte. Deuce stand etwa hundert Meter entfernt und gab ihr ein Daumen-hoch-Zeichen. Offenbar fand er nur das Gleiche wie sie vor: Tod und Zerstörung.


    Randi trat durch die Tür eines kleinen Hauses und hielt die Luft an, als ihr der Gestank von verbranntem Menschenfleisch entgegenschlug. Zwei verkohlte Leichen lagen in den glimmenden Trümmern, nach der Größe zu schließen Kinder.


    Sie trat in die frische Luft und die Sonne hinaus und sah sich weiter um. Sie fand nirgends Waffen, und die Leichen der Männer waren im Gegensatz zu denen der Frauen und Kinder alle enthauptet.


    Es war Fred Klein, der sie hergeschickt hatte, um einen Vorfall zu untersuchen, den er in seiner typisch vagen Art als »auffällige Söldneraktivität« bezeichnet hatte.


    Sie fand dafür jedoch keinerlei Hinweise. Die Angreifer hatten traditionelles Schuhwerk der Region getragen, und die Abdrücke von Pferdehufen im Sand deuteten ebenfalls nicht auf das Werk von Söldnern hin.


    Damit war allerdings noch nicht bewiesen, dass es sich tatsächlich um eine typische Fehde handelte, wie es sie in der Gegend seit über tausend Jahren gab. Abgesehen von den bizarren Enthauptungen war da noch etwas anderes, das sie stutzig machte. Einige Dorfbewohner schienen den Spuren zufolge ein Stück gelaufen zu sein, aber nicht in vollem Tempo, wie es die Situation erfordert hätte. Und es deutete nichts darauf hin, dass auch nur einer versucht hätte, sich oder seine Familie zu verteidigen. Wie passte das zu einem Volk, das ­allen Eindringlingen getrotzt hatte – von Alexander dem Großen bis zur Sowjetunion?


    Zu ihrer Rechten hörte sie ein leises Knirschen. Sie wirbelte herum und hob ihre Pistole.


    »Nicht schießen! Ich bin’s«, sagte Deuce und trat hinter einer Lehmwand hervor.


    Sie steckte die Waffe ins Holster. »Was gefunden?«


    »Der Überfall muss völlig überraschend gekommen sein«, sagte er kopfschüttelnd. »Die Angreifer haben ihnen die Waffen abgenommen und ihre eigenen Toten mitgenommen – falls sie welche hatten. Es gibt jedenfalls keine Spuren, die darauf hindeuten, dass Angreifer getroffen worden wären.«


    »Hast du die Köpfe gefunden?«


    »Nein.«


    Sie atmete langsam aus und schirmte die Augen vor der Sonne ab, die sich allmählich dem Horizont entgegensenkte. Sie hatte diese Leute gekannt und sich sogar persönlich dafür eingesetzt, dass die Agency ein Brunnenprojekt finanzierte. Sie waren gute Muslime, hegten aber keine Sympathien für die Taliban.


    »Kaum zu glauben, dass sie sich so abschlachten ließen«, meine Deuce.


    »Absolut unglaublich. Sie waren gute Kämpfer und wussten genau, dass sie Feinde hatten – manche davon uralt, andere erst, seit sie uns ein paarmal geholfen haben. Es will mir nicht in den Kopf, dass hier jemand einfach so aufkreuzt und sie auslöscht.«


    »Aber genau danach sieht es aus.«


    Ein Gewehrschuss krachte, und sie duckte sich instinktiv und zog ihre Waffe, während die Kugel gegen Metall prallte.


    »Shit!«, stieß Deuce aus. »Das kommt von der Südwand der Schlucht. Sie haben es auf den Helikopter abgesehen!«


    Randi drückte sich mit dem Rücken an das rußige Haus, während weitere Schüsse fielen. Der Wind wurde stärker, und der Scharfschütze traf nur mit jedem zweiten oder dritten Schuss ins Ziel, doch der Hubschrauber verfügte über so gut wie keine Panzerung. Ein Glückstreffer – und sie konnten wählen zwischen der Schmach eines Hilferufs oder einem langen, gefahrvollen Marsch zurück.


    Sie trat an die Hausecke und spazierte ganz langsam zum nächsten Haus hinüber. Der aufreizend langsame Gang hatte die gewünschte Wirkung: Etwa einen Meter neben ihr schlug eine Kugel in den Sand ein. Hoffentlich verlor der Schütze das Interesse am Hubschrauber, wenn auch Ziele aus Fleisch und Blut in Reichweite waren.


    »Der Typ hat bestimmt Freunde«, rief Deuce. Er feuerte eine Salve in Richtung des Angreifers ab, doch seine Waffe war nicht für solche Entfernungen geeignet. »Es wird sich schnell herumsprechen, dass wir hier sind.«


    Randi deutete auf einen enthaupteten Toten, der zwischen ihnen und dem Helikopter lag. »Wir starten auf mein Kommando. Aber die Leiche nehmen wir mit. Ich will eine Autopsie.«


    »Eine Autopsie?«, erwiderte Deuce ungläubig. »Ich habe zwar nicht Medizin studiert, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Todesursache entweder die Kugel in der Brust ist oder die Tatsache, dass er keinen Kopf mehr hat!«


    »Ich bin nicht hergekommen, um mit leeren Händen wieder abzuziehen.«


    Er feuerte noch ein paarmal, mehr aus Frust als in der Hoffnung, den Scharfschützen davon abzuhalten, auf sie zu schießen. »Ich schwöre dir, Randi, irgendwann, wenn keiner hinguckt, bring ich dich eigenhändig um.«


    

  


  
    


    Kapitel vier


    Las Vegas, Nevada


    USA


    Janine schaffte es tatsächlich, zwei Plätze in der vierten Reihe zu ergattern. Sie verfügte über eine natürliche Durchsetzungsfähigkeit, die ihr zusammen mit ihrem guten Aussehen einen Weg durch jede noch so dichte Menschenmenge bahnte.


    »Ich frage mich, ob er endlich eine neue Brille hat.« Janine legte die Hand auf Smiths Unterarm. »Wir haben im Büro eine Wette laufen.«


    Sie erhielt ihre Antwort wenige Augenblicke später, als Christian Dresner auf die Bühne stieg und ans Rednerpult trat. Er trug noch die gleiche dicke Brille wie in den Acht­zigern. Anzug und Krawatte schienen aus derselben Zeit zu stammen.


    Im Grunde wirkte Dresner in dieser Umgebung genauso fehl am Platz wie Smith. Es lag nicht nur an seiner Kleidung – er trug seine ergrauenden blonden Haare so wirr und zerzaust, dass sich mancher fragte, ob er sie selbst schnitt. Smith kam es jedoch so vor, als wäre das alles Absicht, um von dem kantigen Kinn, den kräftigen Schultern und der immer noch schmalen Taille abzulenken. Mit Kontaktlinsen, einem guten Schneider und einem flotten Haarschnitt hätte er wie ein Musterbeispiel der nationalsozialistischen Vorstellungen von einem Arier ausgesehen.


    Unter freundlichem Applaus versuchte Dresner etwas verlegen, ein Bluetooth-Headset an seinem Ohr zu befestigen. Tatsächlich war dies erst der vierte öffentliche Auftritt des als medienscheu bekannten Genies.


    Während viele ihn mit Steve Jobs verglichen, zeigte er für Smith mehr Ähnlichkeit mit dem exzentrischen Schokoladenfabrikanten Willy Wonka aus dem Film Charlie und die Schokoladenfabrik: ein schrulliges Genie, das unglaubliche Dinge schuf, sich aber am wohlsten in der Zurückgezogenheit seiner Fabrik fühlte.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind«, begann er mit seinem leichten deutschen Akzent, den er nie ganz ab­gelegt hatte. »Ich hoffe, Sie werden meine Begeisterung für mein neues Projekt teilen.«


    Der Bildschirm hinter ihm erwachte zum Leben und zeigte eine Hand mit einem Gerät, das wie ein graues iPhone ohne Display aussah.


    »Ein elektrisches Zigarettenetui?«, fragte Janine und stieß Smith leicht mit dem Ellbogen an, während sich ringsum verwirrtes Gemurmel erhob.


    Smith hatte keine Ahnung. Auf der rechten Seite hatte das Gerät einen kleinen Schalter und eine blaue Leuchtanzeige, ansonsten war es einfach ein elegantes Kunststoffteil.


    Dresner zog sein Jackett zurück und präsentierte ein Exem­plar des Geräts an seinem Gürtel. »Ich möchte Ihnen den Merge vorstellen. Die nächste und vielleicht letzte Generation des Personal Computers.«


    »O Gott«, stöhnte Janine und schlug sich die Hand vor die Stirn. »Weiß er nicht, dass das Handy schon erfunden ist?«


    »Wie viele von Ihnen benutzen Systeme für erweiterte Realität?« Dresner hatte Janines sarkastische Reaktion zum Glück nicht mitbekommen. »Sie wissen schon – Astronomie-Apps oder etwas, das Ihnen verrät, wie gut das Restaurant ist, vor dem Sie gerade stehen … solche Dinge.«


    Mehr als die Hälfte der Anwesenden hoben die Hand, darunter auch Smith. Janine verschränkte missmutig die Arme vor der Brust. »Und wie viele von Ihnen finden diese Dinge wirklich praktisch?«


    Smith nahm die Hand herunter, alle anderen ebenso. So toll er die Software auch fand – letztlich tat man doch nicht mehr als ein Handy hochzuhalten und in den Nachthimmel zu schauen.


    »GPS hat diese Technologie sicher vorangebracht, aber die Schnittstelle unterscheidet sich kaum von der der ersten PCs vor über dreißig Jahren. Das – und nicht die Software – ist es in Wahrheit, was die Technologie bremst. Wir sehen alle, welches Potenzial in Augmented Reality steckt, aber niemand schöpft es wirklich aus, weil die entsprechende Hardware fehlt. Ich hoffe, ich kann das nun ändern.«


    Er trat wieder ans Rednerpult. »Ich möchte Ihnen nun zeigen, was ich sehe.«


    Der Bildschirm hinter ihm wechselte zu einer Darstellung der Menschenmenge, die er überblickte. An der linken Seite erschien eine Reihe von Icons, die in unterschiedlichen Rot- und Grüntönen leuchteten. Oben waren allgemeine Daten eingeblendet, darunter die Innen- und Außentem­peratur sowie verschiedene Abkürzungen und Zahlen, die Smith nichts sagten.


    Janine beugte sich zu ihm. »Das sieht doch richtig gut aus. Ich habe Google Glass ausprobiert, aber da bekommt man nur ein mattes Head-up-Display.«


    Smith nickte. »Ich habe den Prototyp einer britischen Firma getestet, der das Bild auf die Netzhaut projiziert, um das gesamte Sichtfeld zu nutzen. Tolle Idee, nur leider war das Bild unscharf, besonders wenn sich die Brille bewegte. Vielleicht hat Dresner das Problem gelöst.«


    »Ich muss zugeben, es sieht cool aus, aber ich laufe sicher nicht den Rest meines Lebens mit einer Brille herum, die aussieht, als würde ich mit der Kettensäge arbeiten.«


    Dresners Blick fiel auf einen Mann in der zweiten Reihe, dessen überraschtes Gesicht plötzlich den Bildschirm ausfüllte. »Wie wär’s mit einem Telefongespräch? Bob, würden Sie sich bitte erheben?«


    Die Verlegenheit des Mannes wirkte sehr echt. Falls das Ganze abgesprochen war, musste er ein verdammt guter Schauspieler sein.


    »Bob hat, so wie es sich gehört, sein Handy ausgeschaltet, bevor er reinkam. Dürfte ich Sie bitten, es wieder einzuschalten?«


    Dresner blickte ins Publikum, während das Telefon-Icon am Bildschirmrand hervortrat und im Adressbuch unter dem Buchstaben S der Name »Stamen, Bob« angezeigt wurde. Im nächsten Augenblick ertönte der blecherne Sound von Blondies »Call Me«.


    Der zunehmend nervös wirkende Mann meldete sich, und seine Stimme wurde von Dresners Merge über Lautsprecher übertragen: »Hallo?«


    »Hi, Bob. Wie geht’s?«


    »Gut.«


    Janine beugte sich vor und beobachtete Dresner beim Plaudern. »Wie steuert er diese Icons, und wie scrollt er durch die Namen? Reagiert das System auf seine Augenbewegungen?«


    Smith hatte sich gerade das Gleiche gefragt. »Ich glaube nicht. Dann würde sich das Bild mehr bewegen. Er hat direkt ins Publikum geschaut, als er diese App startete.«


    »Vielleicht hat er das alles vorher eingestellt, und das System ist in einer Art Demonstrationsmodus.«


    »Mag sein …«


    Dresner nahm sein Bluetooth-Headset ab und legte es aufs Pult, ehe er in die Mitte des Podiums trat. »Ich habe diese Dinger immer gehasst. Mir tut das Ohr davon weh. Wie geht’s Ihnen damit, Bob?«


    »Ähm …« Stamen stellte sich offenbar die gleiche Frage wie alle anderen: Wie konnte Dresners Gerät nach wie vor seine Stimme übertragen? »Ich mag sie nicht besonders.«


    »Das wundert mich gar nicht. Also dachte ich mir: Könnte ich nicht ein winziges Mikrofon an einem Zahn anbringen? Und mir die Geräusche von außen über eine viel klei­nere und weiterentwickelte Version meines Hörimplantats direkt ins Gehirn leiten lassen?«


    Einige Sekunden herrschte absolute Stille unter den Zuhörern, bevor alle gleichzeitig zu sprechen begannen. Es war jedoch nicht reine Begeisterung, was aus den Stimmen herausklang; so wie die junge Journalistin neben Smith schienen die meisten beeindruckt, aber auch skeptisch zu sein.


    »Okay, das klingt alles ziemlich cool, aber wenn es nur um ein unbequemes Headset geht, gibt es bestimmt genügend Firmen, die einen maßgeschneiderten Ohrstöpsel anfertigen können. Das käme allemal billiger als ein Mikrofon am Zahn und ein Implantat am Schädel.«


    »Ich weiß nicht«, gab Smith zurück. »Ich habe mit vielen gearbeitet, die Dresners Hörsystem verwenden, und sie sagen alle, es tut zwar am Anfang ein bisschen weh, aber nach ein paar Tagen vergisst man die Implantate ganz, bis man sie irgendwann aufladen muss. Und er sagt ja, sie seien jetzt noch kleiner.«


    Sie lehnte sich mürrisch auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte erneut die Arme. Ihre Generation war offenbar von nichts mehr zu beeindrucken, wenn es um neue Technolo­gien ging.


    »Danke, Bob. Wir unterhalten uns später weiter«, sagte Dresner. Das Telefon-Icon verblasste und zog sich auf die Seite des riesigen Bildschirms zurück.


    Er begann auf der Bühne auf und ab zu gehen, und die Anwesenden verfolgten jede seiner Bewegungen. »Ich habe mein Leben lang schlecht gesehen, und ich weiß, ich sehe lächerlich aus mit diesen dicken Gläsern, aber an Kontaktlinsen habe ich mich nie gewöhnen können.«


    Er nahm seine Brille ab und ließ sie in der Hand baumeln. Der Bildschirm hinter ihm zeigte jedoch nicht plötzlich den Boden, wie man es vielleicht erwartet hätte, sondern weiterhin die Zuhörer, wenn auch verschwommen.


    »Ich kapier’s nicht«, murmelte Janine, doch Smith schwieg. Er verstand sehr wohl, was hier passierte, wenngleich er es nur schwer glauben konnte.


    Unleserliche Worte erschienen am oberen Bildschirmrand, und er verfolgte gebannt, wie sie allmählich schärfer wurden.


    SEHKORREKTUR WIRD VORGENOMMEN


    Es herrschte verwirrtes Schweigen, während Dresner ans Rednerpult zurückkehrte und sich aufstützte. »Also dachte ich mir, wenn ich die Geräusche ins Hörzentrum in meinem Gehirn schicken kann, warum soll ich dann nicht auch die Bilder ins Sehzentrum schicken können?«


    Es herrschte Schweigen im Saal, während hundert Leute fieberhaft ihre Handys bearbeiteten: Jeder wollte der Erste sein, der die Botschaft von Dresners Wunderwerk in die Welt hinausschickte.

  


  
    


    Kapitel fünf


    Marrakesch


    Marokko


    Gerhard Eichmann rückte seinen Stuhl etwas weiter in den Schatten und versuchte erneut, einen hartnäckigen Schuhputzer abzuwimmeln. Ein paar strenge Worte eines Kellners hatten schließlich die gewünschte Wirkung, und der Junge schlängelte sich durch den dichten Verkehr, um sich nach einem willigeren Kunden umzusehen.


    Obwohl Eichmann seit über zehn Jahren in Marrakesch lebte, besuchte er dieses Straßencafé zum ersten Mal. An den meisten Tischen saßen Einheimische und tranken Tee. Die einzigen hellen Gesichter, die er sah, gehörten einem französischen Paar, das mit dem überteuerten einheimischen Bier gegen die Mittagshitze ankämpfte.


    Eichmann musterte nervös die Passanten auf dem Bürgersteig, in der Hoffnung, die Sache möglichst schnell hinter sich zu bringen. Hin und wieder suchte er Augenkontakt, doch der Betreffende eilte stets weiter zur Altstadt mit ihren belebten Märkten.


    Es war diese endlose Bewegung, das Chaos, die Mischung aus alter und moderner Welt, die ihn bewogen hatte, sich in Marrakesch niederzulassen. Wer Anonymität suchte, fand sie hier, ohne auf alle Annehmlichkeiten der Zivilisation verzichten zu müssen. Die Stadt ermöglichte ihm, wie ein Geist zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu leben.


    Ein Mann in schweißnassem Leinenhemd und blauer Hose trat hinter einem Wagen hervor, der mit Orangen beladen war, und sprang mit ein paar schnellen Schritten auf den Bürgersteig. Diesmal war der Augenkontakt nicht bloß flüchtig.


    »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte der Mann und deutete auf einen leeren Stuhl an dem kleinen Tisch. »Ich habe mir beim Einkaufen auf dem Basar den Knöchel verstaucht.«


    Eichmanns Mund war so trocken, dass er kaum etwas her­ausbrachte. »Bi… bitte. Das Pflaster kann ziemlich tückisch sein.«


    Er hasste es, seine kleine Welt, die er so sorgsam um sich herum aufgebaut hatte, verlassen zu müssen und sich mit dieser Sorte Männer abzugeben. Doch es war ihm untersagt, die Sache über das Internet abzuwickeln. Dort lauerten ständig wachsame Augen, die nur darauf warteten, etwas aufzuschnappen.


    »Haben Sie es?«


    Der Mann – Claude Géroux – winkte mit seinem muskulösen Arm dem Kellner und bestellte auf Französisch ein Mineralwasser.


    »Haben Sie es?«, wiederholte Eichmann. Er bemühte sich, seine Angst zu verbergen, und ließ stattdessen seinen Ärger hervortreten. Er sollte in knapp drei Stunden nach Nord­korea aufbrechen, und nachdem er sich so lange bemüht hatte, die Erlaubnis für die Reise zu erhalten, wollte er das Flugzeug nicht wegen dieses Treffens verpassen.


    »Natürlich«, antwortete Géroux in akzentgefärbtem Englisch. »Und Sie?«


    »Ja.«


    Der Franzose zeigte ebenfalls keine Angst – in seinem Fall wahrscheinlich deshalb, weil er keine empfand. Und warum sollte er auch? Eichmann wusste, welches Bild er seinem Gegenüber präsentierte: das eines Akademikers in einem Alter, in dem er nicht mehr bloß dünn, sondern schwächlich wirkte. Ein Äußeres, das Géroux höchstens ein amüsiertes Lächeln entlockte.


    Fast achtlos in seiner Selbstsicherheit reichte ihm der Franzose einen USB-Stick über den Tisch. Eichmann zog einen kleinen Laptop aus der Hülle und steckte den Speicherstick ein. Nach einem raschen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass niemand hinter ihm war außer einer streunenden Katze auf einer bröckelnden Mauer, gab er das Passwort ein und öffnete die Videodatei.


    Er betrachtete die brutalen Szenen mit dieser seltsamen Mischung aus Faszination und Abneigung, die ihm in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren so vertraut geworden war.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es noch etwas Neues unter der Sonne gibt«, sagte Géroux, während der Kellner seine Wasserflasche brachte, und schwieg, bis der Mann gegangen war. »Sie haben sich nicht gewehrt und sind nicht einmal geflüchtet. Die Afghanen kämpfen normalerweise immer. Eigentlich tun sie fast nichts anderes.«


    Eichmann ignorierte ihn und rief über das Internet ein Bankkonto in Jemen auf.


    »Lag es an den kleinen Dingern, die sie an der Hüfte trugen? Waren vielleicht Drogen drin?«


    Eichmann tippte weiter und tat so, als höre er den Mann gar nicht. Die »Dinger«, die Géroux erwähnt hatte, enthielten keine Drogen – sie existierten auch nicht mehr. Er hatte bereits die Bestätigung erhalten, dass man sie zu einem abgelegenen Militärstützpunkt gebracht und unverzüglich verbrannt habe.


    »Es ist erledigt«, sagte Eichmann, fuhr den Laptop herunter und klappte ihn zu.


    Géroux schaute ihn mit seinen toten Augen an und nahm einen Schluck Mineralwasser, ehe er ein Smartphone aus der Tasche zog. Ein kaum merkliches Lächeln erschien auf seinen Lippen, als auf dem Display die Bestätigung erschien, dass das Geld auf seinem Konto eingegangen war.


    »Sie müssen meine Neugier entschuldigen«, sagte er im Aufstehen. »Ich habe in vielen Kriegen überall auf der Welt gekämpft. Aber so etwas …«


    Er schüttelte den Kopf und warf einen Hundert-Dirham-­Schein auf den Tisch, drehte sich um und trat energisch in den Verkehr hinaus, an einem klapprigen Taxi vorbei zum Mittelstreifen, wo bereits einige Fußgänger auf eine Gelegenheit warteten, die andere Fahrbahn zu überqueren.


    Er hatte die Straßenmitte fast erreicht, als ein mit Matratzen beladener Lastwagen ins Schleudern geriet und ihn frontal erfasste. Sein Kopf knallte gegen die Windschutzscheibe, während die Leute erschrocken das Weite suchten und entgegenkommende Fahrzeuge auf den Bürgersteig auswichen.


    Die Gäste des Cafés sprangen auf und strömten zum Unfallort, wichen aber schnell zurück, als ein Pick-up in ein parkendes Auto krachte. Eichmann stand völlig unbeachtet auf, unterdrückte die Übelkeit, die ihn überkam, und steckte den wertvollen USB-Stick ein.


    Er drückte den Laptop an die Brust und wartete, bis der Weg frei war und er sich in eine leere, nach Urin stinkende Gasse verdrücken konnte. Er beschleunigte seine Schritte und riskierte einen kurzen Blick zurück auf die aufgeregte Menschenmenge auf der Straße, wo der Laster mit der blutverschmierten Frontpartie stand.


    Géroux’ Neugier war ihm zum Verhängnis geworden.


    

  


  
    


    Kapitel sechs


    Las Vegas, Nevada


    USA


    Christian Dresner strahlte am Rednerpult, während seine Zuhörer auf ihre Handys eintippten. Smith wusste nicht, wem er hätte schreiben sollen. Er hatte immer noch keine Ahnung, warum er hier war, also saß er einfach nur da und überlegte, welches Potenzial in Dresners neuer Hardware steckte.


    Sie als revolutionär zu bezeichnen wäre noch untertrieben gewesen. Smith war einer der wenigen, die Dresners Hör­system als das erkannt hatten, was es war: ein erster zögernder Schritt auf einem Weg, der das Leben der Menschen für immer verändern würde. Das Außergewöhnliche daran war, dass es sich um die erste Prothese handelte, die nicht auf höchst unvollkommene Weise das Verlorene nachzuahmen versuchte. Es stellte vielmehr eine unglaubliche Verbesserung dessen dar, was die Evolution im Laufe von Jahrmillionen hervorgebracht hatte. Seine Erfindung half nicht bloß hör­geschädigten Menschen, wieder zu hören – sie wies vielmehr den Weg in eine neue Welt, in der es möglich wurde, Mutter Natur zu übertreffen.


    Dieser Schritt jedoch war nicht mehr zögernd. Dresner leitete damit möglicherweise eine ganz neue Phase in der Entwicklung der Menschheit ein. Wohin würde dieser Weg führen? Wo würde er enden? Verdammt, wo sollte er enden?


    Smith wandte sich Janine zu, die jedoch ganz in ihr iPhone vertieft war – ein Gerät, das man noch vor wenigen Minuten als hoch entwickelt betrachtet hatte und das nun fast ein bisschen steinzeitlich wirkte.


    Dennoch stellten sich bei aller Begeisterung auch einige kritische Fragen. Erstens, funktionierte das System tatsächlich? Innovative Technologie war eine wunderbare Sache, aber wenn sie sich als schwer einsetzbar oder unpraktisch erwies, würde sie sich nicht durchsetzen. Touchscreens, Headsets und stimmliche Benutzerschnittstellen funktionierten immerhin bereits ziemlich gut.


    Die zweite Frage betraf die notwendigen körperlichen Eingriffe. Smith hatte sich stets bemüht, seine Einsätze unversehrt zu überstehen, und abgesehen von ein paar verirrten Pistolenkugeln und ein, zwei Messerstichen war ihm das auch recht gut gelungen. Würden sich die Leute bereitwillig etwas in den Schädel implantieren lassen, nur um auf ihr Smartphone verzichten zu können?


    Er warf einen Blick auf Janine und registrierte den diamantenen Nasenstecker und das bunte Tattoo am Oberarm. Die Frage war schwer zu beantworten. Für die Generation nach ihm schienen Eingriffe und Veränderungen am Körper nicht mehr zu sein als für ihn das Wechseln eines Hemds.


    Das fieberhafte Tippen von Daumen auf Handys legte sich, und Dresner begann wieder auf und ab zu gehen. Der Bildschirm hinter ihm folgte seinen Bewegungen, als wäre er mit einer Kamera auf seiner Netzhaut verbunden. »Wie Sie alle wissen, ist eine neue Hardware letztlich nur so nützlich wie die Software, die es dafür gibt. Im Grunde ist der Merge nicht mehr als eine Plattform. Wirklich interessant ist erst, womit wir diese Plattform ausfüllen. Natürlich bieten wir all die grundlegenden Apps, die Sie erwarten werden: Telefon, E-Mail, Social Networks, GPS und dergleichen mehr. Wir haben jedoch auch Anwendungen für die Finanzindustrie und die Politik entwickelt – zwei Bereiche, die für die Gesellschaft von großer Bedeutung sind und die, wie wir alle wissen, einigen Entwicklungsbedarf haben.«


    »O Gott«, murmelte Janine verständnislos. »Er hat vielleicht die coolste Technologie seit der Erfindung der Druckerpresse entwickelt, aber er redet hier wie ein Pfadfinder.«


    Dresner schien ihre Gedanken zu lesen. »Aber keine Angst, wir haben uns auch ein paar lustige Dinge ausgedacht.«


    Auf dem Bildschirm öffneten sich die Türen des Konferenzzentrums, und eine Horde blutüberströmter Vampire stürmte herein – so realistisch, dass der eine oder andere erschrockene Schrei ertönte, während sich alle umblickten und feststellten, dass da niemand war. Als sie sich wieder Dresner zuwandten, hielt er seine Hand wie eine Pistole und knallte fröhlich die Ungeheuer ab, die auf ihn zustürmten.


    »Unglaublich!«, rief Janine, während sie erneut zu twittern begann. »Das ist das Tollste, was ich je gesehen habe. Und ich habe mal George Clooney in Badehose gesehen.«


    Die Monster verschwanden, und Dresner blickte ins Publikum. »Sie werden lachen, aber die Hardware hat mich gar nicht sonderlich interessiert – ich brauchte bloß etwas, auf dem die Suchmaschine läuft, die mir vorschwebte.« Er hielt inne, als wäge er seine nächsten Worte ab. »Das Problem mit dem Internet – und mit der Welt im Allgemeinen – ist nicht die Frage, wie man an Informationen herankommt, sondern die Überfülle davon. Und ein guter Teil davon ist Unsinn. Wäre es da nicht nützlich, wenn wir die Qualität der Informationen sofort prüfen könnten? Ich spreche jetzt nicht nur von Dingen, die wir im Netz suchen – ich meine alles, was uns umgibt.«


    Er deutete wieder auf Bob Stamen. »Dürfte ich Sie noch einmal bitten, kurz aufzustehen?«


    Der Mann tat es widerstrebend, und auf dem Bildschirm wurde ein Icon aktiviert, das wie eine schiefe Hochzeitstorte aussah. Plötzlich war Stamen von einer grünen Aura umgeben, und sein Name erschien in dezenten Buchstaben über seinem Kopf.


    »Wir haben das Problem der Gesichtserkennung geknackt, indem wir uns die im Gehirn eingebaute Software zunutze machten. Sie sehen, meine neue Suchmaschine namens Layer­Cake weiß, wer Bob ist, und hüllt ihn in ein schönes grünes Licht, das mir sagt, dass er ein guter Typ ist. Auf welcher Grundlage, werden Sie jetzt fragen. Ganz einfach, auf der Grundlage aller Informationen, die öffentlich zugänglich sind: Wikipedia, Zeitungsartikel und so weiter. LayerCake durchsucht das Material, bringt das Gefundene in Verbindung mit dem, was es über meine eigenen Wertvorstellungen weiß, und liefert mir eine entsprechende Analyse. Warum habe ich jetzt gerade Bob ausgewählt? Weil er ein Musterbeispiel für einen Mann ist, mit dem Sie gerne Ihre Tochter verheiraten würden: Er leitet eine großartige Charity-Organisation, er hat keine Vorstrafen, ist absolut kreditwürdig und so weiter.« Dresner lächelte. »Nicht alle hier würden wohl ein so schönes grünes Licht bekommen.«


    Das Gelächter aus dem Publikum klang höflich, aber auch ein wenig beunruhigt. Jeder stellte sich ungefähr die gleiche Frage wie Smith: Wie würde LayerCake ihn einschätzen?


    Jetzt wurde deutlich, was die Farbe der Icons am linken Bildschirmrand bedeutete. Das Icon für den Aktienmarkt, das noch vor wenigen Minuten blassgrün gewesen war, nahm einen kräftigeren Farbton an – zweifellos eine Reaktion auf den Aktienkurs von Dresner Industries, seit die Aussendungen der Anwesenden um die Welt gingen. Das Wetter-Icon reichte von Grün bis Rot, was möglicherweise den aktuellen Sonnenschein über Las Vegas und die für den Abend vorhergesagte Gewitterfront darstellte.


    »Es funktioniert jedoch nicht nur bei Menschen«, fuhr Dresner fort, während er ans Pult zurückkehrte und auf das Headset hinuntersah, das er zuvor abgenommen hatte. Es zeigte das gleiche warme Leuchten wie Bob Stamen.


    »Warum findet LayerCake dieses Headset gut? Ich habe ja gesagt, man sollte dem Internet nicht trauen, nicht wahr?« Das Icon erweiterte sich, worauf eine Liste von Hyperlinks erschien: »Bewertungen«, »Details« und »Angebote«. Der Link für »Bewertungen« trat hervor, und eine Liste von Webseiten, darunter Amazon, ConsumerSearch und CNET, wurde aufgerufen. Die Urteile wurden jedoch nicht durch Sterne ausgedrückt, sondern durch eine entsprechende Farbe.


    »Wie Sie sehen, sind manche Farben transparenter als andere. Das zeigt Ihnen an, wie viele Informationen LayerCake hat und für wie aussagekräftig es sie hält. Zum Beispiel vertraut es auf Informationen von Consumer Reports. Bei Amazon hingegen wird die Anzahl der Bewertungen in Betracht gezogen.«


    Die Methode barg ein unglaubliches Potenzial. Smith fragte sich, ob er eines Tages einen Patienten nur anzusehen brauchte und an seiner Aura seinen Zustand ablesen konnte – im Vertrauen darauf, dass LayerCake alles über den Betreffenden in Erwägung gezogen hatte, vom Bluttest, den ein Labortechniker Sekunden zuvor eingegeben hatte, bis hin zum Auftreten eines ähnlichen Krankheitsbildes vor zwanzig Jahren.


    Dresner legte das Headset weg und schritt wieder in die Mitte des Podiums, die gebannten Blicke der Anwesenden auf sich gerichtet. »Ich kann Ihnen heute nicht alles im Detail erklären, aber Sie finden die Bedienungsanleitung für Hardware und Software auf unserer Website. Ich bin jedoch gerne bereit, schon jetzt eventuelle Fragen zu beantworten.«


    Smith reckte so wie viele andere im Saal die Hand in die Höhe.


    Dresner deutete auf einen Mann ganz hinten, dem sogleich ein Mikrofon gereicht wurde. Auf dem Bildschirm erschien ein Name über seinem Kopf, doch die Farbe war neutral. Dresner hatte das Bewertungssystem ausgeschaltet, wahrscheinlich um einigen Anwesenden die Peinlichkeit einer roten Aura zu ersparen.


    »Wie lange wird es dauern, bis das Produkt für den Verkauf zugelassen ist?«


    »Es gibt keine Wartezeit, Jeff. Das System nutzt die bestehenden Datennetze. Das Zahnmikrofon ist ein kleines elek­tronisches Teil, das von jedem Zahnarzt eingesetzt werden kann, und für das Kopfimplantat gilt die Zulassung für unser bestehendes Hörsystem. Aber um auf Ihre Frage zu antworten: Sie können den Merge ab nächster Woche kaufen.«


    Wieder wurde eifrig auf Handys eingetippt, und das Icon für den Aktienkurs von Dresner Industries nahm einen noch kräftigeren Farbton an. Smith nutzte den Moment, um erneut die Hand zu heben. Er war jedoch ein klein wenig langsamer als eine Frau in der ersten Reihe.


    »Funktioniert der Merge nur mit diesen Implantaten?«


    »Keineswegs. Sie bekommen das Gerät natürlich mit Headset, obwohl die Audio- und Videoauflösung damit nicht ganz so gut ist. Zudem ist es natürlich nicht sehr praktisch für die Schlaffunktion.«


    Wieder gingen Hände in die Höhe.


    »Schlaffunktion?«


    »Habe ich das zu erwähnen vergessen?« Ein listiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Einige von Ihnen wissen bestimmt von unserer Zusammenarbeit mit dem Schlafforschungszentrum an der Stanford University. Und vom Erfolg unserer Schlafhilfe, die ohne Medikamente auskommt und nur durch die Beeinflussung der Gehirnwellen funktioniert. Bisher hatte die Maschine, die dafür nötig war, die Größe eines Kleinwagens, sodass die Therapie nur Patienten mit schweren Schlafstörungen zugänglich war. Gefragt war eine praktischere Hardware-Plattform, und wie sich gezeigt hat, ist der Merge dafür ideal geeignet. Ich bin siebenundsechzig Jahre alt, und ich kann Ihnen sagen, ich schlafe wieder wie mit zwölf.«


    Während die Zuhörer sich beeilten, die Neuigkeit in die Welt zu senden, ergriff Smith die Gelegenheit, diesmal mit Erfolg. Er erhob sich, und seine Sitznachbarn reichten geistesabwesend das Mikrofon zu ihm weiter.


    LayerCake zeigte sofort seinen Namen und militärischen Rang an, zudem seinen Beruf eines Militärarztes. Ein wenig beunruhigend für jemanden, der sich stets bemühte, unauffällig zu bleiben. Andererseits musste er froh sein, dass das Bewertungssystem abgeschaltet war. Dadurch wären eindeutig zu viele Informationen an die Öffentlichkeit gelangt.


    »Sie scheinen die Icons mit Ihren Gedanken zu steuern. Könnte man das auch nutzen, um künstliche Gliedmaßen zu bewegen? Und eine ganz andere Frage: Könnte man dieses System auch bei völliger Blindheit einsetzen?«


    »Ausgezeichnete Fragen!« Dresner war sichtlich erfreut, dass sich jemand für Aspekte seiner Erfindung interessierte, die nicht mit den vielen Milliarden zu tun hatte, die sie mit Sicherheit einbringen würde. »Die kurze Antwort, was das Sehen betrifft, lautet Ja. Intakte Gehirnfunktionen vorausgesetzt, können zwei kleine Kameras in einer Brille eine ausgezeichnete Sicht liefern. Diese Geräte stellen wir, falls nötig, natürlich auch kostenlos zur Verfügung. Was die Steuerung der Icons und darüber hinaus von Prothesen betrifft … daran arbeiten wir noch. Die Möglichkeiten der Icons sind im Moment noch auf Öffnen, Schließen, Scrollen und einfache Auswahl beschränkt. Wir werden auch diese Probleme lösen, jedoch wohl erst im Laufe der nächsten fünf bis zehn Jahre.«


    Wieder schossen Hände in die Höhe, doch Dresner winkte ab. »Lesen Sie die Bedienungsanleitung, und falls es dann noch Unklarheiten gibt, wenden Sie sich an uns, und wir werden Ihre Fragen beantworten. Oder noch besser, besorgen Sie sich gleich nächste Woche Ihren Merge und probieren Sie alles aus.«


    

  


  
    


    Kapitel sieben


    Provinz Chost


    Afghanistan


    »Sie! Ich hab’s geahnt!«


    Randi setzte ein unschuldiges Lächeln auf, während Dr. Peter Mailen sie drohend ansah.


    Er hatte gerade seinen fünfzigsten Geburtstag gefeiert, sah aber immer noch recht gut aus mit seinem dichten blonden Haar und dem Magnum-Schnurrbart. Wie der Fernseh-Privatdetektiv trug auch er ein Hawaiihemd, das unter der Schürze hervorguckte, die zur gleichen grauen Farbe verblasst war wie die Fliesenwände, ohne jedoch deren Einschuss­löcher aufzuweisen.


    »Sie haben lange gebraucht«, erwiderte Randi. »Hat man Sie mit dem Schlauchboot hergebracht?«


    Sie ging an einer Plastikwand vorbei, die ein Loch verdeckte, das eine Granate erst letzte Woche geschlagen hatte. Es ging darum, das behelfsmäßige Leichenhaus kühl zu halten, was jedoch nicht gut genug gelang, um den Verwesungsgeruch zu verhindern.


    »Im Frachtraum eines Flugzeugs. Was gibt es Schöneres, als endlose Stunden zwischen zehntausend Wasserflaschen zu hocken und durchgeschüttelt zu werden.«


    Sie schüttelte mitfühlend den Kopf und trat zu der Bahre, auf der eine Leiche lag, mit einem blutbefleckten Tuch bedeckt. »Dabei habe ich extra First Class für Sie gebucht.«


    »Ich bin Arzt, Randi. Ich arbeite mit lebenden Menschen.« Er deutete auf das Schild an einem Zeh, der sich von der Aktivität der Bakterien verdunkelte. »Und soweit ich das erkenne, fällt der Typ hier auf dem Tisch nicht in diese Kategorie.«


    »Kommen Sie, Peter. Sie sind ein Genie, und ich vertraue auf Ihre Diskretion. Deswegen sind Sie hier.«


    Er wirkte sofort besänftigt. Mailen war immer schon sehr empfänglich für Schmeichelei und schöne Blondinen gewesen – und Randi hatte keine Skrupel, seine Schwächen auszunutzen. Abgesehen davon stimmte es: Er war tatsächlich ein Genie. Dass er etwas, worin er so gut war, so ungern tat, war eine unglückliche Fügung, aber nicht ihr Problem.


    »Sagen Sie mir, was Sie herausgefunden haben, und ich verspreche Ihnen ein bisschen mehr Komfort auf dem Heimweg.«


    »Und eine Stewardess?«


    »Mit langen Beinen und vollen Lippen.«


    Er stand einen Moment lang stirnrunzelnd da, wohl um noch ein bisschen Widerstand zu zeigen, bevor er nachgab. Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln und überließ es ihm, wann er der Ehre Genüge getan hatte. So viel Respekt schuldete sie ihm, nachdem sie ihn aus seinem angenehmen Job in Washington gerissen und in dieses halb verfallene Leichenhaus in Afghanistan geholt hatte.


    Er ließ sie länger warten, als sie gedacht hatte, doch schließlich seufzte er und schlug das Leichentuch zurück. Die Brusthöhle der enthaupteten Leiche war geöffnet, und Randi rümpfte die Nase, als der Geruch stärker wurde.


    »Ich kann’s nicht glauben, dass Sie mich deshalb haben herfliegen lassen, Randi. Wir wurden unterwegs sogar beschossen.«


    Der Pilot hatte ihr erzählt, dass sie etwa dreißig Meilen entfernt den Kondensstreifen einer Rakete gesehen hatten, doch sie machte trotzdem ein betroffenes Gesicht.


    »Ich hätte tot sein können«, brummte er, während er auf einen Notizblock mit seiner unleserlichen Handschrift blickte. »Ich habe mein Leben schon vor meinen Augen vorbeiziehen gesehen …«


    »Die Leiche, Pete?«, drängte sie.


    »Wenn man ganz genau hinschaut, sieht man, dass der Kopf fehlt und er eine Kugel in der Brust hat.«


    »Sehr lustig. Woran ist er gestorben?«


    »An der Kugel. Er war schon tot, als er geköpft wurde.«


    »Und toxikologisch?«


    »Absolut sauber, nicht mal ein Aspirin.«


    »Sind Sie sicher?« Sie rief sich das seltsame Geschehen in Erinnerung, das sich allem Anschein nach auf dem Schlachtfeld zugetragen hatte.


    »Wenn ich mir nicht sicher wäre, würde ich es nicht sagen. Was interessiert Sie überhaupt so an dem Kerl? Es ist ja nicht das erste Mal, dass die Afghanen jemanden köpfen.«


    »Schon klar, so was erlebt man hier öfter, aber das hier war anders. In diesem Fall waren alle Männer enthauptet. Und es sah so aus, als hätten sie sich nicht mal gewehrt. Überhaupt nicht.«


    Sein frustrierter Ausdruck schwand, als er sich das Sze­nario vorstellte. »Wie viele?«


    »Ungefähr siebzig.«


    »Haben Sie einen hier?«


    »Einen Kopf? Nein, wie es aussieht, haben die Angreifer sie alle mitgenommen.«


    »Dann war das keine zeremonielle Massenhinrichtung. Es ging ihnen wirklich um die Köpfe.«


    »Sieht so aus, aber warum? Vielleicht drehen sie ein Werbevideo für den Dschihad. Trotzdem kommt mir irgendwas daran merkwürdig vor.«


    »Es muss den Angreifern jedenfalls sehr wichtig gewesen sein.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Weil es geplant war. Sie haben erst die Wirbelsäule durchgesägt und die Sache dann mit einem Sägemesser zu Ende gebracht. Und Köpfe sind nicht ganz leicht. Siebzig Stück wiegen an die dreihundert Kilo.«


    »Wie lange braucht man, um einen Kopf abzusägen? Es ist immerhin riskant, nach einem solchen Angriff nicht schnell zu verschwinden.«


    »Das kann man schwer sagen.«


    »Liegt hier irgendwo eine Leiche, die keiner braucht? Und eine Säge?«


    »Nein, Randi. Außerdem kann es nicht sehr lange gedauert haben. Das sieht mir nach einer Kreissäge aus.«


    Randi blickte auf die verstümmelte Leiche hinunter und kombinierte die neuen Informationen mit dem, was sie bereits wusste. »Wissen Sie, ich bin mir ziemlich sicher, wer das war. Es gibt da ein Nachbardorf, in dem die Taliban das Sagen haben und mit dem sich die Leute von Sarabat schon seit vorchristlichen Zeiten in den Haaren lagen. Aber ich kann mir schwer vorstellen, dass sie sich mal schnell im nächsten Baumarkt eine Handkreissäge gekauft haben. Sie hätten ja nicht mal den Strom, um den Akku aufzuladen.«


    »Wer weiß schon, warum Leute dies oder das tun?«, erwiderte Mailen achselzuckend. »Die Welt ist nun mal verrückt.«


    »Das ist keine Erklärung. Warum ist das passiert? Und warum gerade jetzt? Zweitausend Jahre ging es hin und her, und jetzt spazieren die Taliban ohne besondere Waffen einfach so hin und schlachten sie ab, ohne selbst auch nur einen Mann zu verlieren.«


    »Was soll’s? Von Afghanistan wird sowieso bald nicht mehr übrig sein als schlechte Erinnerungen und ein paar Seiten im Geschichtsbuch.«


    »Ich muss es rauskriegen, Pete.«


    »Und wie wollen Sie das anstellen?«


    »Ich werde wohl hingehen und sie fragen müssen.«


    »Sie? Sie meinen die Taliban? Die werden sich bestimmt über Ihren Besuch freuen.«


    »Das vielleicht nicht. Aber solche Dinge bereiten mir nun mal schlaflose Nächte.«


    Mailen deckte die Leiche wieder zu und nahm die Schürze ab. »Als Ihr Arzt rate ich Ihnen, sich so ein Gerät von Dresner zu kaufen. Angeblich schläft man damit wie ein Baby.«


    

  


  
    


    Kapitel acht


    Prince George’s County, Maryland


    USA


    Lieutenant Colonel Jon Smith trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, doch sein 68er-Triumph zeigte keine große Reaktion. Er hatte viel Zeit und Liebe aufgewendet, um ihn wieder in Schuss zu bringen, doch seine Fähigkeiten als Automechaniker konnten leider nicht mit seiner Begeisterung für das alte Gefährt mithalten. Die Beifahrertür flog immer noch des Öfteren auf, wenn er links abbog, und das Stocken des Motors schien sich mit den kühlen Herbsttemperaturen zu verschlimmern. Es war Zeit, seinen Stolz hinunterzuschlucken, das Werkzeug wegzulegen und eine Werkstatt aufzu­suchen.


    Er ging vom Gas und sah den nebelverhangenen Anacostia River zwischen den Bäumen durchschimmern. Auf jeden anderen hätte das friedliche Bild, die leere Straße und die kühle Luft, die durchs Fenster hereinströmte, beruhigend gewirkt. Für ihn jedoch hatte eine solche Fahrt schon des Öfteren damit geendet, auf irgendeine Weise angegriffen und mit Pistole oder Messer bedroht zu werden.


    Er schaltete das Radio ein und drehte den abgenutzten Sendersuchknopf. Die Nachrichten waren wie üblich deprimierend, und er wechselte erst zu einem morgendlichen Musikprogramm und schließlich zu NPR, wo er durch das Rauschen der Lautsprecher zu seiner Überraschung eine bekannte Stimme hörte.


    »Ich sage Ihnen, es wird unser Leben verändern. Normalerweise halte ich mich mit Vorhersagen zurück, aber in diesem Fall bin ich mir absolut sicher.«


    Es war seine neue Freundin aus Las Vegas: Janine Redford.


    »Wie dürfen wir uns das vorstellen?«, fragte der Interviewer, ohne seine Skepsis zu verbergen. »Sprechen wir hier von einer Veränderung, wie sie das Auto bewirkt hat – oder nur der iPod?«


    »Ich meine einen Schritt vorwärts, wie ihn die Menschheit durch das Feuer oder den Ackerbau gemacht hat.«


    Der Interviewer lachte laut auf. »Wenn Sie etwas vorhersagen, dann gibt’s keine halben Sachen, was, Janine? Der Merge ist gerade herausgekommen. Wie viel Zeit hatten Sie denn schon, um ihn zu testen?«


    Tatsächlich war das Gerät seit sechsundzwanzig Stunden auf dem Markt. In den größten Städten der Welt waren neue Geschäfte eröffnet worden, praktisch über Nacht, nachdem die Häuser Monate zuvor unter strenger Geheimhaltung angemietet worden waren. Smith war am Vortag zum neuen Merge-Shop in Washington gefahren, um sich ebenfalls ein Exemplar zu sichern – doch das Vorhaben hatte sich als etwas naiv herausgestellt. Die Schlange der Interessierten zog sich bereits über einen ganzen Block, als er hinkam.


    »Ich habe ihn gestern bei einer Technologieschau bekommen, und seither läuft er fast ununterbrochen. Übrigens auch jetzt.«


    »Jetzt?« Einen Moment lang war Stille. »Für unsere Zuhörer möchte ich hinzufügen, dass Janine kein Headset trägt.«


    Smith lächelte und bog auf eine Nebenstraße ab, die zum Fluss hinunterführte. Janine hatte offenbar nicht lange ­gebraucht, um ihren jugendlichen Zynismus zu überwinden.


    »Ich muss zugeben, ich war zuerst skeptisch, und ein bisschen Gruppenzwang war wohl auch dabei, dass ich das Ding sofort ausprobiert habe.«


    »Und ich muss zugeben, sie sind völlig unsichtbar. Ich sehe sie jedenfalls nicht.«


    »Die Implantate? Ehrlich gesagt ist das keine große Sache. Sie klemmen dir den Kopf in eine Maschine, setzen dir Kopfhörer auf, damit du den Bohrer nicht hörst, und dann ist es auch schon wieder vorbei.«


    »Keine Betäubung?«


    »Es wäre wahrscheinlich nicht schlecht, vorher zwei Cocktails zu kippen, aber mehr braucht es wirklich nicht. Das Ganze dauert keine drei Sekunden; es geht zu schnell, um etwas zu spüren. Ein paar Stunden später tut es ein bisschen weh, aber das Ding ist so unglaublich, dass ich ständig vergesse, die Schmerztabletten zu nehmen.«


    »Haben Sie es vorher mit dem Headset probiert? Sind die Implantate überhaupt notwendig?«


    »Mit dem Headset ist es ein bisschen unscharf, und wer will schon den ganzen Tag mit dem Ding am Kopf rumlaufen? Die Auflösung ist jetzt einfach unglaublich. Ich sehe alles gestochen scharf, und zwar ohne die Kontaktlinsen, die ich seit der Highschool trage, und die Qualität des Hörens ist fast eine religiöse Erfahrung.«


    »Dann hören Sie auch damit? Sie haben irgendwo ein Mikrofon, so wie beim Hörsystem?«


    »Nein, ich höre leider immer noch mit meinen Ohren. Aber ich habe meine ganze Musiksammlung raufgeladen, und ich kann Ihnen sagen, einen so reinen Klang haben Sie noch nie gehört.«


    »Haben Sie das Zahnmikrofon?«


    »Nein, ich trage es unter dem Kragen. Aber ich habe schon einen Termin beim Zahnarzt.«


    »Ihren Worten entnehme ich, dass Dresner hält, was er verspricht.«


    »Wenn Sie es mir wegnehmen wollten, würde ich Sie wahrscheinlich erwürgen.«


    »Ich nehme das mal als Warnung. Wie sieht es mit LayerCake aus?«


    Smith hielt vor einem klapprig aussehenden Tor an, das in Wahrheit dem Aufprall eines Sattelschleppers standgehalten hätte. Er beugte sich zur Windschutzscheibe vor und hob das Kinn, um sich den versteckten Kameras zu zeigen.


    »Die grundlegenden Apps wie Wetter, Telefon und GPS funktionieren jedenfalls einwandfrei, und die Bewertungen sind unglaublich praktisch. Gestern hat mein Haartrockner den Geist aufgegeben, und im Geschäft vor den vollen Regalen kam mir dann der Gedanke, mich vom Merge beraten zu lassen. Ich sah mir an, was LayerCake zu bieten hatte, und nahm dann das Gerät mit dem tiefsten Grün.«


    »Aber was ist mit der Bewertung von Menschen, von der alle sprechen?«


    »Das will ich noch nicht beurteilen, aber ich muss zu­geben, es funktioniert besser, als es in den Medien dargestellt wird. Bei Leuten, die ich gut kenne, war es jedenfalls ziemlich zutreffend, deshalb nehme ich an, dass es auch bei Fremden funktionieren dürfte. Und es wird immer besser, je mehr Daten einfließen«, fügte Janine hinzu.


    Das Tor schwang auf, und Smith fuhr auf das Gelände des Anacostia Seagoing Yacht Club, wie auf dem Schild zu lesen war. Die ansehnlich gewundene Straße und die hübschen Grünflächen und Böschungen passten ins erwartete Bild, dienten jedoch in Wahrheit dazu, einen überraschenden Frontalangriff unmöglich zu machen. Smith zuckte zusammen, als der Triumph über eine Bodenschwelle schrammte und schließlich einen Hafen voller Boote entlangrollte, die die Illusion vervollständigten, dass es sich um einen exklu­siven Spielplatz für reiche Jachtbesitzer handelte.


    »Dann sind wir wohl in der schönen neuen Welt angekommen«, meinte der Interviewer, und Smith schaltete das Radio aus.


    Der Mann hatte verdammt recht.


    

  


  
    


    Kapitel neun


    Provinz Chost


    Afghanistan


    Randi zog den Hubschrauber hoch und spürte einen Adrena­linschub, als sie die Gestalt eines Ziegenhirten in der kargen afghanischen Landschaft erblickte. Sie hatte jedoch weniger Angst um ihr Leben als um den Helikopter.


    Die CIA verfügte nur über drei Stück davon, und die vertraute sie normalerweise keinen mittelmäßigen Piloten an. Dass sie es in diesem Fall doch getan hatte, lag bestimmt an einer stillen Intervention von Fred Klein. Man hatte ihr jedoch klargemacht, dass sie sich auf etwas gefasst machen könne, wenn sie die Maschine auch nur mit dem kleinsten Kratzer zurückbrachte.


    Weder die Tiere noch der Hirte blickten zum Himmel hinauf, was ihr in Erinnerung rief, warum sie sich sofort in das Luftfahrzeug verliebt hatte. Die Rotorblätter, die in ihrer Form an Fledermausflügel erinnerten, funktionierten ex­trem leise – eine Wirkung, die durch ein System zur aktiven Geräuschunterdrückung verstärkt wurde, das auf der gleichen Technologie beruhte wie herkömmliche Antischallkopfhörer. Die Kufen und die Unterseite waren so blau wie der afghanische Himmel, die Oberseite so gelbbraun wie der Boden, was die unglaublich wirkungsvolle Tarnung komplettierte.


    Natürlich gab es auch Nachteile. Die Reichweite war verdammt kurz, und das enge Cockpit verfügte nur über einen Sitz, sodass sie auf Deuce an ihrer Seite verzichten musste und lediglich ein paar Kanister Treibstoff mitnehmen konnte. Wenigstens würde es ein schönes Feuer geben, wenn sie abstürzte. Bei lebendigem Leib zu verbrennen wäre ihr immer noch lieber, als Fred Klein beibringen zu müssen, dass das millionenteure Spielzeug der CIA irgendwo in einer Sand­düne steckte.


    Randi folgte einem Bergkamm, während sie dem Gedächt­nis nach zu dem von den Taliban beherrschten Dorf Koteh flog, dessen Bewohner höchstwahrscheinlich hinter dem Angriff auf Sarabat steckten. Der Vorfall schien niemanden zu interessieren, doch ihr gingen die Bilder der enthaupteten Leichen nicht mehr aus dem Kopf. Sie wollte wissen, was zum Teufel dort vorgefallen war, und Fred Klein wollte das ebenso, auch wenn sie nicht genau wusste, warum.


    Als sie den Rand eines breiten Plateaus erreichte, sah sie die schmalen Rauchsäulen etwa hundert Meter emporsteigen, ehe sie vom Seitenwind zerstreut wurden, mit dem sie seit dem Start vom Stützpunkt zu kämpfen hatte.


    »Verdammt«, murmelte sie über dem leisen Brummen des Motors und dem Zischen der Hightech-Rotoren. Sie zog am kollektiven Blattverstellhebel und ging auf maximale Flug­höhe, was nicht mehr als lächerliche zweihundert Meter war.


    Wenig später stellte sich heraus, dass sie weder die raffinierte Tarnung noch die Geräuschdämpfung gebraucht hätte. Nach einigen Überflügen war klar, dass im Dorf Koteh niemand von ihr Notiz nehmen konnte, weil hier alles Leben erloschen war. Sie hatte zwar irgendwo im Hinterkopf mit dieser Möglichkeit gerechnet – trotzdem verstärkte der Anblick ihre innere Anspannung.


    Sie flog noch einmal am Nordrand des Dorfes entlang. »So, wie sieht jetzt dein brillanter Plan aus, Randi?«, sagte sie laut zu sich selbst.


    Sie beantwortete ihre Frage, indem sie die Nase des Hubschraubers zu den Hausdächern senkte. Nur ein kurzer Blick. Was sollte schon schiefgehen?


    Es war eigenartig. Nur das Geräusch des Sandes war zu hören, der gegen das Glas geweht wurde, als sie landete. Draußen regte sich absolut nichts. Sie sprang aus dem Cockpit und lief mit dem Sturmgewehr im Anschlag durch die Staubwolke.


    Schließlich hielt sie inne und blickte sich durch das Zielfernrohr um. Dem Laienauge hätte sich bloß ein Déjà-vu-Erlebnis geboten. Wieder ein niedergebranntes afghanisches Dorf voller Leichen, genau wie in Sarabat, nur dass die Toten alle noch ihre Köpfe hatten.


    Doch ihrem geschulten Auge fielen sofort einige krasse Unterschiede auf: Die Waffen, mit denen man die Dorfbewohner angegriffen hatte, waren viel mächtiger als normale AK-47-Gewehre. Viele Leichen wiesen Wunden auf, die von Scharfschützengewehren vom Kaliber .50 stammten, die Häuser zeigten Schäden, die von Granaten verursacht worden waren, und drei Krater deuteten auf den Einsatz von leichter Artillerie hin.


    Die Fußspuren der Angreifer reichten von amerikanischen und europäischen Militärstiefeln bis zu Abdrücken, die sie nicht kannte – wahrscheinlich von Kampfstiefeln, wie sie von Söldnern verwendet wurden. Noch interessanter wurde es, als Randi die Spuren zurückverfolgte: Die meisten begannen mit zwei besonders tiefen Abdrücken. Sie waren aus der Luft gelandet, wahrscheinlich nachts, und hatten sich in einem Muster verteilt, das auf absolute Profis schließen ließ.


    Und im Gegensatz zu den Leuten von Sarabat hatten sich die Dorfbewohner hier sehr wohl gewehrt, wenn auch völlig vergeblich. Randi fand nur drei Blutspuren ohne Leiche, wo offensichtlich Angreifer verwundet und evakuiert worden waren.


    Die Sonne senkte sich über dem westlichen Plateau, während sie ihre Suche fortsetzte und schließlich bei einem niedergebrannten Zaun fündig wurde: Die Leiche von Farhad Wahidi. Randi hatte im Laufe der Jahre einige Male mit ihm zusammengearbeitet, als es noch gemeinsame Interessen zwischen den Taliban und der CIA gegeben hatte. Sie konnte nicht sagen, dass es ihr leidtat, den fundamentalistischen Hundesohn tot zu sehen, doch ein produktives Gespräch war nun nicht mehr möglich.


    Sie schob ihre Sonnenbrille über das Kopftuch und suchte den Boden zwischen den Häusern in größer werdenden Kreisen ab. Gelegentlich stieß sie auf die Fußspuren eines Afghanen, der zum Rand des Dorfes gelaufen war – doch jedes Mal führten die Abdrücke zu einer Leiche mit einer gut gezielten Kugel zwischen den Schulterblättern.


    Im schwächer werdenden Licht der untergehenden Sonne wurde es immer schwerer, Details zu erkennen, die der Wind wahrscheinlich über Nacht gänzlich auslöschen würde. Sie wollte schon aufgeben, als sie Fußabdrücke fand, die aus einem Pferch mit verkohlten Tieren kamen. Die Spuren deuteten darauf hin, dass der Betreffende geduckt gelaufen war und die aufgescheuchten Tiere als Deckung benutzt hatte. Nach etwa fünfzig Metern wurden die Schritte länger und wandten sich ostwärts zu den Bergen, die in der Ferne rot leuchteten.


    Nach einigen Metern tauchten die Abdrücke von drei Verfolgern auf, die auf keine große Eile hindeuteten. Die Jagd schien kühl und kalkuliert abgelaufen zu sein: Die Angreifer hatten die Spur des Flüchtigen entdeckt und verfolgten ihn nun wie ein entlaufenes Tier.


    Randi blickte zurück zum aufgehenden Mond. Sie wusste aus Erfahrung, dass er ihr ausreichend Licht bieten würde, um den Männern zu folgen, und dass der Dorfbewohner, der ihre Fragen hätte beantworten können, den neuen Morgen nicht erleben würde. Falls er nicht ohnehin schon tot war.


    Eine nächtliche Jagd würde natürlich bedeuten, den Hubschrauber zurückzulassen. Der bloße Gedanke ließ ihr das Adrenalin in die Adern schießen, und sie stellte sich vor, dass sie bei der Rückkehr vielleicht nur noch Einzelteile vorfinden würde.


    »Keine gute Idee«, sagte sie sich, zog ihr Satellitentelefon hervor und wählte eine Nummer aus dem Gedächtnis.


    Der Verschlüsselungsvorgang verzögerte die Verbindung einige Augenblicke, ehe sich Fred Kleins vertraute Stimme meldete.


    »Haben Sie etwas gefunden?«


    »Ihre verdächtige Söldneraktivität. Hier sind alle tot.«


    »Das heißt, diese Dorfbewohner löschen erst unter mys­teriösen Umständen Sarabat aus und werden daraufhin selbst von unbekannten Söldnern niedergemetzelt.«


    »Anscheinend hat ihnen jemand beim Angriff auf Sarabat geholfen, und diese Leute verwischen nun ihre Spuren. Die Frage ist, warum. Wer hat ein solches Interesse an zwei abgelegenen kleinen Dörfern?«


    

  


  
    


    Kapitel zehn


    Prince George’s County, Maryland


    USA


    Jon Smith war sich bewusst, dass er von verschiedenen Seiten beobachtet wurde, während er über den Flur schritt. Die geschmackvollen Teppiche und die duftenden Blumen in den Vasen vermochten nicht darüber hinwegzutäuschen, dass ein eventueller Eindringling kaum eine Chance hatte, einer tödlichen Kugel zu entgehen.


    Ein ehemaliger Angehöriger der Special Forces erschien am anderen Ende des Flurs, und Smith hob eine Hand – teils zum Gruß, teils um zu zeigen, dass sie leer war. Ein kurzes Nicken war die einzige Reaktion, ehe der Mann wieder in einer Tür verschwand.


    Covert One hatte sich stark verändert, seit der Präsident die Einheit im Zuge der durch das Hades-Virus verursachten Katastrophe ins Leben gerufen hatte. Die Organisation hatte zunächst ohne klare Strukturen operiert – ihre Grundlage war das Vertrauen des Präsidenten zu seinem langjährigen Freund Fred Klein sowie Kleins Vertrauen in einzelne Agenten überall auf der Welt.


    In der Folge stellte Covert One wiederholt seine Effektivität unter Beweis und entwickelte sich zu einer überaus schlagkräftigen Sondereinheit. Heute verfügte C1 über ein festes Zuhause und sogar ein moderates Budget, das von Steuermitteln abgezweigt wurde, ohne dass das amerikanische Volk oder der Kongress davon wussten.


    Die bloße Existenz der Organisation war für alle Beteiligten gefährlich – vor allem für Präsident Sam Adams Castilla. Smith hatte zunächst befürchtet, dass die Verantwortlichen kalte Füße bekommen und das Projekt wieder sterben lassen würden. Leider wurde die Welt immer gefährlicher, die Politik immer undurchschaubarer, und die etablierten Geheimdienstorganisationen immer aufgeblähter. Der Bedarf nach einer kleinen, schlanken Einheit, die jederzeit einsatzbereit war, wuchs mit jedem Krieg, mit jedem zwielichtigen Atomprogramm und jedem Terroranschlag.


    Smith betrat ein Empfangsbüro, auf dessen riesigem Schreibtisch fünf Monitore standen. Von der unersetzlichen Maggie Templeton blitzte nur ihr graublondes Haar über den Rand des mittleren Monitors.


    Er wollte gerade etwas sagen, als sie die Hand hob und mit dem Finger auf die offene Tür am anderen Ende des Raumes zeigte. Er verstand die Aufforderung und ging weiter. Man sprach sie besser nicht an, wenn sie sich konzentrierte.


    »Was gibt’s, Fred?«


    Klein erhob sich hinter seinem schlichten Schreibtisch und schüttelte Smith fest die Hand, ehe er auf einen Stuhl ihm gegenüber deutete. In gewisser Hinsicht schien für ihn die Zeit stehen geblieben zu sein: Sein schütteres Haar sah seit Jahren unverändert aus, und seine Augen blickten immer noch mit der gleichen Intensität hinter der Stahlbrille hervor. Smith wusste es zwar nicht mit Gewissheit, aber er vermutete stark, dass der Mann noch denselben Anzug trug wie bei ihrer ersten Begegnung.


    »Wie war die Präsentation?«


    »Die was?«


    »Las Vegas. Die Präsentation des Merge.«


    Jetzt war ihm klar, wie er als von jeher um Unauffälligkeit bemühter Mikrobiologe der Army eine Einladung zu einer Veranstaltung für Milliardäre der Hightech-Branche und Journalisten erhalten hatte. Mit seiner Beziehung zum Präsidenten und seiner Vergangenheit in der NSA und CIA brachte Klein so ziemlich alles zuwege. Er machte davon jedoch nur Gebrauch, wenn es unbedingt notwendig war, um die Geheimhaltung seiner Einheit nicht zu gefährden. Jedenfalls würde er nie einen Mann zu einer Veranstaltung im Las Vegas Convention Center schicken, um dort importierte Shrimps zu futtern.


    »Ich bin mir noch nicht klar, was ich davon halten soll«, antwortete Smith.


    »Sie sind also beeindruckt? Der Präsident wollte die Meinung von jemandem hören, dem er vertraut.«


    Smith vermutete, dass es dem Präsidenten vor allem um das militärische Potenzial der neuen Technologie ging.


    »Dresners Behauptungen scheinen mir, ehrlich gesagt, ein bisschen übertrieben. Aber nach den bisherigen Reaktionen dürfte er mit der Hardware ins Schwarze getroffen haben, und in LayerCake steckt auch großes Potenzial, im Positiven wie im Negativen. Es sind bis jetzt nur wenige Apps verfügbar, aber sobald sich andere Anbieter damit befassen, wird es jede Menge Anwendungen geben.«


    »Sie haben ihn also noch nicht selbst ausprobiert?«


    Smith schüttelte den Kopf. »Ich bin bei dem Andrang nicht mal in das Geschäft in D.C. reingekommen. Die Leute übernachten sogar im Zelt, um sich ein Exemplar zu sichern.«


    »Als wäre dieses Ding imstande, die Welt zu retten.«


    »Das dürfte wohl ein wenig übertrieben sein.«


    Klein griff nach seiner Pfeife und drehte sie in den Händen hin und her, bevor er sie anzündete. »Ich muss zugeben, ich bin skeptisch. Es kommt mir vor wie ein etwas bedienungsfreundlicheres Smartphone, nur dass man sich dafür etwas in den Schädel implantieren lässt.«


    Smith lächelte. »Sie gehören auch nicht unbedingt zu seiner Zielgruppe, Fred. Immerhin funktioniert diese Techno­logie bei seinen Hörgeräten schon seit Jahren sehr gut. Ich stimme Ihnen zwar zu, dass er nicht die Welt retten wird, aber der Merge und vor allem LayerCake werden sie auf jeden Fall stark verändern.«


    »Ich bin ein bisschen zu alt für so ein elektronisches Kindermädchen, Jon.« Er blies eine Rauchwolke aus, die sofort vom Deckenlüfter nach oben gezogen wurde. Maggie hatte für Passivrauchen absolut nichts übrig.


    »Natürlich ist die Technologie noch nicht ganz ausgereift, aber das Potenzial von LayerCake lässt sich nicht leugnen. Stellen Sie sich zum Beispiel eine App vor, die Ihnen durch die Analyse der Gehirnwellen Bescheid gibt, wenn Sie zu viel getrunken haben. Das hätte sicher eine gewisse Wirkung. Ebenso, wenn Sie wüssten, dass alles, was Sie tun, das Bild beeinflusst, das die anderen von Ihnen haben. Sie würden sich sicher gut überlegen, wie Sie sich verhalten, oder?«


    Klein zog die Stirn kraus. »Dresner glaubt, in uns allen stecke ein reiner Engel, der nur darauf wartet, ans Licht zu kommen. Meine Erfahrung sagt mir was anderes.«


    »Ich gebe zu, das ist ziemlich naiv. Man kann sein Leben aber schlechteren Dingen widmen als zu versuchen, die Welt ein bisschen besser zu machen. Was er bisher geleistet hat, ist absolut bemerkenswert. Allein seine Bemühungen, das Immunsystem mithilfe des Gehirns zu steuern, könnten dazu führen, dass Autoimmunerkrankungen bald der Vergangenheit angehören. Und mit seinen neuen Antibiotika wird die Gefahr der Resistenz bald gebannt sein. Nicht zu vergessen seine Arbeit für alle Hörbehinderten, die Hunderte Millionen Dollar, die er in die Bildung investiert hat, die …«


    Klein hob die Hand, um ihn zu bremsen. »Okay. Ich gebe zu, er gehört zu den Kandidaten für den Medizinnobelpreis, und wenn er mit seinen Apps dazu beiträgt, dass unser Finanzsystem und die Politik wieder funktionieren, kriegt er von mir den Friedensnobelpreis noch dazu. Aber bis dahin bleibe ich skeptisch und frage Sie, was wir über den Mann wirklich wissen.«


    »Persönlich? Nicht viel«, räumte Smith ein. »Seine Eltern überlebten angeblich das Konzentrationslager und landeten dann in Ostdeutschland. Er ist in der DDR aufgewachsen und mit Mitte zwanzig geflüchtet.«


    »Das ist die Geschichte für die Öffentlichkeit.«


    »Gibt es auch eine private?«


    Klein nickte und nahm einen Zug von seiner Pfeife. »Sein Vater war Physiker und seine Mutter Ärztin. Beide waren äußerst begabt und darum sehr wertvoll für das Regime, doch dann fielen sie aus irgendeinem Grund in Ungnade und landeten im Gefängnis. Anscheinend wurden sie gefasst, als sie in den Westen flüchten wollten. Christian kam mit sechs Jahren in ein Heim. Einige Jahre später wurde auch sein Talent entdeckt, und er studierte schon sehr früh Biologie und Neurowissenschaften. Mit achtzehn schloss er beides ab. Danach arbeitete er für die Regierung – wir konnten jedoch nicht herausfinden, in welcher Funktion. Möglicherweise forschte er an Biowaffen. Einige Jahre später gelang ihm zusammen mit einem jungen Psychologen namens Gerhard Eichmann die Flucht. Im Westen arbeitete Dresner zunächst für eine Münchner Firma in der Pharmaforschung. Er erwies sich jedoch als unzuverlässig und wurde nach nicht einmal einem Jahr wieder gefeuert – das war 1973. Ein Jahr später hatte er das Kapital für die Gründung einer eigenen Firma beisammen – und der Rest ist, wie man so sagt, Geschichte.«


    »Okay.« Smith überlegte. »Ich verstehe trotzdem nicht, was Sie an alldem so interessiert und was ich damit zu tun habe. Sie haben mich ja auch nicht hergerufen, um mir von Steve Jobs’ Schattenseiten zu erzählen, als das iPad rauskam.«


    »Das iPad stellt keine direkte Verbindung zum Gehirn der Menschen her, und es sammelt nicht ständig Informationen, um seine eigene Welt zu erschaffen und sie in Gut und Böse einzuteilen. Wenn dieses Ding wirklich so unentbehrlich ist, wie alle behaupten, wird in der westlichen Welt bald jeder Zweite damit herumlaufen. Das gibt einem Mann, über den wir fast nichts wissen, verdammt viel Macht in die Hand.«


    »Dresner ist keine vierundzwanzig mehr, Fred. Wenn er damals unzuverlässig war, dann ist das absolut verständlich. Seine Eltern wurden vermutlich hingerichtet, und nach allem, was man gehört hat, war das Leben in den Kinderheimen der DDR auch kein Honiglecken.«


    Klein saß still da und zog an seiner Pfeife.


    »Kommen Sie, Fred. Sie haben mich doch nicht gerufen, um mir von den dunklen Flecken in Christians Karriere zu erzählen. Da ist doch mehr, oder?«


    »Ein bisschen.«


    »Ich bin gespannt. Warum interessiert sich Covert One für den Merge?«


    »Um Covert One geht es gar nicht. Sie sind heute als Soldat hier.«


    Smith zog die Stirn in Falten. »Okay, ich höre.«


    »Dresner hat eine militärische Version des Merge entwickelt, und er möchte den USA die Exklusivrechte übertragen.«


    Smith konnte sein Staunen nicht verbergen. »Eine mili­tärische Version? Dresner hat nie etwas entwickelt, das auch nur ansatzweise als Waffe eingesetzt werden könnte. Und was bedeutet exklusiv?«


    »Ich weiß nur, dass seine Leute mit dem Pentagon darüber sprechen möchten. Es überrascht mich allerdings gar nicht so sehr. Wenn Dresner glaubt, dass die Politik und die Finanz­industrie die Welt zerstören und er sie zum Besseren verändern müsse, dann gilt das sicher auch für die Streitkräfte.«


    »Sie denken also, er wird Bedingungen stellen.«


    »Vermutlich wird er versuchen, uns auf den rechten Weg zurückzuführen«, antwortete Klein. »Indem er uns etwas in die Hand gibt, das bewaffnete Auseinandersetzungen unnötig macht.«


    »Mag sein. Und ehrlich gesagt, wenn es ihm gelingt, gebe ich ihm ein Bier aus.«


    »Der Präsident ist nicht abgeneigt – er will jedoch sichergehen, dass wir verstehen, worauf wir uns einlassen, und den Merge so einsetzen, dass er unseren Zwecken dient, nicht bloß Dresners.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, was ich damit zu tun habe.«


    »General Montel Pedersen trifft sich heute Nachmittag mit dem Geschäftsführer von Dresner Industries, und Sie sollen dabei sein. Sie haben sowohl die wissenschaftliche als auch die militärische Erfahrung, um die Technologie einzuschätzen, und Sam vertraut Ihrem Urteil.«


    Smith zuckte zusammen. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Für neue Technologien ist Pedersen zuständig, und wir sind nicht die allerbesten Freunde.«


    »Wirklich?«, sagte Klein, obwohl ihm die Tatsache wahrscheinlich nicht verborgen geblieben war. »Warum?«


    »Unter uns gesagt, er ist ein größenwahnsinniger Schwachkopf, der enormen Einfluss darauf hat, welche Technologien das Militär übernimmt – dabei kann er selbst kaum einen Computer einschalten. Umgekehrt hält er mich für einen arroganten Trottel, der seine Grenzen nicht kennt.«


    »Ich mische mich da nicht ein.« Klein lächelte kaum erkennbar. »Sie werden als sein Adjutant und Berater dabei sein.«


    »Im Ernst, Fred, ich kann Ihnen sofort drei, vier fähige Leute aufzählen, die dafür wunderbar geeignet wären. Ich glaube, der Präsident hat keine Ahnung, wie sehr mich der Typ hasst.«


    »Oh, das weiß er sehr wohl«, erwiderte Klein ungerührt. »Es ist ihm bloß egal.«


    

  


  
    


    Kapitel elf


    Außerhalb von Baltimore, Maryland


    USA


    Der Komplex wirkte von außen wie ein weiß getünchtes Gefängnis, doch sobald man sich innerhalb der Tore befand, gewann man einen völlig anderen Eindruck. Die Gebäude waren großzügig verteilt und teilweise von gepflegten Baumlandschaften verdeckt, die die ansprechende moderne Ar­chitektur betonten. Man sah nur wenige Autos, dafür umso mehr leger gekleidete Leute, die in offenen Wagen über das makellose Gelände transportiert wurden.


    Man fragte sich unwillkürlich, welche Wunderdinge hinter den Spiegelfenstern zu finden waren. Vielleicht der Schlüssel zur Heilung von Krebs? Oder eine fühlende Maschine? Geheime Pläne für einen bemannten Flug zum Mars? Oder einfach nur die Abteilungen für Buchhaltung und Personalwesen von Dresner Industries?


    Das Unternehmen war immer schon auf viele Häuser auf der ganzen Welt verteilt gewesen, um die Arbeit in überschaubare Teile zu gliedern, wie es sein Gründer bevorzugte. Erstklassige wissenschaftliche Arbeit beruhte auf dem freien Austausch von Ideen und der regelmäßigen Beurteilung durch unabhängige Gutachter. Dabei wich Dresners Vorstellung von Entwicklung deutlich von herkömmlichen Denkweisen ab. Er zerlegte seine technischen Probleme in ihre grundlegenden Bestandteile und engagierte die besten Leuten, die er kriegen konnte, damit sie sich voneinander unabhängig den jeweiligen Teilbereichen widmeten. Seine Auf­gabe – und sein Genie – bestand darin, die Bedeutung der einzelnen Bestandteile zu erkennen und sie am Ende sinnvoll zusammenzufügen.


    Smith erntete vorwurfsvolle Blicke von ein paar Leuten, die im Powerwalk vorbeizogen, und bedauerte augenblicklich, nicht einen Prius gemietet zu haben. Er hatte ja nicht ahnen können, dass er sich mit seinem kleinen Triumph wie mit einem abgasspeienden Sattelschlepper fühlen würde in diesem Garten Eden, den Dresner geschaffen hatte.


    Er ignorierte die missbilligenden Blicke und beschleunigte auf seinem Weg zum Besucherparkplatz, der hinter einem kleinen Kiefernwäldchen verborgen lag. Auf dem Parkplatz stand nur ein einziges Auto – eine schwarze Limousine, da­neben ein Mann in makelloser Army-Uniform.


    Smith war eigens fünfzehn Minuten früher gekommen, um genau diese Situation zu vermeiden. Offenbar hatte der General sein Manöver vorhergesehen und entsprechend gekontert. Runde eins ging an Montel Pedersen.


    »Keine Uniform, Colonel? Schämen Sie sich etwa damit?«


    Die Erfahrung hatte Smith gelehrt, dass Techniker Mili­täruniformen generell nicht sehr schätzten. Besser, man erschien in Khakihose und Poloshirt.


    »Entschuldigen Sie, General.«


    Pedersen war um die fünfzig, sah jedoch älter aus. Seine Leibesfülle war derart angewachsen, dass sein Bauch über die mit Sicherheit blank polierte Gürtelschnalle hing. Sein Haar – soweit noch vorhanden – war kurz geschnitten. Er erzählte gerne, dass er in jungen Jahren geboxt habe; sein Gesicht ließ vermuten, dass er mehr Kämpfe verloren als gewonnen hatte.


    »Ich will gleich mal eines klarstellen, Colonel: Es ist mir ein Rätsel, warum Sie hier sind, und ich war auch nicht dafür. Ich hatte bloß keine Gelegenheit mehr, es zu verhindern.«


    »Verstehe, Sir. Ich werde …«


    »Sie werden gar nichts. Auf gar keinen Fall werden Sie ohne meine schriftliche Erlaubnis mit irgendjemandem darüber sprechen, was Sie hier sehen. Ist das klar?«


    Smith nickte gehorsam.


    Pedersen ging nicht zur Tür, sondern starrte ihm in die Augen, um ihn einzuschüchtern. Der General war zwar nicht der hellste Kopf, doch dumm war er auch nicht. Das plötz­liche Erscheinen eines jüngeren, wissenschaftlich versierteren Soldaten zu diesem Treffen musste er als Bedrohung empfinden. Dies würde ihr persönliches Verhältnis weiter verschlechtern, obwohl das kaum noch möglich schien.


    Tatsache war, dass Pedersen längst nicht mehr auf dem Laufenden war, was neue technische Entwicklungen betraf. Die meisten Leute, die unter ihm arbeiteten, hielten es für einen schlechten Witz, dass er das Amt immer noch bekleidete, und beteten jeden Abend dafür, dass er bald in den Ruhestand geschickt werde. Smith hatte bereits sieben Nachrichten von Pedersens Leuten erhalten, bei denen die aktuelle Entwicklung die Hoffnung nährte, dass er schon bald den Job des Generals übernehmen möge.


    Gott bewahre.


    Pedersen setzte sich ans Kopfende des Konferenztisches, Smith hingegen wählte einen Platz in einiger Entfernung auf der rechten Seite. Er war sich ziemlich sicher, genauso viel zu wissen wie Pedersen. Der Merge barg ein gewisses militärisches Potenzial, das Dresner den Vereinigten Staaten anbieten wollte. Alles andere lag völlig im Dunkeln. Welches Potenzial mochte das sein? Hatte das Unternehmen Apps entwickelt, ähnlich denen für die Finanzindustrie und die Politik? Welche Rechte würden die USA besitzen, die anderen Staaten verwehrt blieben?


    »Gentlemen, Sie sind etwas früher gekommen. Es tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte Craig Bailer im Eintreten.


    »Danke für die Einladung«, antwortete Pedersen und schüttelte dem CEO von Dresner die Hand.


    »Es ist uns wie immer ein Vergnügen, unsere investitionsfreudigen militärischen Freunde zu treffen«, gab Bailer lächelnd zurück und ging um den Tisch herum, um Smith die Hand zu schütteln. »Doktor, es freut mich, dass Sie es einrichten konnten. Christian hat sich über Ihre Fragen bei der Präsentation besonders gefreut. Er ist selbst sehr an dieser Seite des Programms interessiert und würde sie gern mehr in den Mittelpunkt rücken. In diesen Tagen dreht sich aber alles um das Erscheinungsdatum unserer neuen Facebook-­App.«


    Smith nickte nur und wartete, bis die beiden Männer Platz genommen hatten, ehe er sich selbst setzte. Bailer war mit seinen knapp eins neunzig gut fünf Zentimeter größer als er selbst, hatte relativ langes graues Haar und ein braun gebranntes Gesicht, das die gleiche natürliche Gesundheit ausstrahlte wie alles hier auf dem Firmengelände. Smith hatte ein paar Informationen über den Mann eingeholt: Er verfügte über den typischen Ivy-League-Hintergrund und hatte in verschiedenen Unternehmen gearbeitet, bevor er zum CEO von Dresner Industries aufstieg. Alles in allem galt er als hervorragender Geschäftsmann, der zudem eine Menge von den komplexen Produkten verstand, die sein Unternehmen herstellte.


    »Also, worum geht es eigentlich?«, fragte Pedersen ohne Umschweife. »Sie haben uns kaum Informationen gegeben, als Sie uns zu dem Gespräch einluden.«


    »Worum es geht, ist eine militärische Version des Merge.«


    »Eine spezielle Hardware?«


    Bailer beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch ineinander. »Natürlich. Die kommerzielle Ausgabe wäre nicht robust genug für die Anwendung – da ging es vor allem um Größe und Gewicht.«


    »Können Sie uns einen Prototyp zeigen?«


    »Mehr als nur einen Prototyp, General. Wir haben das Produkt eingehend getestet und sind bereit, in Produktion zu gehen. Es gibt bereits fünfzig voll funktionsfähige Einheiten, die wir Ihnen für einen Testlauf zur Verfügung stellen können.«


    Pedersen war genauso gespannt wie Smith, bemühte sich aber nach Kräften, es nicht zu zeigen. »Die Software?«


    »Wir haben ein spezielles Betriebssystem entwickelt, das möglichst einfach, stabil und zweckorientiert sein sollte. Sie können nach Bedarf darauf aufbauen.«


    »Wen genau meinen Sie?«, warf Smith ein.


    Bailer rückte ein wenig vom Tisch zurück, um beide Gäste im Blick zu haben. Pedersen reagierte sichtlich gereizt auf die Einbeziehung seines neuen Adjutanten.


    »Die Vereinigten Staaten werden das Exklusivrecht innehaben, ihre eigenen Anwendungen zu entwickeln und zu nutzen und Waffensysteme zu steuern.«


    »Das heißt, keine andere Armee wird die Merge-Technologie einsetzen können«, warf Pedersen ein.


    »Jedenfalls nicht die militärische Version. Die kommerziellen Anwendungen werden auch ausländische Armeen bis zu einem gewissen Grad nutzen können – zum Beispiel im Bereich der audiovisuellen Technik und der Kommunikation. Die rein militärischen Anwendungen werden sie jedoch nicht bekommen, sie können keine speziellen Apps entwickeln und auch keine Waffen damit steuern.«


    »Und das können Sie garantieren, weil Ihr Unternehmen die Softwareentwicklung für den Merge überwacht?«, fragte Smith, ohne Pedersen anzusehen.


    »Genau. Im kommerziellen Bereich behalten wir uns das Recht vor, Anwendungen zu genehmigen oder abzulehnen. Der Output des Merge ist so stark in die Wirklichkeit des Benutzers integriert, dass wir die Schnittstelle mit besonderer Sorgfalt behandeln müssen. Es geht dabei vor allem um Sicherheitsfragen. Zum Beispiel soll es keine YouTube-Anwendungen geben, die beim Autofahren genutzt werden können. Bei der militärischen Version machen wir uns weniger Sorgen. Wir vertrauen darauf, dass Sie selbst auf die Sicherheit Ihrer Soldaten achten.«


    »Das heißt, wir können ganz unabhängig unsere eigenen Anwendungen entwickeln und integrieren, ohne dass Sie uns reinreden«, fuhr Smith fort, bevor Pedersen etwas sagen konnte.


    Bailer schüttelte den Kopf. »Wir behalten die Zugangscodes für das Betriebssystem. Sie schicken uns Ihre Anwendungen, und wir integrieren sie in das System.«


    »Damit würden wir einen großen Teil der Kontrolle verlieren.«


    Bailer zuckte die Achseln. »Falls Sie an unserem Angebot nicht interessiert sind, würden wir das natürlich verstehen. Aber ich sage Ihnen ganz klar, diese Bedingungen sind nicht verhandelbar. Christian wird die Kontrolle über seine Technologie nicht aus der Hand geben. Das Risiko wäre zu groß.«


    »Und die Kosten?«, warf Pedersen schließlich ein, sichtlich frustriert, dass das Gespräch an ihm vorbeilief.


    »Wir gehen von dreitausendfünfhundert Dollar pro Einheit aus.«


    Der General zog die Stirn in Falten, während er die Gesamtkosten überschlug. Das gab Smith Gelegenheit, noch eine der vielen Fragen zu stellen, die ihm durch den Kopf gingen.


    »Ich muss sagen, das kommt ein bisschen überraschend. Dr. Dresner hat noch nie etwas speziell für militärische Zwecke entwickelt. Er war nie an Geschäften mit den Streitkräften interessiert.«


    Bailer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nickte nachdenklich. »Ich verstehe, was Sie meinen, aber Sie können davon ausgehen, dass Christian Amerika und seine Armee als positive Kraft betrachtet. Obwohl er natürlich auch die Unzulänglichkeiten und das Eigeninteresse sieht. Er glaubt an das menschliche Potenzial, weiß aber auch um die destruk­tiven Kräfte, die entsprechend bekämpft werden müssen. Mit seinem Hintergrund versteht er das wahrscheinlich besser als jeder andere von uns. Er möchte unseren Streitkräften helfen, ein bisschen gezielter vorzugehen, damit bei einem Einsatz nicht ein ganzes Dorf in Pakistan ausgelöscht wird, nur um einen mutmaßlichen Terroristen zu töten. Oder ein ganzes Land in Schutt und Asche gelegt wird, um einen Diktator zu stürzen.«


    »Gentlemen …«


    Smith wandte sich der bekannten Stimme zu und sah auf einem Bildschirm an der Wand Christian Dresners Gesicht erscheinen. »Es tut mir leid, dass ich nicht persönlich kommen konnte. Ich hoffe, Craig kümmert sich gut um Sie.«


    »Das tut er«, antwortete Pedersen, doch Dresner beachtete ihn gar nicht.


    »Dr. Smith, ich bewundere Ihre Arbeit an der Weiterentwicklung von Prothesen.«


    »Danke. Ich hoffe, wir können das Merge-System auch auf diesem Gebiet einsetzen.«


    »Da liegt noch einige Arbeit vor uns, aber das Potenzial ist praktisch grenzenlos. Als Arzt und Wissenschaftler wissen Sie ja, dass der Teufel oft im Detail steckt. Die Leute sind beeindruckt von der Integration des Merge in das menschliche Bewusstsein, aber sie ahnen nicht, wie schwierig so etwas ist. Ich hätte zum Beispiel wahnsinnig gern eine Echtzeit-Auswertung von Gesprächen, doch dafür sind die Kommunikationsnetzwerke viel zu langsam.«


    Sein Blick verlor sich für einen Moment in der Ferne, während er seinen Gedanken nachhing. »Dann ist da das Problem des Humors, der Ironie …«, fuhr er schließlich wie zu sich selbst fort. »Das lässt sich einfach nicht entsprechend berücksichtigen …«


    »Vielleicht hätten Sie sich einfach darauf beschränken sollen, alle damit glücklich zu machen«, schlug Smith halb im Scherz vor. »Dann würde sich niemand um irgendwelche Details kümmern.«


    Ein rätselhafter Ausdruck trat in Dresners Gesicht, verschwand aber gleich wieder, als Pedersen sich in das Gespräch einmischte.


    »Mich würde interessieren, welche Offensivkapazitäten Ihr Systems bietet …«


    Dresner nickte höflich, doch sein Blick verriet, dass ihn das Gespräch nicht mehr interessierte. »Darüber kann Ihnen Craig mehr erzählen als ich. Ich lasse ihn jetzt mit der Demonstration weitermachen. Wenn Sie mich bitte entschul­digen …«


    Smith biss sich auf die Unterlippe, um seinen Ärger über Pedersen zu verbergen, weil er Dresner verscheucht hatte. Aber vielleicht tat er dem General damit unrecht, dachte er bei sich. Vielleicht hatte er selbst mit seiner Bemerkung Dresners Stimmungswandel bewirkt.


    Pedersen erhob sich von seinem Platz und blickte ungeduldig auf Craig Bailer hinunter. »Wie war das mit der Demonstration?«


    

  


  
    


    Kapitel zwölf


    Storuman


    Schweden


    In jungen Jahren hatte ihn die Dunkelheit oft langsam beschlichen, als ein flüchtiger Schatten, der ihm im gewohnten Chaos seines Denkens selbst kaum auffiel. Heute überfiel sie ihn oft ganz plötzlich, von einer harmlosen Bemerkung oder einer flüchtigen Erinnerung an eine ferne Vergangenheit hervorgerufen. Manchmal überkam sie ihn ohne den geringsten Anlass.


    Christian Dresner trat in den weitläufigen Garten hinaus, und sein Merge registrierte seine Position innerhalb des Anwesens und beschränkte sich ganz auf die Sehkorrektur. Der Schnee fiel in dicken Flocken und dämpfte seine Schritte, während er zwischen den Bäumen zu seinem Lieblingsplatz stapfte.


    Er wischte den Schnee von einer einsamen Bank, setzte sich und sog die Kälte in sich auf. Eine Kälte, die auch das bunkerartige Haus, aus dem er kam, ausstrahlte. Es war eines von einer ganzen Reihe ähnlicher Gebäude überall auf der Welt. Wie viele waren es schon? Zehn? Fünfzehn? Vielleicht lag es an seinem Alter, dass er es nicht mehr genau wusste, vielleicht aber auch daran, dass sie ihm nichts bedeuteten. Keines stellte ein wirkliches Zuhause dar – sie glichen eher Gefängnissen, die ihm Sicherheit bieten sollten. Ihm war klar, dass das wahrscheinlich eine Illusion war, wenn auch eine recht angenehme. In diesen Gärten gelang es ihm wenigstens für kurze kostbare Minuten, die Welt um sich herum auszublenden.


    Heute jedoch verharrten seine Gedanken bei den Geschichten, die ihm sein vor langer Zeit verstorbener Vater vom Konzentrationslager erzählt hatte. Wie die anfängliche Verwirrung und Angst immer mehr einer Abstumpfung gegenüber dem Tod und den Leiden der anderen wich. Dass man nichts mehr richtig wahrnahm, weder die Grausamkeit der Wärter noch die Verzweiflung der Gefangenen, und man sich dabei beobachtete, wie einem selbst alles Menschliche abhandenkam.


    Als Dresner diese Geschichten zum ersten Mal gehört hatte – er musste noch sehr jung gewesen sein –, hatte sein Vater noch zu verstehen versucht, was seinem Volk widerfahren war, und sich überraschenderweise vor Schuldzuweisungen gehütet. Die Bevölkerung habe nichts von den Verbrechen gewusst. Nur einige wenige seien für den Wahnsinn verantwortlich gewesen.


    Sein Vater hatte an das kommunistische Ideal geglaubt und war stolz gewesen, seine Fähigkeiten als Wissenschaftler im Dienst an der Allgemeinheit einsetzen zu können. Doch allmählich wurde er ein anderer, begann zu trinken und schloss sich oft stundenlang im kalten, muffigen Keller ein. Er wurde immer schweigsamer, und wenn er einmal sprach, waren seine Worte voller Härte und Bitterkeit. Gewiss habe man das deutsche Volk belogen, lallte er manchmal am klapprigen Küchentisch. Aber hätten die Leute ihre Augen aufgemacht, hätten sie sehen müssen, was vor sich ging. Sie hätten es einfach nicht sehen wollen.


    Und so kam es wenig überraschend, dass Christians Eltern eines Nachts mit ihm weggingen. Der Kommunismus hatte nicht die versprochene Gleichheit und Zufriedenheit gebracht. Er hatte sich nur als eine neue Waffe herausgestellt, die gewissenlose Leute rücksichtslos einsetzten, um Macht auszuüben.


    Es habe nicht an den Nazis gelegen, erklärte ihm sein Vater, während sie im doppelten Boden eines Lastwagens verborgen lagen. Das Problem sei der Mensch an sich. Wir seien nun einmal nicht mehr als haarlose Affen mit demselben rücksichtslosen Selbsterhaltungstrieb wie unsere primitiven Vorfahren.


    Natürlich hatte man sie schon beim ersten Kontrollpunkt gefasst. Sein Vater war bei all seinen außergewöhnlichen geistigen Fähigkeiten einfach nicht listig genug gewesen. Die DDR-Geheimpolizei nutzte die dunklen Seiten der menschlichen Natur aus, um die Leute gegeneinander aufzuhetzen und ein undurchdringliches Netz von Informanten, Verrätern und Spitzeln aufzubauen.


    Er sah seine Eltern nie wieder. Erst in den letzten Jahren waren die Stasi-Akten ans Licht gekommen, in denen ihr Schicksal festgehalten war. Sein Vater hatte seine Arbeit fortgesetzt, weil das Leben seiner Frau und seines Sohnes bedroht wurde. Unter dem Zwang, achtzig Stunden pro Woche zu arbeiten, war er schon wenige Jahre später gestorben. Seine Mutter war in einem russischen Gulag an Tuberkulose gestorben, und er selbst war im Kinderheim gelandet.


    Seine geistigen Fähigkeiten waren schon sehr früh erkannt worden und entwickelten sich so auffällig, dass die lokalen Apparatschiks sie irgendwann nicht mehr ignorieren konnten. Sie schickten ihn auf ein Internat, wo der Staat irgendwann entscheiden konnte, ob er für das kommunistische System zu gebrauchen war.


    Für kurze Zeit hatte er sich, so wie sein Vater, mit Begeisterung engagiert. Nachdem er jahrelang unter dem Makel gelitten hatte, der Sohn eines Verräters zu sein, hatten sich die Bürokraten zu seinen Rettern aufgeschwungen. Die Möglichkeiten, die sie ihm boten, waren für ihn der Beweis für die Chancengleichheit und die Überlegenheit des kommunistischen Systems.


    Dresner erinnerte sich noch an seinen tief sitzenden Wunsch, zu etwas zu gehören, das größer war als er selbst. An seinen Wunsch, verstanden und respektiert zu werden und aus dem Schatten einer Familie von Verrätern hervorzutreten. Er wollte seine Verbundenheit mit dem Land beweisen, das ihn trotz seiner schändlichen Herkunft gefördert hatte.


    Es war eine seltsam glückliche, fast ekstatische Zeit in seinem Leben gewesen, die jedoch nicht von Dauer war. Das Versprechen des Kommunismus hatte hell gestrahlt, doch das Feuer war ebenso schnell erloschen wie damals bei seinem Vater.


    Nicht lange nach seiner Flucht war der ganze bösartige Irrtum des Sowjetkommunismus in sich zusammengebrochen. Doch in mancher Hinsicht war die Welt dadurch noch gefährlicher geworden. Das Böse lauerte nunmehr unter der Oberfläche und wucherte weiter, ohne sich zu etwas Greif­barem zu formen, das man bekämpfen konnte.


    Die Technologie und die soziale Mobilität, die ihm anfangs ebenso vielversprechend erschienen waren wie zuvor der Kommunismus, wurden von einer Spezies pervertiert, die es einfach nicht schaffte, in Frieden und Wohlstand zu leben. Bizarre Ideologien ersetzten die Religion als das Opium der Massen und wurden von Politikern eingesetzt, um dem einfachen Volk Sand in die Augen zu streuen. Die Vermögenskonzentration erreichte die zerstörerischen Ausmaße der fernen Vergangenheit. Massenvernichtungswaffen fielen in die Hände von radikalen Fanatikern. Das Weltfinanzsystem war von einem Auf und Ab geprägt, von dem die Reichen profitierten und das allen anderen schadete.


    Der Trend deutete auf eine unausweichliche ­Abwärtsspirale hin. Das ständig wachsende Medienangebot ermöglichte es den Menschen, sich von allem abzuwenden, das nicht ihre eigenen Vorurteile widerspiegelte. Die Folge war eine zunehmende Fremdenfeindlichkeit einer Bevölkerung, deren Leidenschaft der Konsum war und die die Fakten ignorierte. Es wurden Kriege um Rohstoffe geführt, die noch nicht einmal knapp waren, und die Demokratie verkam zur Diktatur einer schlecht informierten und leicht verführbaren Mehrheit.


    Er hatte geglaubt, das alles ändern zu können. Wie so ­viele vor ihm hatte er sich eingebildet, die Menschheit weiterbringen und die Utopie eines besseren Lebens verwirklichen zu können.


    Dresner betrachtete die Schneeflocken, die auf der fleckigen Haut seiner Hand schmolzen. Hätte er noch fünfzig Jahre gehabt, wäre es ihm vielleicht gelungen. Er hätte erreicht, was Platon, Marx und sogar Gott nicht geschafft hatten.


    Aber dieser Traum war tot, ein Opfer der Zeit und der Gebrechlichkeit, die er so sorgfältig verbarg. Jetzt sah er nur noch eine Möglichkeit: Er musste selbst zu einem der Ungeheuer werden, die er so sehr verachtete. Nur so konnte er der Menschheit die nötige Zeit verschaffen, um sich zu retten.


    

  


  
    


    Kapitel dreizehn


    Provinz Chost


    Afghanistan


    Randi Russell lehnte sich auf dem steilen Hang an einen Felsbrocken, um unbemerkt zu bleiben. Der Dreiviertelmond stand hoch am Himmel und warf zusammen mit dem hellen Band der Milchstraße sein gedämpftes Licht auf die Landschaft.


    Die drei Männer, die denselben flüchtigen Afghanen verfolgten wie sie, befanden sich noch weiter unten, waren aber nicht zu erkennen vor dem schwarzen Grund der Schlucht. Randi war schon vor zwei Stunden nahe genug an sie herangekommen, um sie sprechen zu hören. Sprachen gehörten zu ihren größten Begabungen, und so hatte sie erkannt, dass die drei Männer Ukrainisch sprachen; die Entfernung war jedoch zu groß, um etwas verstehen zu können.


    Da die Ukraine nicht an den Koalitionstruppen in Afghanistan beteiligt war, ging Randi davon aus, dass diese Herren Söldner waren. Und nicht irgendwelche. Ihr schnelles, lautloses Vorgehen und ihre Ausrüstung ließen vermuten, dass es bestens ausgebildete Leute waren, denen selbst sie lieber aus dem Weg ging. Also wich sie auf den Abhang aus und konzentrierte sich darauf, keine Steine loszutreten, mit denen sie sich verraten hätte. Den schwierigeren Weg wählte sie jedoch noch aus einem anderen Grund: Sie wusste etwas, das den Söldnern unbekannt war. Vor etwa sechs Monaten hatte sie einen Al-Kaida-Kämpfer durch dieselbe Schlucht verfolgt und denselben Fehler begangen wie die Ukrainer jetzt.


    Die Wände der Schlucht wurden mit zunehmender Höhe immer steiler und endeten in leicht überhängenden Klippen. Als überdurchschnittliche Kletterin war sie sich sicher gewesen, dass ihr ihre Zielperson in diesem Gelände nicht entkommen würde. Erst als der Terrorist längst verschwunden war, entdeckte sie den schmalen Durchgang ganz oben in der Nordwand der Schlucht, durch den er ihr entwischt war.


    Sie blickte zu der dunklen Klippe hinauf und nutzte einen mächtigen Windstoß, um ein Stück weiterzueilen; falls sie jetzt ein paar Steine lostrat, würden es die Männer dem Wind zuschreiben.


    Randi verlangsamte ihre Schritte, als sich der Wind legte, und spürte den kalten Schweiß zwischen ihrem Rücken und dem leichten Rucksack. Etwa zwanzig Meter weiter oben nahm sie plötzlich Bewegung wahr und strebte möglichst ge­räuschlos darauf zu.


    Während sie sich dem Dorfbewohner näherte, wägte sie ihre Möglichkeiten ab. Das Beste wäre natürlich gewesen, umzukehren und so schnell wie möglich zu verschwinden. Da das für sie jedoch nicht infrage kam, musste sie sich entscheiden, den Flüchtigen entweder einzuholen, solange sie noch Bewegungsspielraum hatte – aber gleichzeitig Gefahr lief, zu Tode zu stürzen –, oder ganz oben in dem Durchgang zu dem Afghanen aufzuschließen, wo sie aufgrund der Enge kaum unbemerkt an ihn herankommen konnte.


    Option eins erschien ihr geringfügig besser. Wenn sie es geschickt anstellte, konnte es unter Umständen klappen.


    »Warte«, sagte sie mit gedämpfter Stimme in Paschtu.


    Sie konnte sich zwar einwandfrei in der Sprache verstän­digen, doch ihren Akzent hatte sie nicht ganz ablegen können. Am besten beschränkte sie sich auf Ein-Wort-Sätze.


    Die Bewegung vor ihr kam abrupt zum Stillstand. »Wer ist da?«


    »Adila«, antwortete Randi, einen Namen wählend, der in der Region recht häufig vorkam.


    Langes Schweigen. »Adila?«, fragte der Mann schließlich. »Wie bist du entkommen? Los, beeil dich.«


    Randi schob ihr Scharfschützengewehr in der Schlinge an ihrem Rucksack hinunter. Der Kolben stieß beim Klettern gegen ihre Beine, doch der lange Lauf ragte nicht mehr über ihren Kopf hinaus.


    Der Mann verschwand hinter einem Felshaufen, der errichtet worden war, um den Durchgang zu verbergen und notfalls eine Verteidigungsstellung zu bieten.


    Sie trat langsam näher und versuchte den Mann in der Dunkelheit zu erkennen. Vergeblich. Hinter der Mauer herrschte völlige Dunkelheit.


    Mit pochendem Herzen zog sie eine schallgedämpfte Pistole aus dem Hüftholster. Ohne etwas zu sehen, trat sie auf den Mann zu, der nur wenige Meter von ihr entfernt war.


    »Adila«, flüsterte er. »Bist du …«


    Seine Augen hatten sich offenbar besser an die Dunkelheit gewöhnt, denn er sprang auf sie zu, doch die Bewegung genügte Randi, um ihn zu erkennen. Bevor er sie packen konnte, setzte sie ihm den Schalldämpfer unters Kinn.


    »Ganz ruhig«, sagte sie auf Paschtu. »Ich gehöre nicht zu diesen Männern, und ich habe mit dem Überfall auf Ihr Dorf nichts zu tun.«


    »Wer sind Sie?«


    »Randi Russell.«


    Sie spürte sein Nicken durch die Bewegung des Pistolenlaufs. »Die Frau von der CIA.«


    »Genau. Farhad Wahidi ist mein Freund«, fügte sie hinzu. Sie hatte in der Vergangenheit den einen oder anderen Deal mit ihm geschlossen.


    Sein bitteres Lachen klang beunruhigend laut in der Stille. »Ich glaube nicht, dass man das Freundschaft nennen kann.«


    »Okay.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Wir haben einander manchmal geholfen. Wer sind Sie?«


    »Zahid. Was wollen Sie?«


    »Ich will wissen, was in Sarabat geschehen ist.«


    »Warum sollte ich Ihnen das sagen?«


    Gute Frage. Ihre Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie seine Umrisse erkennen konnte, und sie trat einen Schritt zurück und ließ als Zeichen ihres guten Willens die Pistole sinken. »Warum nicht?«


    Sein Schweigen zog sich in die Länge. »Die Männer da unten gehören zu den Angreifern«, antwortete er schließlich. »Sie haben nicht nur die Männer getötet, auch die Frauen und Kinder.«


    Das Gleiche hatten er und seine Leute zuvor getan – ­Randi unterließ es jedoch, ihn darauf hinzuweisen. »Und?«


    »Ich habe keine Waffe, darum bin ich geflüchtet. Ich muss überleben, um sie zu finden und zu töten. Jetzt hat Gott mir Sie geschickt.«


    »Ich glaube nicht, dass Gott etwas damit zu tun hat.«


    »Sie irren sich. Er hat uns beiden eine Gelegenheit gegeben, zu bekommen, was wir wollen.«


    Randi hatte da ihre Zweifel, wenn sie ihre prekäre Situ­ation betrachtete. Es war extrem riskant, sich auf eine Aus­einandersetzung mit den drei Männern einzulassen, doch das schien Zahid nichts auszumachen. Wahrscheinlich konnte er es gar nicht erwarten, seine Freunde im Paradies wiederzusehen, nachdem er sich zuvor an ihren Mördern gerächt hatte. Randi hingegen wollte nur ihre Neugier stillen und dann so schnell wie möglich zum Stützpunkt zurückkehren und sich ein paar Drinks genehmigen.


    »Gut.« Sie steckte die Pistole ins Holster und gab dem Afghanen ihr Sturmgewehr. »Aber wir machen es so, wie ich es sage.«


    »Ich habe die Geschichten über Sie gehört – aber ich glaube nichts davon.«


    Sie nahm den Rucksack ab und zog das Scharfschützen­gewehr heraus. »Ich bin ja nur eine Frau, oder?«


    »Diese Männer werden sich nicht von der Aussicht auf Sex mit einer Hure ablenken lassen.«


    Sie fand eine stabile Unterlage für ihr Gewehr und spähte durch das Nachtzielfernrohr in die Schlucht hinunter. »Ich will unsere neue Freundschaft nicht mit Drohungen belasten, aber wenn Sie das nächste Mal den Mund aufmachen, erzählen Sie mir besser von Sarabat.«


    Es folgte langes Schweigen, bevor er zu sprechen begann. »Unser Dorf wurde am Boden und aus der Luft angegriffen. Wir haben einige getötet, aber sie kamen zu schnell und waren zu schwer bewaffnet. Sie haben alle ermordet. Ich weiß nicht, wer sie waren. Keine amerikanischen Uniformen. Verschiedene Sprachen und Waffen.«


    »Das ist alles sehr interessant, Zahid. Trotzdem will ich wissen, was in Sarabat passiert ist.«


    Er schwieg, und sie wandte sich ihm zu und sah, dass er zu den Sternen hinaufblickte.


    »Gilt unser Deal noch?«


    »Ich habe gesagt, ich erzähle es Ihnen, wenn Sie mir helfen. Sie haben noch nichts getan.«


    Sie wandte sich wieder dem Zielfernrohr zu, schwenkte die Waffe nach rechts und hielt inne, als sie den letzten der drei Verfolger erspähte. Er war teilweise verdeckt, und sie nahm den Führungsmann ins Visier. Er bewegte sich von ihr weg, und sie hielt den Atem an, nahm einen Punkt zwischen den Schulterblättern ins Fadenkreuz und zählte im Stillen ihre Herzschläge mit.


    Dem sanften Drücken des Abzugs folgte ein weniger sanfter Rückstoß und der ohrenbetäubende Knall der Kugel, die aus dem Lauf hervorschoss.


    Sie traf ihr Ziel etwas tiefer als vorgesehen, doch die großkalibrige Kugel musste nicht exakt gezielt sein, um einen guten Teil des Oberkörpers zu zerreißen. Noch ehe er gefallen war, duckte sie sich, während von unten bereits automatisches Gewehrfeuer hervorbrach.


    »Einer weniger«, sagte sie und drückte sich gegen die Steinmauer. »Und jetzt rede endlich, sonst bist du der ­nächste.«


    

  


  
    


    Kapitel vierzehn


    Außerhalb von Baltimore, Maryland


    USA


    Die Aufzugtür öffnete sich, und Craig Bailer führte sie in eine unterirdische Anlage, die so groß war, dass man sich darin hätte verirren können. So bescheiden das Gebäude von außen aussah, so riesig wirkte der Raum, den Smith hier unten vor sich sah: wahrscheinlich zweihundert Meter lang und halb so breit, mit einer Decke, die in etwa fünfzehn Meter Höhe hinter einem Geflecht aus Stahlträgern verborgen war.


    Am anderen Ende waren ein Kampfpanzer sowie mehrere Maschinengewehrstellungen vor einer Dschungelwand platziert.


    Von einer Computeranlage und den Technikern, die Smith bei der Vorführung einer derart bahnbrechenden Technologie erwartet hätte, war nichts zu sehen, während er Bailer zu einem einfachen Tisch folgte, auf dem zwei Merge-Geräte und zwei Laptops standen.


    General Pedersen nahm eines der Geräte zur Hand und betrachtete es von allen Seiten. Smith begutachtete das zweite Gerät, das kaum größer war als die kommerzielle Version, und stellte fest, dass nicht nur die Lichtanzeige fehlte, sondern auch der Ein/Aus-Schalter sowie der Netzanschluss. Rein äußerlich hatte man nur ein solides mattschwarzes Kunststoffteil vor sich.


    »Okay.« Bailer weckte die Laptops aus dem Stand-by-Modus. »Sie haben noch nie einen Merge bedient?«


    Beide schüttelten den Kopf.


    »In unseren Geschäften führen wir vor, wie man damit umgeht, doch ich denke, ich lasse Sie sofort loslegen, damit Sie sehen, wie unkompliziert es ist. Ich möchte nur darauf hinweisen, dass die militärische Version über keinerlei Anschlüsse verfügt, weil das System dadurch stabiler und ein­facher ist.«


    »Warum hat dann die kommerzielle Version einen Schalter und einen USB-Anschluss?«, fragte Smith. »Aus Kostengründen?«


    Bailer schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ausgezeichnete Frage, Doktor, aber die Antwort wird Sie vielleicht überraschen. Unsere Marktforschung zeigt, dass die Leute solche Anschlüsse schätzen und das Gerät damit hochwertiger erscheint, obwohl sie völlig veraltet und unnötig sind.«


    »Wie wird das Ding aufgeladen?«, fragte Pedersen.


    »Dr. Smith, haben Sie eine Vermutung?«


    Er zuckte zusammen und überlegte kurz, ob er absichtlich falsch antworten sollte, doch das ließ sein Ego nicht zu. »Induktion.«


    »Stimmt genau«, sagte Bailer anerkennend. »Zum Laden legen Sie das Gerät einfach auf eine kleine Matte. Nach ungefähr einer Stunde ist es voll aufgeladen, was dann für etwa fünfundzwanzig Stunden Normalbetrieb reicht. Der relativ große Akku ist für das zusätzliche Gewicht verantwortlich, das Ihnen vielleicht aufgefallen ist.«


    »Und wie ist es mit dem Computer verbunden?«, fragte Pedersen.


    »Über Bluetooth. Aber auch das ist nur für das anfängliche Setup nötig. Danach arbeitet es ganz unabhängig.«


    Er ging in die Hocke und nahm zwei Helme aus Kartons unter dem Tisch. Das einzig Auffällige daran waren die beiden Kameras vorne und hinten. »Wenn Sie die bitte aufsetzen und an den Laptops Platz nehmen würden, dann könnten wir anfangen.«


    »Dann ist das System in die Helme eingebaut?«, stellte Pedersen fest.


    »Ja, aber nur für diese Demonstration. In einer Gefechtssituation müssten Sie die Kopfimplantate benutzen.«


    Während Smith den Kinnriemen des Helms festzog und sich an den Tisch setzte, spürte er eine gewisse Aufregung. Dresners Demonstration war zwar beeindruckend gewesen, doch im Grunde hatte sie nur aus einem großen Bildschirm und ein paar interessanten Zaubertricks bestanden. Nie hätte er gedacht, selbst eine derartige Verbindung von Mensch und Maschine zu erleben.


    »Ähm, wie schaltet man es ein?«, wollte Pedersen wissen.


    »Dr. Smith? Sie verstehen so viel davon – können Sie es uns sagen?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete er ehrlich, was die Stimmung des Generals ein wenig zu heben schien.


    »Es ist ganz einfach. Sie brauchen es nur zu schütteln.«


    Smith tat es, und der Computerbildschirm vor ihm erkannte das Gerät sofort, zeigte seine Seriennummer an und fragte, ob die Setup-Routine gestartet werden solle.


    »Jetzt gebe ich einfach Ja ein?«


    Bailer trat zwei Schritte zurück. »Ich helfe jetzt nicht mehr. Sie sollen ein Gefühl dafür entwickeln, was zu tun ist, um das System in Ihren militärischen Alltag zu integrieren.«


    Smith klickte sich durch, bis fünf Bilder eines Baumes auf dem Display erschienen. Er wurde aufgefordert, das schärfste Bild auszuwählen. Er tat es, und der »Sehtest« ging noch eine Weile weiter – es ging darum, Farben und die relative Geschwindigkeit von Objekten einzuschätzen. Schließlich erschien das Wort »Silver«, und er wurde aufgefordert, es in Gedanken mehrmals zu wiederholen. Einige Sekunden später kam die Mitteilung, dass er fertig sei, worauf in seinem Augenwinkel verschiedene Icons auftauchten.


    »Boah!«, stöhnte er und sank in seinen Stuhl zurück.


    »Es ist am Anfang ein bisschen verwirrend«, erklärte Bailer. »Das legt sich nach wenigen Sekunden.«


    Smith stand auf und machte ein paar unsichere Schritte. Das System nahm seine Bewegung wahr und ließ die Icons verblassen, bis sie kaum noch zu erkennen waren. Bailer hatte recht. Es dauerte keine Minute, bis er sich daran gewöhnt hatte.


    »General Pedersen? Wie geht es Ihnen?«, fragte Bailer.


    »Alles klar.« Der General erhob sich etwas zu schnell und musste sich am Tisch abstützen.


    Bailer wartete, bis er das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, bevor er mit der Demonstration begann. »Mit den Implantaten würden Sie alles noch um einiges schärfer und dreidimensionaler sehen. Sie können die Icons mit einfachen gedanklichen Befehlen steuern, zum Beispiel ›Wetter‹ oder ›aktueller Standort‹ – es braucht jedoch ein, zwei Stunden, um ein Gefühl dafür zu bekommen, deshalb werde ich jetzt unsere Demonstrationssoftware benutzen, wenn Sie nichts dagegenhaben.«


    Sie nickten beide.


    »Wie gesagt, das hier ist nur die grundlegende Plattform. Wir haben keinen Zugang zu Ihren Waffensystemen – doch damit will Christian auch gar nicht direkt zu tun haben. Ich hoffe trotzdem, Sie können sich in etwa vorstellen, was das Merge-System leisten könnte, wenn es mit dem Bordcomputer eines Kampfjets verbunden wäre. Sie bräuchten eigentlich gar keine Steuerelemente mehr und hätten mithilfe von Kameras eine vollständige Rundumsicht. Alle Flug- und Waffensysteme könnten Sie mit Ihren Gedanken bedienen. Doch jetzt beschäftigen wir uns erst einmal mit weniger ambitionierten Anwendungen. Also, Gentlemen, wenn Sie bitte einen Blick auf den Dschungel werfen und mir sagen würden, wie viele Soldaten Sie sehen.«


    »Zwei«, antwortete Pedersen, nachdem er mit zusammengekniffenen Augen zwei Figuren in Tarnkleidung zwischen den Bäumen erspäht hatte.


    »Dr. Smith?«


    »Vier. Ein Mann direkt hinter dem, den man am besten sieht, und einer bei einem Baum ganz rechts.«


    Bailer sah ihn mit großen Augen an. »Ich bin beeindruckt. Den Vierten hat aus dieser Entfernung noch keiner gesehen.«


    Smith war weniger überrascht. Er hatte schon immer ein gutes Auge gehabt und diese spezielle Fähigkeit weiter trainiert. Sie hatte einigen Anteil daran, dass er noch nicht auf dem Soldatenfriedhof von Arlington lag.


    »Dann starte ich jetzt eine Anwendung, die mit Ihrer Helmkamera verbunden ist.«


    Ein Icon zu Smiths Rechten leuchtete kurz auf, doch sonst veränderte sich nichts.


    »Okay, jetzt aktiviere ich verschiedene optische Funktionen. Zuerst die Konturverstärkung. Der Computer sucht mit einem speziellen Algorithmus nach Linien mit bestimmten Komponenten, die auf menschliche Gestalten oder militärisches Gerät hindeuten, und hebt sie hervor. Das menschliche Gehirn macht eigentlich etwas Ähnliches, was gewisse optische Illusionen ermöglicht. Bei allem Respekt für die Leistung der Evolution ist unser System doch um einiges weiter.«


    Plötzlich wurden die sichtbaren Teile der vier Männer, die Smith erspäht hatte, rot hervorgehoben. Besonders interessant war jedoch, was er nicht gesehen hatte.


    »Wie viele erkennen Sie jetzt?«


    »Sechs«, antwortete Pedersen beeindruckt. »Und eine getarnte MG-Stellung.«


    »Gut«, lobte Bailer. »Und jetzt werden wir ein bisschen schummeln. Ich schalte den Chlorophyllfilter ein. Dadurch wird alles hervorgehoben, was keine Pflanze ist.«


    »Unglaublich«, murmelte Smith. Plötzlich waren es nicht mehr sechs feindliche Soldaten, sondern zehn. »Funktioniert das auch in der Nacht?«


    »Nein, weil es mit Lichtabsorption arbeitet. Für die Nacht haben wir andere Lösungen.« Das Licht ging aus, nur das schwache Leuchten von künstlichen Sternen an der Decke blieb.


    »Zuerst nur Lichtverstärkung.«


    Ein grüner Schleier legte sich über die Szene. Smith konnte nur noch die zwei Männer erkennen, die Pedersen zu Beginn erspäht hatte.


    »Lassen wir noch ein bisschen Qualm aufsteigen«, schlug Bailer vor. Ein leises Summen ertönte, und eine Rauchwolke mit Chemikaliengeruch hüllte den Dschungel ein. »Diese Figuren werden auf siebenunddreißig Grad erwärmt, also gehen wir auf Wärmebild.«


    Das Grün verblasste, und der Rauch verschwand. Die zehn Soldaten waren wieder zu erkennen, ebenso ihre Waffen.


    »Jetzt alles zusammen.«


    »Du lieber Gott«, murmelte Smith. Es war fast zu viel des Guten. Die Szene wurde in falschen Farben hervorgehoben – die Soldaten in Rot, die Waffen in Blau. Die Umrisse wurden verstärkt, und der Computer ergänzte jene Bereiche, die vorher nicht zu erkennen waren. Fast so als würden die feindlichen Truppen in einer dunklen, verrauchten Umgebung Neonschilder hochhalten, auf denen »Schießt auf uns« stand.


    Bailer schien seine Gedanken zu lesen und zog zwei bizarr aussehende Sturmgewehre unter dem Tisch hervor – eines gab er Pedersen, das andere ihm. Noch nie hatte Smith solche Waffen gesehen – als hätte Apple das M16-Sturmgewehr neu erfunden.


    »Wie zielt man damit? Es hat kein Zielfernrohr oder Visier.«


    Smith erahnte die Antwort schon, so unglaublich sie ihm auch erschien.


    »Bitte legen Sie den Finger an den Abzug.«


    Er tat es, aber nichts geschah.


    »Ich glaube, meines funktioniert nicht«, warf Pedersen ein, der offenbar das gleiche Problem hatte.


    »Richten Sie die Waffe in die Richtung, in die Sie schauen.«


    Als Smith der Aufforderung nachkam, erschien ein Fadenkreuz in der Mitte seines Sichtfelds.


    »Die Waffe muss nur ihre Position im dreidimensionalen Raum wissen – wo sie sich im Verhältnis zu Ihren Augen befindet. In Verbindung mit dem Merge misst sie die Entfernung und gleicht den Geschossfall aus. Sie müssen nur auf den Wind achten, und darauf, die Waffe ruhig zu halten.«


    Smith hielt das Gewehr an die Hüfte und schwenkte es über den Dschungel. Das Fadenkreuz wanderte von einem Soldaten zum nächsten. Er kam sich vor wie bei einem Computerspiel.


    »Kann man damit auch um die Ecke schießen?«


    »Die Programmierung wäre nicht schwer, aber es bräuchte etwas Training, um den Schwindel zu bewältigen, der einen überkommt, wenn die Sicht plötzlich unabhängig von der eigenen Position ist.«


    »Und diese Systeme stellen Sie exklusiv den US-Streitkräften zur Verfügung?«, vergewisserte sich Pedersen.


    »Nein. Wir arbeiten zum Beispiel mit Mercedes zusammen, um Wärmebild und Nachtsicht in ihre Autos einzubauen. Das Zielsystem, die spezielle Konturverstärkung und der Chlorophyllfilter wären exklusiv.«


    »Das System funktioniert also mit der Helmkamera«, stellte Pedersen fest. »Nicht mit meinen Augen.«


    »Hauptsächlich, ja. Wir können zwar die Pixel des menschlichen Auges verarbeiten, aber wir können keine Fähigkeit herzaubern, die nicht da ist, wie zum Beispiel Lichtverstärkung oder Wärmebild.«


    »Was ist mit der hinteren Kamera?«, warf Smith ein.


    »Das ist ein Überbleibsel früherer Forschungsarbeiten – Sie werden es vielleicht interessant finden.« Er tippte einige Befehle in die Laptops ein, und plötzlich hatte Smith eine vollständige Rundumsicht.


    Bailer stützte ihn und Pedersen am Rücken, damit sie nicht das Gleichgewicht verloren.


    »Manche Insekten kommen sehr gut mit dieser Sicht klar, aber das menschliche Gehirn scheint sich nur schwer daran gewöhnen zu können.«


    Er wandte sich wieder den Laptops zu, und Smiths Sicht verengte sich wieder auf die normale Perspektive. Für ihn ­eine deutliche Verbesserung.


    »Wir haben mit der Sicht nach hinten experimentiert, sind aber davon abgekommen, als wir herausfanden, dass wir auch mit verschiedenen Reizen arbeiten können. Gehen wir mal davon aus, dass Sie zwei Ihrer Männer hinter sich haben, ­einen rechts und einen links.«


    Eine angenehme Wärme breitete sich über Smiths Schultern aus.


    »Und jetzt nehmen wir an, ein Unbekannter taucht hinter ihnen auf.«


    Smith spürte einen jähen Stich im Rücken.


    »Es gibt noch viel mehr Möglichkeiten.« Bailer schaltete das Licht ein und gab ihnen ihre normale Wahrnehmung wieder. »Ein Jucken, Kribbeln oder Kälte. Jede Empfindung könnte etwas anderes bedeuten. Doch das überlasse ich Ihnen und Ihren Leuten.«


    »Was ist, wenn das System durch einen toten Soldaten der anderen Seite in die Hände fällt?«, fragte Smith, während sie ihre Helme abnahmen und auf den Tisch legten.


    »Jedes Gehirn kommuniziert auf ganz eigene Weise mit dem System – deshalb mussten Sie das Setup selbst vornehmen. Es wäre extrem verwirrend, das System eines anderen zu benutzen. Natürlich könnten Sie eine zusätzliche Sicherheitsvorkehrung einbauen, falls es Sie beruhigt, aber notwendig wäre es nicht.«


    Smith schaltete zwischen einigen Icons in seinem Augenwinkel hin und her, während er zuhörte. Er stieß auf eines, das ihm den Panzer so plötzlich heranzoomte, dass er beinahe über den Tisch fiel.


    »Also, Dr. Smith? Was halten Sie von unserem System?«


    Er schwieg einige Augenblicke. Es handelte sich gewiss um die faszinierendste und vielversprechendste Technologie, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Doch wenn etwas fast zu gut wirkte, um wahr zu sein, dann war seiner Erfahrung nach eine gesunde Skepsis angebracht.


    »Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher. Für meinen Geschmack müssten wir die Kontrolle etwas zu sehr Dr. Dresner überlassen.«


    »Verständlich, das lässt sich aber nicht ändern.«


    »Ein bisschen erinnert es mich auch an Leonardo da Vincis Skizzen von Kriegsmaschinen und Waffen.«


    »Interessant. Inwiefern?«


    »Auf dem Papier großartig, aber vielleicht wenig hilfreich, wenn du knietief im Dreck stehst und dir die Kugeln um die Ohren fliegen.«


    

  


  
    


    Kapitel fünfzehn


    Provinz Hamgyğng-Namdo


    Nordkorea


    »Der Nebel ist heute wunderschön«, sagte der junge Mann. Sein koreanischer Akzent war nicht zu überhören, doch nicht so stark, dass seine Worte bei dem Flattern des Jeep-Stoffdachs nicht zu verstehen gewesen wären. Zweifellos war ihm bewusst, wie wichtig es war, Englisch zu sprechen, um nicht am Rande der Armut leben zu müssen wie so viele seiner Landsleute.


    Gerhard Eichmann nickte geistesabwesend und blickte durch das Seitenfenster hinaus. Der Anblick war wirklich schön. Ringsum erhoben sich stattliche Berge – smaragdgrün, wo fruchtbarer Boden etwas wachsen ließ, und graubraun, wo nackter Fels die Landschaft beherrschte. Dunstige Wolken hingen zwischen den Hügeln und zogen zu dem mächtigen Wasserfall im Westen hinüber.


    Ein durch und durch friedliches Bild. Die Natur zeigte sich hier in Nordkorea in all ihren Gegensätzen. Doch es war auch ein Land, das in deprimierender Deutlichkeit zeigte, was eine kleine Gruppe von verblendeten Männern anrichten konnte, deren zerstörerische Energie Millionen Menschen leiden ließ.


    Die Erdstraße wurde immer furchiger, als sie eine Stelle umfuhren, die erst vor Kurzem von einem Erdrutsch verwüstet worden war. Eichmann blickte an seinem Fahrer vorbei auf eine große Anlage in einer tiefen Schlucht. Sie war normalerweise von der Straße aus nicht zu sehen, doch der Umweg ermöglichte einen kurzen Blick auf die Umzäunung und das getarnte Dach. Sein Fahrer Kyong blickte plötzlich starr geradeaus, als würde die Anlage nicht existieren, wenn man sie nicht ansah.


    Seltsam – schließlich hatte er Eichmann vor zwei Jahren selbst hierhergebracht, zu einer Reihe von Sitzungen über die Arbeit, die hinter diesen dicken Mauern vor sich ging. Oder zumindest über große Teile davon. Eichmann drehte sich in seinem Sitz um, während die Anlage hinter ihnen verschwand, und versuchte noch einen Blick vom Westflügel zu erhaschen. Er wusste nichts über diesen Abschnitt, der als »Abteilung D« bezeichnet wurde. Seine Fragen waren höflich ignoriert worden, seine Bitte, die Anlage betreten zu dürfen, hatte ihm ein deutliches Nein eingebracht. Zuerst hatte er diese Reaktion für ein Missverständnis gehalten, eine Fehlleistung der Dolmetscher oder der unfähigen Bürokratie. Weitere Untersuchungen hatten jedoch ergeben, dass dem nicht so war.


    Sie bogen in eine schmale Erdstraße ein und folgten dem gewundenen Verlauf bis zu ihrem Ende. Der Fußpfad, der hier begann, wurde so selten benutzt, dass er kaum zu sehen war. Eichmann war jedoch schon einmal hier gewesen und erinnerte sich noch lebhaft an die vier Stunden, die er sich über den steilen Pfad gequält hatte.


    Er stieg aus dem Wagen und blickte zögernd auf seine zittrigen Beine und seine alten Wanderschuhe hinunter. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Drei Monate hatte er sich um diese Gelegenheit bemüht, und jetzt war er hier, um noch einmal einen Blick auf die Arbeit zu werfen, der er sein Leben gewidmet hatte.


    Der Anfang vom Ende eines Lebens, das ganz anders gekommen war, als er es sich jemals vorgestellt hatte.


    Die Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen – Eichmann brauchte diesmal volle sechs Stunden für den Weg. Die Erschöpfung und die Schmerzen in den blutenden Füßen setzten ihm so zu, dass er fast geweint hätte, als er den ersten Hinweis auf menschliche Besiedlung registrierte. Nicht in Form von Häusern oder Straßen, sondern als bizarres Bild von Bauern auf einem Reisfeld. Aus der Ferne wirkte alles ganz normal, eine trügerische Idylle.


    Das Werkzeug der Leute war zwar einfach und die Kleidung traditionell, doch es waren keine Einheimischen, die hier arbeiteten. Man sah hauptsächlich Afrikaner, Südamerikaner und Araber. Die wenigen Asiaten waren ebenfalls keine Koreaner – sie stammten aus China, Laos oder Japan. Männer und Frauen waren etwa gleichmäßig vertreten, alle etwa Mitte zwanzig.


    Während sie an den Arbeitern vorbeigingen, schwatzte Kyong nervös weiter und ignorierte die Leute, die innehielten und die Fremden anstarrten, die sich ihrem abgelegenen Dorf näherten.


    Die weiß getünchten Häuser waren ungewöhnlich groß, was darauf hindeutete, dass hier keine Familien wohnten. Die Kinder waren von Betreuern und Lehrern nach den strengen Regeln erzogen worden, die Eichmann ausgearbeitet hatte. Die Leute bewohnten die Häuser gemeinsam und wurden in regelmäßigen Abständen verlegt, damit sie keine zu starken Beziehungen entwickelten. Der Kontakt mit Autoritätsper­sonen war beschränkt, um jede Bevorzugung zu vermeiden. Einflüsse von außen gab es keine. Ein psychologisches Experiment unter kontrollierten Bedingungen, von denen die Wissenschaftler der Welt nur träumen konnten.


    Sie betraten ein Gebäude, das wie die anderen aussah, bei dem es sich jedoch um eine Schule handelte. Eichmann ging in Richtung der Stimmen am anderen Ende des Flurs. Seine Wanderschuhe knarrten auf den Dielen, der muffige Geruch von asiatischem Holz stieg ihm in die Nase. Er sog alles in sich auf, jedes kleinste Detail.


    Das Mädchen drehte sich auf dem Stuhl um, als er eintrat. Ihr breites, blasses Gesicht drückte Überraschung und Angst aus, einen völlig Unbekannten so plötzlich in ihre sorgfältig konstruierte Welt eindringen zu sehen.


    Sie hatte ihn bei seinem letzten Besuch im Dorf gesehen, würde sich jedoch kaum an ihn erinnern. Kaum zu glauben, dass das schon siebzehn Jahre her war.


    Der Mann, der vor ihr saß, sagte mit strenger Stimme etwas zu ihr, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu, als er von seinen Unterlagen zu lesen begann.


    Obwohl sie blond und hellhäutig war – sie war als kleines Kind aus Rumänien hergebracht worden – wurde die Prüfung auf Koreanisch abgehalten, der einzigen Sprache, die sie verstand. Sie wusste gar nicht, dass es noch andere Sprachen gab.


    Die Ergebnisse der physischen Untersuchungen – Bluttest, MRT und CAT-Scan – hatte Eichmann bereits erhalten. Dieser Intelligenztest sowie die Persönlichkeitstests waren die letzten Teile in dem komplexen Puzzle, das er selbst vielleicht nie in all seinen Facetten verstehen würde.


    Er setzte sich auf eine leere Bank und beobachtete das Mädchen in seiner Konzentration, während der Testleiter auf seine Stoppuhr drückte und sie eifrig zu schreiben begann.


    Man hatte ihr keine Belohnung in Aussicht gestellt, wenn sie bei dem Test gut abschnitt – nur eine strenge Strafe, falls sie versagte. Die Peitsche ohne Zuckerbrot war keine ideale Motivation, aber die strikte Kontrolle des Experiments ließ keine andere Möglichkeit zu. Auf welche Weise sollte man junge Menschen belohnen, die keine Ahnung von der Welt draußen hatten? Das Mädchen wusste nichts von Geld und Besitz, von sozialem Status. Sie hatten hier genug zu essen und ein Dach über dem Kopf. Die medizinische Versorgung war ausreichend, um zu gewährleisten, dass der Umfang des Datenmaterials über die Jahre einigermaßen konstant blieb.


    Er hatte zu Fuß herkommen müssen, weil sie hier keine Autos kannten. Die einzige fortgeschrittene Technologie waren die zweifellos angsteinflößenden Maschinen, die zu Testzwecken verwendet wurden. Wenn gelegentlich ein Flugzeug am Himmel zu sehen war, wurde das von den Leitern des Experiments als eine Vogelart erklärt.


    Die Zwillingsschwester des Mädchens wuchs bei Adoptiveltern in Frankreich auf, in einer ganz anderen Welt. Dennoch hatte sie soeben den gleichen Test absolviert, wenn auch in einem viel komplexeren Prozess und unter einem Vorwand, der ihre Eltern und die französischen Behörden zufriedenstellte.


    Er beobachtete das Mädchen – Eun hieß sie –, und auch sie lugte aus dem Augenwinkel immer wieder zu ihm her­über. Zweifellos würde seine Anwesenheit das Ergebnis etwas beeinflussen, doch das spielte keine Rolle. Die Schlussfolgerungen des Experiments standen seit Langem fest. Vielleicht hatten sie das Ergebnis bereits geahnt, noch bevor sie dieses Unternehmen gestartet hatten.


    Eichmann fragte sich, ob er und Christian es einfach nicht hatten sehen wollen in ihrem Wunsch, einen Blick auf Gott zu erhaschen und den Beweis dafür zu finden, dass der Mensch wirklich etwas Besonderes sei. Dass die Menschheit schließlich den Weg beschreiten würde, der ihr vorherbestimmt war.


    Er lächelte traurig. Unglaublich, wie idealistisch sie einmal gewesen waren.

  


  
    


    Kapitel sechzehn


    Provinz Chost


    Afghanistan


    Es war unmöglich, durch das Zielfernrohr die Bewegungen beider Männer zu verfolgen. Randi war gezwungen, zwischen ihnen hin und her zu springen, während Zahid wild in ihre Richtung feuerte.


    Trotz der scharfen Steine legte sie sich noch etwas flacher auf den Boden. Diese beiden Söldner waren eiskalte Profis – sie hatten nicht einmal nachgesehen, ob ihr Kamerad tot war, sondern sich sofort getrennt, um den steilen Hang hochzuklettern. Beide bewegten sich beeindruckend schnell und lautlos und rückten in sorgfältig getimten Sprints von einem Felsen zum nächsten vor.


    Randi hatte angenommen, dass sie bereits müde seien, doch das schien nicht der Fall zu sein. Es war unwahrscheinlich, noch einen Treffer zu landen, und sich auf einen Nahkampf einzulassen erschien ihr ebenfalls nicht ratsam. Die beiden Männer waren das Geld wert, das ihnen irgendjemand zahlte.


    Zahid hob sich über die niedrige Mauer und feuerte eine weitere ungezielte Salve ab. Die beiden Männer reagierten blitzschnell und sprangen mit den Gewehren im Anschlag aus der Deckung. Randi wollte schon abdrücken, überlegte es sich jedoch im letzten Moment anders und zog den Afghanen aus der Schusslinie, als die Kugeln auf ihre Stellung einprasselten. Zahid wollte sich losreißen, um das Feuer zu erwidern, auch wenn es ihn selbst mit ziemlicher Sicherheit das Leben kosten würde.


    Randi wusste, dass die Männer die Gelegenheit zum Vorrücken nutzen würden, rollte sich zu ihrem Gewehr zurück und spähte durch das Zielfernrohr. Sie feuerte auf das nähere Ziel, doch der Winkel war zu ungünstig und sie verfehlte den Kopf des Ukrainers um einen halben Meter. Die Kugel schlug neben ihm in den Fels ein, worauf beide Männer rasch in Deckung gingen.


    »Zahid«, flüsterte sie, »bist du getroffen?«


    »Nicht schlimm.«


    Es war so dunkel, dass sie kaum mehr als seine Umrisse erkennen konnte, als er sich gegen die Höhlenwand sinken ließ.


    »Sag mir, was in Sarabat passiert ist«, drängte sie.


    Das Problem war, dass Zahid ein ganz anderes Ziel verfolgte als sie. Randi wollte ihre Informationen und sich dann so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Er hingegen wollte Rache üben und sich dann den Jungfrauen im Paradies zuwenden.


    »Wir wurden bezahlt«, sagte er schließlich, während sie das Gelände durch das Zielfernrohr absuchte. »Ich weiß nicht, wer dahintersteckte, und die Ältesten wussten es wahrscheinlich auch nicht. Sie gaben uns neue AK-47-Gewehre und verrieten uns, wo die Wachen von Sarabat postiert waren. Sie sagten, wir sollten am helllichten Tag angreifen und würden auf keinen Widerstand stoßen.«


    Er schnappte sich ihr Sturmgewehr und feuerte erneut ohne erkennbares Ziel.


    »Hör auf damit!«, flüsterte sie scharf. »So vergeudest du nur unsere Munition. Warum am helllichten Tag?«


    »Ich weiß es nicht.« Er setzte sich mühsam an die Felswand. Seine Stimme klang bereits schwächer. »Ich war skeptisch, aber sie zahlten gut. Es war eine Chance, Sarabat endlich zu besiegen nach so vielen Jahren der Schmach.«


    Sie feuerte einen raschen Schuss ab und wirbelte etwas Staub vor dem Felsen auf, hinter dem sich einer der Männer verbarg. Als kleine Erinnerung, dass sie sie nicht vergessen hatten.


    Während sie ihre Waffe durchlud, sprang der Söldner auf und spurtete fünf Meter weiter nach Osten, während sein Kamerad auf die Steinmauer feuerte, hinter der sie lag.


    Die beiden Männer strebten immer weiter auseinander und versuchten offenbar, an ihnen vorbeizukommen, um von oben angreifen zu können. Wenn ihnen das gelang, würde es hier verdammt ungemütlich werden.


    »War es so, wie sie es vorhersagten? Haben die Leute im Dorf keinen Widerstand geleistet?«


    »Es war so.« Seine Stimme wurde schwächer, sei es wegen seiner Verletzung oder wegen der Erinnerung an das merkwürdige Geschehen in Sarabat.


    »Die Männer wehrten sich nicht, nur die Frauen und Kinder. Sie ließen sich töten wie die Schafe.«


    Der Söldner an der Ostseite rückte weiter vor, als ein Windstoß genug Staub aufwirbelte, um ihn einzuhüllen. Sie feuerte in die Staubwolke, doch der Schuss ging ins Leere.


    Die letzte Chance vertan.


    Der Söldner war jetzt so weit vorgerückt, dass sie kaum noch auf ihn zielen konnte, ohne sich selbst seinem Kameraden als Zielscheibe zu präsentieren. In spätestens zwei Minuten würde ihm das ebenfalls klar sein, und dann würde er nicht mehr zögern, nach oben zu stürmen. Randi blickte zurück in den dunklen Spalt im Fels. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.


    »Warum haben sie nicht gekämpft, Zahid?«


    »Ich weiß es nicht. Es war, als hätten sie ihre Seelen verloren. Ich richtete die Waffe auf einen Mann mit einem guten Gewehr, doch er fiel nur auf die Knie und starrte zum Himmel. Ich pries Allah, und er sagte, es gebe keinen Gott.«


    Seine Stimme zitterte, und wieder fragte sich Randi, ob es an den Schmerzen lag oder an den merkwürdigen Erinnerungen. Der Tod der unschuldigen Frauen und Kinder von Sarabat würde ihn kaum belasten. Dass jedoch jemand – wenn auch ein Feind – Gott leugnete, musste ihm beunruhigender erscheinen als der Verzicht der Dorfbewohner auf jeglichen Widerstand. Das Einzige, was bei den Afghanen noch tiefer verwurzelt war als der Kampfeswille, war ihr Glaube.


    »Warum habt ihr sie enthauptet und die Köpfe mitgenommen?«, fragte sie, während sie nach dem Mann auf der Westseite Ausschau hielt. Er rührte sich nicht von der Stelle, doch weit mehr Sorgen bereitete ihr sein Partner, der vielleicht bereits irgendwo über ihnen in Position ging.


    »Die Männer, die uns bezahlten, wollten, dass wir die Köpfe mitnehmen.«


    »Warum?«


    »Das weiß ich nicht. Sie meinten, die Köpfe dürften nie gefunden werden. Darum haben wir sie in eine Höhle gebracht.«


    »Eine Höhle? Wo?«


    »Zehn Kilometer südöstlich. In dem Berg, den wir Mohammeds Tor nennen.«


    Sie kannte den Berg – vor einigen Jahren waren dort drei Marines getötet worden. »Dort gibt es wahrscheinlich hundert Höhlen. Welche ist es?«


    »Nur eine ist von oben erreichbar. Die Köpfe waren …«


    Ein Kugelhagel prasselte auf sie ein, und Randi wich von der Mauer zurück und rollte sich zu dem Spalt im Fels. Als sie die Höhle erreichte, checkte sie schwer atmend, ob sie etwas abbekommen hatte. Nur ein paar Kratzer, nichts Ernstes. Sie hatte gewusst, dass die beiden Söldner absolute Profis waren, und ihre Schnelligkeit trotzdem unterschätzt.


    Die Gewehre verstummten, dafür hörte sie die Schritte des Mannes, der sich von unten näherte. Gleichzeitig polterten von oben Steine herunter, die der andere im Herabsteigen lostrat.


    »Zahid«, flüsterte sie. Keine Antwort. Er war zur Seite gekippt, der Kopf lag in einem unnatürlichen Winkel auf dem Kolben ihres M4-Karabiners. Das Scharfschützengewehr lag noch bei der Mauer – und dort würde es auch bleiben. Die beiden Männer hatten bestimmt mitbekommen, dass sie mit zwei Waffen beschossen worden waren – und wenn eine fehlte, würden sie wissen, dass noch jemand hier war.


    Randi griff sich den Rucksack und verwischte damit die Spuren ihrer Schuhe und ihres Körpers. Das schleifende Geräusch hatte eine weitere Gewehrsalve zur Folge, diesmal aus beiden Richtungen, sodass sie schnell in den Spalt zurückwich. Es musste reichen.


    Sie wand sich seitwärts durch die Felsspalte und zog ihren Rucksack mit sich, während sie nach den Schritten der beiden Männer lauschte, die von der Akustik des Durchgangs verstärkt und verzerrt wurden. Einen Moment lang glaubte sie, die beiden würden sie verfolgen, doch ihr wurde rasch klar, dass das eine Illusion war. Dennoch beschleunigte sie ihre Schritte und achtete gleichzeitig darauf, sich durch kein Geräusch zu verraten. Irgendwo weiter vorne gab es einen Ausgang, den sie erreichen musste, bevor die Söldner Zahids Leiche fanden. Sie wusste bloß nicht mehr, wie weit es bis dahin war.


    Ukrainische Wortfetzen hallten zu ihr herein, und sie nutzte die Geräusche für einen kurzen Sprint. Sie verstand nicht, was die Männer sprachen, aber wahrscheinlich berieten sie, wie sie den Sturm auf die geschützte Stellung durchführen würden.


    Es folgte ein Zuruf und eine automatische Gewehrsalve, und Randi stellte sich lebhaft vor, was da draußen ablaufen mochte. Bestimmt taten die beiden das, was sie selbst an ihrer Stelle getan hätte: Der Mann in der erhöhten Position feuerte auf die Stellung, während sich sein Partner von der Seite näherte …


    Die Decke wurde etwas höher, und sie nutzte den Raum für einen geduckten Sprint durch die Dunkelheit, während sie sich weiter das Szenario in ihrem Rücken vorstellte.


    Der Mann, der von der Seite anrückte, würde Zahid trotz seines Nachtglases nicht sofort sehen, sodass er auf der Hut sein musste. Allzu sehr würde ihn das jedoch nicht bremsen.


    Die Gewehrschüsse verstummten, und Randi verlangsamte ihre Schritte, um sich nicht durch ein Geräusch zu verraten. Der Ukrainer würde nun mit dem Rücken zum Fels vorrücken und nach der kleinsten Bewegung lauschen. Beim Rand der Felsspalte würde er innehalten und schließlich Zahids Fuß sehen. Nach wenigen Augenblicken würde ihm klar sein, dass sich der Mann nicht mehr rührte, weil er tot war.


    Der Söldner würde sich vergewissern, dass der Afghane keine Gefahr mehr darstellte, und sich danach dem Durchgang zuwenden. Er würde auch von hier keine Bedrohung erwarten, doch die beiden würden als Profis sehr gründlich vorgehen. Der Mann würde seinem Kameraden die Situation schildern, und dann …


    Fast wie aufs Stichwort ertönte der Zuruf, den sie befürchtet hatte. Randi sprintete los, während der Mann sein Sturmgewehr in die Felsspalte steckte und eine automatische Salve losließ. Eine Kugel pfiff so knapp vorbei, dass sie den heißen Wind spürte, eine zweite prallte mit einem ohrenbetäubenden Knall gegen den Fels. Plötzlich trat Randi ins Leere und stürzte.


    Die Landung war unsanft, sie fiel vornüber und schlug mit dem Kopf am Boden auf, während die Kugeln über sie hinwegstrichen.


    Sie blieb still liegen, so benommen, dass sie trotz der plötzlichen Stille nicht aufzustehen wagte. Wieder versuchte sie sich vorzustellen, was dort draußen vor sich ging. Der Mann würde mit dem Rücken an der Felswand vorrücken. Noch ein paar Sekunden …


    Wieder ein Zuruf, gefolgt von talwärts polterndem Geröll, als der zweite Mann von oben herabeilte. Sie wussten nun, dass Zahid tot war, und schienen fürs Erste zufrieden, dass die Bedrohung beseitigt war.


    Randi zog sich aus der seichten Grube und lauschte nach irgendeinem Geräusch, das auf Verfolgung hindeutete. Die Söldner hatten einen Dorfbewohner gejagt, der nun tot war. Sie hatten keinen Grund zur Annahme, dass da noch jemand sei – ein Irrtum, der Randi an ihrer Stelle wahrscheinlich auch unterlaufen wäre.


    Nachdem Randi wieder ein Stück vorangekommen war, lichtete sich die Dunkelheit vor ihr und schien nun eher grau, doch sie ließ sich dadurch nicht verleiten, ihre Schritte zu beschleunigen. Nach fünf endlosen Minuten, in denen sich Randi stets fragte, ob die Männer eine weitere Salve in den Durchgang abfeuern würden, trat sie auf einen steilen, vom Mondlicht beschienenen Hang hinaus.


    Sie kletterte sofort etwas höher, um sich in der günstigeren Position zu befinden, falls die beiden Söldner doch noch beschließen sollten, ihr zu folgen.


    Nachdem sie fünfzehn Minuten still zwischen den Felsen gelegen hatte, die schallgedämpfte Glock auf der Brust, war von den beiden Männern noch immer nichts zu hören.


    Schließlich entspannte sie sich und checkte sich noch einmal rasch von oben bis unten durch. Sie blutete im Gesicht, und an der Stirn würde sich ein schöner blauer Fleck zeigen. Nichts Schlimmes. Ihr rechter Knöchel war ein bisschen lädiert – nicht gerade ideal, wenn man eine fünfstündige Wanderung vor sich hatte und noch dazu im Dunkeln einen steilen Abhang hinunterklettern musste. Und ihre beiden ukrainischen Freunde waren auch noch irgendwo in der Nähe.


    Sie kramte in ihrem Rucksack nach dem Satellitentelefon und wählte eine Nummer.


    »Randi?«, meldete sich Klein. »Sind Sie okay? Ich habe gehört, dass Sie noch nicht zurück am Stützpunkt sind.«


    »Ich werd’s überleben. Der letzte Bewohner von Koteh wurde gerade von Söldnern erschossen – Ukrainer, glaube ich. Bevor er starb, hat er mir noch erzählt, dass sie Ausrüstung, Informationen und Geld bekommen hätten, um Sarabat anzugreifen. Anschließend sollten sie die Köpfe der Männer mitnehmen und sie in einer Höhle südöstlich von hier verstecken.«


    »Sonst noch etwas Ungewöhnliches?«


    »Er sagte, die Männer hätten sich nicht gewehrt. Die Frauen und Kinder sehr wohl, doch die Männer hätten nur dagestanden und sich töten lassen.«


    Einige Augenblicke war Schweigen. »Okay. Ich glaube, das geht ein bisschen über meinen Auftrag hinaus. Ich werde der Sache von hier aus nachgehen. Schaffen Sie es allein zurück?«


    Sie blickte den dunklen Abhang hinunter. »Das bin ich gewohnt.«

  


  
    


    Kapitel siebzehn


    Santiago


    Chile


    Die Straße war in einem noch schlechteren Zustand, als er erwartet hatte, und Craig Bailer bereute inzwischen, dass er selbst gefahren war. Er hatte sich ein wenig Zeit verschaffen wollen, um sich gedanklich auf das Treffen vorzubereiten, doch die Durchquerung von drei Bächen und einem Schlammloch, in dem er beinahe hängen blieb, nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Kein Ort für einen Mann, der in der Upper East Side aufgewachsen war.


    Schließlich kam ein Haus in Sicht – noch fern, aber eindeutig das, zu dem er wollte. Seine Kommunikation mit Christian Dresner erfolgte hauptsächlich auf elektronischem Weg. Die wenigen persönlichen Treffen hatten stets in einem dieser abgelegenen Bunker stattgefunden. Von außen sahen sie wie Miniaturausgaben der riesigen Forschungsanlagen aus, die er überall auf der Welt errichtet hatte.


    Bailer fuhr ans Tor und wurde zum ersten Mal in seinem Leben von einem der bestens ausgebildeten Wächter durchgewinkt, die Dresner für seine Sicherheit als notwendig erachtete. Die Frage war, wovor sie ihn schützen sollten. Die ehemaligen israelischen und amerikanischen Sondereinsatzkräfte schienen ein bisschen übertrieben, wenn man ­bedachte, dass Dresner auf der ganzen Welt bewundert wurde.


    Dass Bailer so ohne Weiteres passieren durfte, hieß jedoch nicht, dass Dresner seine Sicherheitskontrollen gelockert hätte – er hatte sie lediglich vereinfacht. Der Merge des Wächters hatte Bailers Identität durch Gesichtserkennung und ein verschlüsseltes System, das das Muster der Gehirnwellen überprüfte, zweifelsfrei festgestellt. Dieses System wurde noch unter Verschluss gehalten – zu groß war im Moment noch die allgemeine Angst vor Überwachung –, doch es konnte sich als wirkungsvolle Waffe gegen Finanzbetrug und Identitätsdiebstahl erweisen.


    Bailer konnte kein anderes Auto erkennen, während er auf die massive Haustür zufuhr, die ebenfalls von einem breitschultrigen Mann bewacht wurde, dessen Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen waren. Eine Eskorte war unnötig, weil die Anlage genauso angeordnet war wie die in Skandinavien und Südafrika, die er bereits besucht hatte. Bailer trat in den japanisch anmutenden Garten, der jedoch mit heimischen Gewächsen bepflanzt war.


    Dresner saß an einem abgeschiedenen Plätzchen im Schatten einer hohen Mauer. Er erhob sich, und sie schüttelten einander die Hände mit einer Herzlichkeit, die – so vermu­tete Bailer – auf beiden Seiten nicht ganz echt war.


    »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie persönlich gekommen sind, Craig. Das Thema ist aber auch von besonderer Bedeutung für uns. Ich bin sehr gespannt, was Sie mir zu berichten haben.«


    »Die Einladung ehrt mich, Christian. Wie immer.« Das war natürlich gelogen. Es war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, um die Zentrale von DI zu verlassen. Doch davon ahnte Dresner nichts.


    »Bitte, nehmen Sie Platz«, forderte ihn der alte Mann auf, während er sich seinerseits setzte und Bailer ein Glas Wasser einschenkte. »Erzählen Sie mir doch, wie es läuft.«


    »Im Großen und Ganzen wie erwartet. Die Geschäfte sind mit dem Bedarf an Demonstrationen überfordert, aber das war vorherzusehen. Andererseits kaufen dreiundsiebzig Prozent der Leute, die an einer Demonstration teilnehmen.«


    »Und was bedeutet das in Zahlen?«


    »Nach fünf Tagen im Handel benutzen neunundachtzig Prozent immer noch die Headsets, aber fünfzig Prozent haben bereits vor, zum Implantat zu wechseln. Die Zahl wächst ständig, weil die Erfahrungen durchweg positiv sind.«


    »Wie sieht es in den einzelnen Altersgruppen aus?«


    »Wenig überraschend ist die Altersgruppe zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig mit Abstand am stärksten vertreten. Der Anteil der Älteren nimmt jedoch zu. Be­sonders begeistert sind die Reaktionen über die Schlaffunktion – ich habe kaum negative Stimmen gehört. Es würde mich nicht überraschen, wenn bald ein großer Teil der Se­nioren das System als Schlafhilfe benutzt.«


    »Dazu müssten wir die Leute in meinem Alter erst einmal vom Nutzen des Implantats überzeugen. Mit dem Headset am Kopf schläft es sich nicht so gut.«


    »Genau. Wir versuchen, Medicare und die europäischen Sozialversicherungen dazu zu bewegen, die Kosten zu übernehmen. Wenn uns das gelingt, werden die Nutzerzahlen ex­plodieren.«


    Dresner griff nach seinem Wasserglas, lehnte sich zurück und betrachtete die Reflexionen des Sonnenlichts auf dem Glas. »Heißt das, wir können unsere Verkaufserwartung nach oben korrigieren?«


    »Zweifellos. Bis heute Abend werden wir weltweit sechshundertfünfzigtausend Geräte verkauft haben. Bis Ende des Quartals rechnen wir mit knapp vier Millionen privat genutzten Geräten.«


    »Und die militärische Version?«


    »Das lässt sich im Moment noch nicht sagen. Angeblich wird Colonel Smith, den Sie ja kennen, übermorgen einen ersten Feldtest durchführen. Er scheint großen Einfluss auf die Entscheidung zu haben, ob die Streitkräfte das System übernehmen oder nicht – wahrscheinlich mehr als General Pedersen.«


    »So soll es auch sein«, bemerkte Dresner, ohne aufzublicken. »Er ist ein ganz anderes Kaliber als der General – nach meinem Eindruck ein umsichtiger, intelligenter Mensch. Deshalb gehe ich davon aus, dass er für die vollständige Übernahme des Systems durch die amerikanischen Streitkräfte eintreten wird.«


    Bailer schwieg.


    »Sehen Sie das anders, Craig? Wenn ja, sagen Sie es bitte offen.«


    »Nein. Ich denke auch, dass sie sich für das System entscheiden werden. Aber es wären nur etwa eineinhalb Mil­lionen Nutzer, Christian. Die Streitkräfte von Europa, China und Russland machen insgesamt fünf Millionen aus. Wenn wir den Markt öffnen …«


    Dresner schüttelte entschieden den Kopf. »Die anderen Streitkräfte werden unsere Technologie im Bereich der Kommunikation einsetzen und auch die optischen Hilfsmittel nutzen.«


    »Das reicht aber nicht. Wenn wir die militärischen Anwendungen allen zugänglich machen, könnten wir …«


    »Was? Einen neuen Rüstungswettlauf auslösen?«


    »Ja! Wir hätten Millionen Menschen mit unbeschränkten finanziellen Mitteln, die die neuen Systeme schneller als die anderen einführen wollen. Allein im ersten Jahr würden wir die Verkaufszahlen damit verdoppeln – und das ist sehr vorsichtig geschätzt.«


    »Und würden damit eine neue militärische Pattsituation schaffen, die niemandem weiterhilft. Dafür sollen mich die Leute nicht in Erinnerung behalten, Craig. Die Chinesen kümmern sich nur um sich selbst, die Russen sind unberechenbar und gefährlich, und die Europäer spielen global gesehen keine Rolle. Die Amerikaner machen zwar auch Fehler, gehen mit ihrer Macht aber trotzdem viel besser um als vergleichbare Großmächte in der Geschichte. Sie verhalten sich oft reichlich ungeschickt, bemühen sich aber wenigstens um Demokratie und Stabilität.«


    »Aber wir brauchen …«


    »Chaos und Unsicherheit hilft uns langfristig nicht weiter.«


    Bailer verstummte, schluckte seinen Ärger hinunter und bemühte sich, die nervöse Energie im Zaum zu halten, die er stets verspürte, wenn er Christian Dresner gegenübersaß. Der alte Mann war mit seinen fast siebzig Jahren immer noch eine imposante Erscheinung und fraglos eine der erfolgreichsten und brillantesten Persönlichkeiten des vergangenen Jahrhunderts, doch im Alter entwickelte er immer mehr den naiven Glauben, die Menschheit mit seinen Produkten retten zu können. Er entwickelte neue Antibiotika, verschiedene Anwendungen für Finanzwirtschaft und Politik und investierte Unsummen in die Bildung. Er merkte nicht, dass die Menschheit nicht gerettet werden wollte und dass diese Tatsache dem Unternehmen entweder grenzenlose Möglichkeiten eröffnete oder den sicheren Untergang bringen würde. Dresner war im Begriff, sein Imperium in den Abgrund zu führen.


    »Das Chaos ist es nicht, was uns bedroht, Christian – wir stehen kurz vor dem Untergang.«


    »Ich glaube, Sie übertreiben ein bisschen …«


    »Ich übertreibe nicht!« Bailer hob erstmals seine Stimme. »Selbst unsere optimistischsten Prognosen würden nicht ausreichen, um das Unternehmen zu retten. Unsere Cash-Reserven sind nahezu aufgebraucht, und wir werden schon im nächsten Monat unsere laufenden Kosten nicht mehr decken können. Wir haben alles auf diese Technologie gesetzt, deshalb hängt unser Überleben von der weltweiten militärischen Nutzung ab. Und jetzt verzichten Sie darauf, die Märkte zu bedienen.«


    »Craig, wir …«


    Doch Bailer ließ sich nicht bremsen. »Wall Street und Banken werden langsam nervös. Wir haben gerade die bahnbrechendste Technologie seit dem Personal Computer auf den Markt gebracht, doch unsere Aktien sind nur geringfügig gestiegen. Dabei weiß noch niemand um das wahre Ausmaß unserer finanziellen Probleme. Wenn das rauskommt, sinkt unsere Aktie in den Keller und ein Umzugswagen kommt hier vorbei und holt Ihre Möbel ab.«


    »Sind Sie fertig?«


    Bailer hatte Dresner noch nie wütend gesehen und verspürte plötzlich ein seltsames Gefühl der Angst. Doch er durfte sich jetzt nicht von der ungeheuren Ausstrahlung des Mannes einschüchtern lassen. »Nein, ich bin noch nicht fertig. Wenn wir uns durch neue Aktien frisches Kapital in der Höhe holen, wie wir es brauchen, würden die Märkte unsere Schwäche erkennen, und unsere Aktie würde erst recht sinken. Dann wäre eine feindliche Übernahme fast unvermeidlich. Ansonsten bliebe uns nur noch die Möglichkeit, selbst eine Übernahme anzustreben, um den Zusammenbruch zu verhindern.«


    »Ihnen geht es nur ums Geld.« Dresners kurz aufflackernder Zorn verwandelte sich in Enttäuschung.


    »Wachen Sie auf, Christian! Wenn wir übernommen werden oder in Konkurs gehen, kommt alles raus. Was wird passieren, wenn die Welt erfährt, was alles notwendig war, um Ihre erstaunliche Technologie zu entwickeln? Was ist Ihr ganzes gesellschaftliches Engagement dann noch wert? So weit dürfen Sie es nicht kommen lassen.«


    Dresner wandte sich schweigend ab und ließ den Blick über die sorgfältig arrangierten Blumen und Bäume schweifen. Die Geste war eindeutig. Das Gespräch war für ihn beendet.


    

  


  
    


    Kapitel achtzehn


    Frederick, Maryland


    USA


    Jon Smith legte die nackten Füße auf den Couchtisch und spülte noch zwei Ibuprofen mit einem Bier hinunter. Sein Fernseher stand immer noch auf einer Kiste an der Wand, die etwas schief stand, was er ausglich, indem er den Kopf ein wenig neigte.


    In der Nachrichtensendung ging es um die zunehmenden Spannungen mit dem Iran, und er schaltete auf einen anderen Kanal. Er wollte gar nicht daran denken, vielleicht noch einmal dorthin zu müssen. Mit dem Thema würde er sich beschäftigen, wenn es sich stellte. Hoffentlich nie.


    CNN brachte eine hochkarätige Talkrunde zum Thema Staatsschulden, und er lehnte sich auf dem Sofa zurück in dem vergeblichen Versuch, es sich bequem zu machen. Einmal mehr bereute er, dass er sich das moderne Möbel hatte aufschwatzen lassen.


    Was ihn bewog, der Debatte zu lauschen, war weniger ein Interesse an dem Hickhack über die Staatsfinanzen, sondern die Tatsache, dass ein winziges Icon in seinem Augenwinkel zu leuchten begann. Die App nannte sich TVMonitor und sollte die Inhalte der verschiedenen Nachrichtenprogramme verfolgen. Die eingeschränkte Übertragungsgeschwindigkeit machte es unmöglich, die Informationen in Echtzeit zu liefern, doch diese Sendung musste schon zu einem früheren Zeitpunkt ausgestrahlt worden sein, sodass LayerCake seine Wunder wirken konnte.


    Smith konzentrierte sich auf den Namen der Anwendung, der auch sofort erschien. Craig Bailer hatte recht. Sobald man den Bogen raushatte, war es erstaunlich einfach, die einzelnen Funktionen zu steuern.


    TVMonitor leuchtete grün, als der Moderator ein paar allgemeine Zahlen nannte und eine Frage zu bevorstehenden Budgetkürzungen stellte. Die App nahm einen rötlichen Farbton an, als ein Kongressabgeordneter über bestimmte Änderungen im Medicare-System sprach, was darauf hindeutete, dass sie sich als weniger effektiv erweisen würden als der Mann behauptete. Als die relativ geringe Auswirkung der Kürzungen im Verteidigungsbudget angesprochen wurde, verfärbte sich die App wieder grün.


    Die Methode war im Grunde recht einfach. LayerCake suchte objektive Fakten auf Regierungsseiten, Wikipedia, Snopes und hundert anderen Websites und verglich sie mit dem Gesagten. Stimmte es überein, leuchtete das Icon grün. Wenn nicht, verfärbte es sich rot. Wurde ein Thema behandelt, das über bloße Fakten hinausging – zum Beispiel Abtreibung –, dann gewannen die persönlichen Werte des Nutzers an Bedeutung. Sobald es jedoch um Fakten ging, wurden diese überprüft.


    Was aber war, wenn die Vorurteile überwogen? Smith startete eine spezielle Funktion von TVMonitor, worauf sich das Icon teilte. Die rechte Seite registrierte die Gehirnwellen von Zu­sehern, die bereit waren, ihre Reaktion auf die Diskussion auf diese Weise evaluieren zu lassen. Er konzentrierte sich auf die pulsierenden Farben, die auf eine geringe Übereinstimmung zwischen Meinungen und Fakten hindeuteten. Faszinierend, dachte Smith, wie wenig die Reaktion von der objektiven Wahrheit abhing. Dresner hoffte, mit dem Feedback, das das System lieferte, das Verhalten der Menschen ändern zu können.


    Für die Politiker waren diese Informationen von besonderem Interesse. Damit erhielten sie die Möglichkeit, unmittelbar auf die Wahrnehmung der Menschen zu reagieren. Es war niemandem egal, von dem System als Lügner entlarvt zu werden – deshalb würde bald jeder, der eine erfolgreiche Politkarriere anstrebte, diese Anwendungen berücksichtigen müssen.


    Für Smith war das Ganze ein riesiges psychologisches Experiment. Würde Dresner sein Vorhaben erreichen, nicht nur die Mechanismen der Gesellschaft zu verändern, sondern die Art, wie Menschen dachten und auf ihre Umwelt reagierten? Würden die Leute die Möglichkeiten von LayerCake für ihre Meinungsbildung nutzen? Oder fühlten sie sich wohler in der vertrauten Enge ihrer Vorurteile? Smith musste sich einge­stehen, dass er sich in seiner Weltsicht selbst ein paar heilige Kühe hielt, und er war sich nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn Dresner sie angriff, selbst wenn es noch so gerechtfertigt sein mochte.


    Smith nahm einen Schluck Bier, und das dumpfe Pochen im Kopf ließ etwas nach, während er durch die Kanäle zappte, bis er bei einer Fox-Diskussion zum Thema des Tages landete: Merge und Privatsphäre. Interessanterweise verblasste das TVMonitor-Icon. Hatte die App einfach nicht genug Zeit gehabt, um die Sendung zu begutachten, oder bedeutete es, dass hier größtenteils Vorurteile zum Ausdruck kamen? War Dresners Suchsystem imstande, seinen Schöpfer anzugreifen?


    »Wir haben es hier mit etwas völlig Neuem zu tun«, betonte eine Diskussionsteilnehmerin. »Es stellt sich die Frage, ob nicht alle Menschen, mit denen ein Nutzer zu tun hat, von dem System erfasst werden. Wer sagt denn, dass die Gesichtserkennung nicht alle registriert, die uns begegnen? Was ist, wenn ich gerade vorbeigehe, während Sie einen Stripclub besuchen? Oder sich einen Joint anzünden? Wird das in Ihre Beurteilung als Mensch einfließen? Was ist, wenn ich beim Einkaufen zufällig neben einer Frau stehe, die einen Schwangerschaftstest kauft? Wird diese Information sofort an ihre Krankenversicherung, an ihren Arbeitgeber und an diverse Anbieter von Babysachen weitergeleitet? Und wenn wir einen Schritt weiterdenken: Kann nicht bei allem, was jemand sieht, durch die Aktivität seiner Gehirnwellen festgestellt werden, was der Betreffende davon hält? An solchen Informationen wären Target und Amazon bestimmt interessiert.«


    »So etwas ist laut Dresners Lizenzvereinbarung strikt untersagt«, warf jemand ein.


    Die Frau lachte. »Und darauf können wir uns hundertprozentig verlassen. Wer wird schon etwas Schlechtes denken, oder? Das Dumme ist nur, dass man mit solchen Dingen viel Geld verdienen kann.«


    »Das ist nicht der Punkt, Sharon. Wir befinden uns nicht mehr im Informationszeitalter, sondern im Zeitalter des Informationsüberflusses. All diese Daten gibt es doch längst. Es geht heute darum, das Nützliche herauszufiltern, und dabei hilft uns Dresners System. Jedenfalls verlasse ich mich lieber auf ihn als auf andere.«


    »Aber was ist mit der Genauigkeit der Informationen?«, warf der Moderator ein. »Angenommen ich habe den gleichen Namen wie ein verurteilter Mörder und es kommt zu einer Verwechslung. Beeinflusst das, wie mich die anderen sehen? Und gibt es ein System, das solche Irrtümer richtigstellt?«


    »LayerCake berücksichtigt sehr wohl die Qualität einer Information und ist sehr vorsichtig bei der Gewichtung. Aber um auf Ihre Frage zu antworten: Ja. Sie können die Fakten in Ihrem Profil verfolgen – dafür gibt es eine eigene App – und sofort Widerspruch einlegen.«


    »Und was ist, wenn die Fakten stimmen?«, fragte der Mann neben dem Moderator. »Ich bin ein anständiger Mensch, aber konservativ. Ich bin Jäger und für die Todesstrafe. Ich wähle die Republikaner. Macht mich das zu einem Teufel in den Augen der Linken?«


    »Auf die Vorurteile der Menschen hat Dresner keinen Einfluss«, warf ein anderer ein. »Doch am Ende profitieren alle davon, weil die Vorurteile durch reale Tatsachen abgeschwächt werden.«


    »Mir ist trotzdem nicht wohl dabei, dass eine Maschine alles über mich weiß und dieses Wissen benutzt, um anderen zu sagen, was sie von mir halten sollen.«


    »Zu spät. Die jüngere Generation versteht unter Privatsphäre etwas anderes als unsereins. Den Jungen macht es nichts aus, ständig mit Werbung bombardiert zu werden, und sie trinken kaum noch eine Tasse Kaffee, ohne gleich darüber zu twittern. Es interessiert sie ganz einfach, ob der­jenige, der im Zug neben ihnen sitzt, ein Christ ist und ihre Vorliebe für Siamkatzen teilt, ob sie vielleicht gemeinsame Freunde haben, ob sie sich eine Beziehung wünschen.«


    Die Diskussion wurde immer hitziger, und Smith schaltete den Fernseher schließlich auf stumm. Es war ein schwieriges Thema, bei dem sich nicht so leicht sagen ließ, was richtig und was falsch war. Welche Meinung die Leute vertraten, hing hauptsächlich davon ab, welcher Altersgruppe sie angehörten. Smith selbst stand sozusagen zwischen den Fronten.


    Er stand auf, tappte ins Badezimmer, beugte sich über das Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel. Der Kurzhaarschnitt offenbarte, dass sein Haar schütterer wurde, und er drehte den Kopf und sah einen der kleinen silbernen Knöpfe, die er sich heute Morgen hatte einsetzen lassen, was interessanterweise viel schneller gegangen war als die Implantierung des Zahnmikrofons. Er öffnete den Mund und zog die Wange zurück, war sich aber nicht mehr sicher, um welchen Backenzahn es sich handelte.


    Er hatte überlegt, ob er sich für den bevorstehenden Feldtest nicht mit dem Headset und einem Kehlkopfmikrofon begnügen sollte, hatte sich dann aber anders entschieden. Nach all den Tests mit Keimen, Drogen, Waffen und radio­aktiver Strahlung, denen sich amerikanische Soldaten in der Vergangenheit unterzogen hatten, wäre es ihm unredlich erschienen, sich nicht voll und ganz darauf einzulassen. Und so wurde er, wie so viele vor ihm, zum Versuchskaninchen.


    Smith schaltete das Licht aus, ging zu seinem ungemachten Bett und ließ sich in der alten Jogginghose hineinfallen, die seit mehr als einem Jahrzehnt seine Hausuniform darstellte. Aus reiner Gewohnheit griff er nach dem Wecker, hielt aber inne und legte den Merge auf die Ladematte auf seinem Nachttisch. Als das Gerät die Stromquelle erkannte, wurde das graue Icon für die Schlaffunktion aktiv.


    Smith schlief schon seit Längerem nicht besonders gut. Sobald es dunkel und still wurde, suchte ihn die Vergangenheit heim – die toten Freunde und Feinde, die lebensgefährlichen Situationen, die folgenschweren Fehler. Von allem hatte es zu viel gegeben.


    Natürlich hatte er sich schon öfters selbst Schlaftabletten verschrieben, sie dann aber doch nie genommen. Er wusste selbst nicht genau, warum. Vielleicht hätte er das unbewusst als Schwäche betrachtet. Oder er hatte irgendwie das Gefühl, dass die Toten das Recht hatten, nicht vergessen zu werden.


    Smith betrachtete das Icon einige Augenblicke und aktivierte es. Es ging dabei schließlich nicht um ihn, rief er sich in Erinnerung. Er tat es für König und Vaterland.


    Die Schnittstelle war ebenso einfach gestaltet wie bei den anderen Anwendungen. Sie beruhte auf Augenbewegungen und einfachen mentalen Befehlen. Er stellte die Startzeit auf »sofort« und die Weckzeit auf sechs Uhr früh. Die Anwendung bot zusätzliche Funktionen, wie etwa die Möglichkeit, zu verschiedenen Zeiten während der Nacht aufzuwachen, doch davon machte er keinen Gebrauch und ließ sich ins Kissen sinken.


    Smith schlug die Augen auf und blinzelte ein paarmal verwirrt. Der Adrenalinstoß, der sich normalerweise einstellte, wenn sein Unterbewusstsein ein verdächtiges Geräusch re­gistrierte, blieb diesmal aus, ebenso die Benommenheit, die er stets empfand, wenn er mitten in der Nacht aus einem quälend kurzen Schlaf erwachte.


    Er starrte in die Dunkelheit. Wahrscheinlich war er nicht einmal richtig eingeschlafen. Und er wusste aus Erfahrung, dass er wieder stundenlang wach liegen würde. Nein, die groß angekündigte Wirkung war nicht eingetreten – er hatte wohl eine weitere Nacht mit Dauerwerbesendungen für wunder­same Fitnessgeräte und B-Horrorfilmen vor sich. Selbst Chris­tian Dresner konnte nicht jedes Mal Wunder wirken.


    Ein Uhr-Icon am rechten unteren Rand seines Sichtfeldes trat hervor, und er kniff die Augen zusammen, wie um es besser zu sehen, obwohl er wusste, dass seine Augen das Bild nicht erzeugten.


    6:00 Uhr früh.


    Er rollte sich zum Nachttisch und stellte fest, dass sein Wecker dieselbe Zeit anzeigte. Er konnte es nicht glauben, sprang auf, trat ans Fenster und zog den Vorhang zurück. Draußen zeichnete sich über den dicht stehenden Häusern das erste Licht des Sonnenaufgangs ab.


    »Guter Gott …«, murmelte er.


    So hatte er nicht mehr geschlafen, seit er ein kleiner Junge war. Und selbst damals hatte sich die Benommenheit erst auf dem Weg zur Bushaltestelle gelegt. Er fühlte sich wie mitten am Tag – zweifellos weil das Merge-System seine Gehirnwellen optimierte, um einen Zustand der Wachheit hervorzu­rufen.


    So wie die meisten hatte auch er nicht verstanden, warum Dresner diese Schlaffunktion in sein System aufgenommen hatte. Doch jetzt lieferte diese Funktion einen weiteren Beweis für die Genialität dieses Mannes. Selbst wenn der Merge sonst nichts leistete, wenn das System nicht einmal für ein vernünftiges Pingpongspiel taugte, würde jeder über fünfunddreißig, der diese Funktion ausprobierte, seine eigene Mutter verkaufen, um so ein Ding zu besitzen.


    

  


  
    


    Kapitel neunzehn


    Fort Bragg, North Carolina


    USA


    Ein leichter Regen fiel auf die dicht bewachsenen Berge. Sein Team würde es dadurch schwerer haben, wusste Smith, doch für sein Vorhaben war es ideal.


    Der Weg bestand nur noch aus Schlamm, der sich an seinen Kampfstiefeln festsaugte und seine makellos gebügelte Tarnuniform bespritzte, während er sich zu einem Treffpunkt kämpfte, der, wie er wusste, 326 Meter entfernt war. Nor­malerweise würde er sich in einem solchen Gelände auf eine durchnässte Karte verlassen und sich fragen, ob sich seine Truppe schon versammelt hatte, doch jetzt kam ihm das wie eine Szene aus der fernen Vergangenheit vor.


    Zusätzlich zur Entfernung lieferte die militärische Trainingssoftware einen Richtungspfeil, die Ankunftszeit bei Beibehaltung des gegenwärtigen Tempos sowie einzelne grüne Punkte, die die Positionen seiner Freiwilligen auf einer Overheadkarte darstellte.


    Er watete durch das feuchte Gebüsch und erreichte schließlich eine kleine Lichtung, wo fünf Soldaten in Gefechtsausrüstung sich unter einem Baum zusammendrängten, um möglichst trocken zu bleiben. Als er auftauchte, stellten sie sich etwas zögerlich in einer Reihe auf und salutierten.


    Sein Freund Peter Howell, ehemaliger Angehöriger der britischen Spezialeinheit SAS, hätte sie als bunten Haufen bezeichnet. Von den beiden Frauen hatte eine gut zehn Kilo Übergewicht, und die andere stand kurz vor ihrem fünfzigsten Geburtstag. Der Mann zu ihrer Rechten war noch älter und korpulenter, hatte ein rundes, käsiges Gesicht, das ihn als das erscheinen ließ, was er war: ein Army-Anwalt. Neben ihm stand ein dünner Mann etwa Mitte zwanzig, der normalerweise Nachschubsysteme programmierte, und rückte seinen ein paar Nummern zu großen Helm zurecht. Und nicht zuletzt ein aktiver Army-Ranger, der verständlicherweise perplex – wenn nicht gar ein wenig beleidigt – wirkte, für dieses Team ausgewählt worden zu sein.


    »Stehen Sie bequem.«


    Ein Kommando, das für diese Leute nicht so leicht auszuführen war, wie es sich anhörte. Vor zwei Tagen hatten sie sich noch in ihren Schreibtischjobs abgerackert, ohne zu ahnen, dass Smith die Personalakten durchsah auf der Suche nach Leuten, die sich nicht einmal aus einer Papiertüte hätten befreien können, die jedoch im Umgang mit dem Merge geübt waren.


    Wenig überraschend hatte General Pedersen ihn für verrückt gehalten. Und wie er nun vor den Auserwählten stand, schien ihm die Einschätzung des Generals nicht ganz unbegründet zu sein. Doch so war der Test möglicherweise viel aussagekräftiger als bei einem Antreten zweier gleich starker Teams gegeneinander, von denen nur eines mit dem Merge ausgerüstet war. Smith hatte die Aufgabe für Dresners Technologie denkbar schwierig gestaltet, und jetzt würde sich zeigen, wozu sie in der Lage war.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie an unserem kleinen Spiel teilnehmen«, begann er, wohl wissend, dass sie gar keine Wahl hatten.


    Ein mulmiges Kopfnicken hier und da.


    »Soweit ich weiß, sind Sie alle mit der militärischen Ver­sion des Merge ausgerüstet und konnten sich damit vertraut machen. Ist das richtig?«


    Zustimmendes Gemurmel.


    »Ich frage noch einmal: Sind Sie alle gottverdammte Experten in der Benutzung dieses Systems?«


    »Ja, Sir!«, rief der Ranger, und die Gruppe tat es ihm gleich und zeigte endlich ein bisschen Leben. Smith hatte gut daran getan, einen richtigen Soldaten in die Truppe zu nehmen, der den anderen als Vorbild dienen konnte.


    »Gut. Das wollte ich hören.« Er deutete auf einen hohen, dicht bewachsenen Hügel etwa vier Kilometer entfernt. »Die Aufgabe ist ganz einfach. Auf diesem Hügel befindet sich eine amerikanische Flagge – die wollen wir nicht da oben im Regen stehen lassen. Wir holen sie uns. Noch Fragen?«


    Der blasse Anwalt, Major Gregory Kent, hob zögernd die Hand.


    »Ja, Greg?« Smith klang nun nicht mehr so förmlich, nach­dem er sich zuvor etwas strenger gezeigt hatte. Er wollte diesen Leuten nicht unnötig Angst machen.


    Kent deutete auf fünf Sturmgewehre in Plastiksäcken. »Wofür sind die?«


    »Ausgezeichnete Frage. Die Gewehre feuern einen Laser ab, der von den Uniformen der feindlichen Truppen registriert wird. Sie sind alle mit Merge-Zielsystemen ausgestattet.«


    »Feindliche Truppen, Sir?«, warf der Ranger ein.


    »Habe ich vergessen zu erwähnen, dass ein fünf Mann starkes Delta-Team die Anweisung hat, uns aufzuhalten?«


    Nicht unerwartet erhob sich erschrockener Protest in seiner Truppe.


    Smith hob eine Hand, und sie verstummten. »Wenn Sie getroffen werden – und ich gebe Ihnen die strikte Anweisung, das zu vermeiden –, wird die Merge-Software den Schaden feststellen und Ihre Einsatzfähigkeit entsprechend herabsetzen.«


    Die Angst im Gesicht des Programmierers verwandelte sich in vorsichtige Neugier. »Wie macht die Software das, Sir?«


    »Sobald sie eine Verwundung registriert, wird sie Ihre Sicht einschränken und Ihr Gleichgewichtsgefühl beeinträchtigen, um Ihren wahrscheinlichen Zustand nachzuahmen.«


    »Und wenn wir tot sind?«, wandte die rundliche Frau ein. Stacy Soundso. Sie arbeitete mit Drohnen.


    »Dann sehen Sie nichts mehr und hören nicht mehr viel. Aber keine Panik. Das liegt bloß daran, dass der Merge ein sattes Schwarz in Ihr Sehzentrum projiziert. Ich werde mit meiner Software Ihr System neu starten, sobald ich die Si­tuation evaluiert habe. Bis dahin setzen Sie sich einfach hin und warten eine Weile. Danach gehen Sie zurück ins Kommandozelt und trinken einen Kaffee. Alles klar?«


    Die Reaktionen klangen wieder etwas zögerlicher, doch er sah darüber hinweg und deutete auf die ältere Frau, die die Hand hob. »Ja, Carrie?«


    »Sir, ich glaube, da liegt ein Irrtum vor. Mit Ausnahme von Corporal Grayson haben wir überhaupt keine Gefechtsausbildung.«


    Smith nickte. »Aber Sie haben den Merge. Und Delta nicht.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein schlaues Handy einen solchen Unterschied ausmacht«, warf Kent ein. »Ich habe einmal einen Delta-Typen vertreten. Soweit ich weiß, werden die höchstens sauer, wenn man auf sie schießt.«


    Grayson verdrehte die Augen.


    »Hören Sie, meine Aufgabe ist es, die Effektivität des Merge-­Systems zu testen«, antwortete Smith. »Klar, ich will die Flagge – aber noch viel wichtiger ist, dass Sie jede Sekunde hundert Prozent geben und nicht in Panik geraten. Ist das klar?« Keine Antwort. »Ist das klar?«


    »Ja, Sir!«


    Sie brachten es tatsächlich alle gleichzeitig heraus. Gar nicht so schlecht für den Anfang.


    »Okay. Eins nach dem anderen. Ich möchte, dass Sie Ihre Merge-Geräte nehmen und in den Dreck werfen.«


    Keiner rührte sich.


    »Gibt’s ein Problem?«


    Grayson meldete sich als Erster zu Wort. »Die haben uns gesagt, das wären sündteure Prototypen, die nicht den kleinsten Kratzer abbekommen dürfen.«


    »Okay, diese Anweisung gilt nicht mehr. Und jetzt schmeißen Sie das Ding in den Dreck und trampeln Sie drauf rum, bis ich Stopp sage.«


    Die vier gefechtsunerfahrenen Soldaten führten den Befehl mit einer gewissen Zurückhaltung aus. Grayson hin­gegen verstand den Zweck der Übung, sprang hoch und trat mit solcher Wucht auf das kleine Teil, dass es in dem aufgeweichten Boden verschwand.


    Smith drehte sich um, blickte zu ihrem Ziel hinauf und hielt nach dem Feind Ausschau, während hinter ihm getrampelt wurde, dass der Schlamm spritzte. Es ging um einen simplen Materialtest, dem er sein eigenes Gerät bereits unterzogen hatte.


    »Okay.« Er streifte eine Armbinde über, die ihn als Be­obachter kennzeichnete. »Es geht los.«


    Corporal Grayson hatte de facto das Kommando über die Gruppe übernommen und passte sich hervorragend an die Tatsache an, dass sein Team nun einmal aus miserablen Soldaten bestand. Er führte sie auf etwas leichteres Terrain und ließ sie in Abständen von fünf Metern vorrücken.


    Schwer atmend stolperten sie vorwärts, gelegentlich warf sich das eine oder andere Mitglied der Truppe in jäher Panik auf den Boden, doch sie kamen ihrem Ziel immer näher, und das bislang, ohne dass sich jemand den Knöchel gebrochen oder einen Herzinfarkt erlitten hätte. Für Smith fast ein kleines Wunder.


    Er hielt sich etwas im Hintergrund und konzentrierte sich auf die Einblendung des Schlachtfelds in der rechten oberen Ecke seines Sichtfelds. Seine Leute wurden als Punkte in verschiedenen Grüntönen dargestellt – je nach ihren militärischen Fähigkeiten. Graysons Punkt leuchtete klarerweise in sattem Grün, während die der anderen deutlich blasser waren.


    Besonders interessant waren die roten Punkte, die nur ihm als Übungsleiter eingeblendet wurden: ein Hinterhalt des Del­ta-­­Teams, in den seine Leute ahnungslos liefen. Smith schaltete die Sichtverstärkung ein und ließ den Computer automatisch die optimale Filtereinstellung berechnen, während er die Bäume absuchte. Das Wärmebild blendete ihn für einen Moment, vom Regen verwirrt, verblasste jedoch schnell wieder, worauf das System auf den Chlorophyllfilter umschwenkte. Die zusätzliche Konturverstärkung ließ ihn einen Arm erkennen, der unter einem umgestürzten Baum vorragte.


    Er war jedoch nicht der Einzige, dem etwas auffiel.


    »Sehen Sie das?«, fragte Stacy leise über ihr Zahnmikrofon. »Was ist das? Auf ein Uhr?«


    Unglaublich. Obwohl sie sich etwa so unauffällig bewegten wie eine Büffelherde, hatten sie einen bestens ausgebildeten Feind in seiner verborgenen Stellung bemerkt, bevor sie selbst gesichtet wurden.


    »Halt und auf den Boden«, befahl Grayson. »Gute Arbeit, Lieutenant. Das ist ein Arm. Und wir werden ihn wegschießen. Aber erst gehen wir ein bisschen näher ran, so lautlos wie möglich. Das ist kein Wettlauf. Zu langsam gibt es nicht. Wir suchen nach weiteren Zielen.«


    Es gelang ihnen tatsächlich, ungesehen zu bleiben, doch wie sich zeigte, nahmen sie Graysons Hinweis, zu langsam gäbe es nicht, etwas zu wörtlich. Bei dem Tempo, das sie vorlegten, würden sie die Delta-Stellung irgendwann im Januar erreichen.


    »Ich sehe noch einen.« Kents Stimme klang unglaublich klar über die Merge-Verbindung. »Auf elf Uhr. Neben einer kleinen Kuppe.«


    »Ich kann ihn von hier aus nicht sehen«, antwortete Grayson. »Sind Sie sicher?«


    »Hundertprozentig.«


    Smith rief ein kleines Fenster auf, das ihm zeigte, was Kent sah. Und tatsächlich war da ein weiterer Delta-Mann, so voller Dreck, dass er selbst wahrscheinlich an ihm vorbeigelaufen wäre, hätte er allein auf seine Augen vertrauen müssen.


    »Okay. Wir haben es mit einem Fünf-Mann-Team zu tun und haben zwei der Hundesöhne gefunden. Wenn wir näher rangehen, riskieren wir, gesehen zu werden, und dann bricht die Hölle los. Ich würde sagen, wir schießen von hier aus. Einverstanden?«


    Als alle zustimmten, spähte Smith an dem Baum vorbei, hinter dem er sich verborgen hielt. Das musste er sehen.


    »Okay. Ich übernehme den Typ auf ein Uhr …«


    »Negativ«, erwiderte Smith. »Ich weiß, dass Sie ihn erwischen würden, Corporal. Überlassen Sie jemand anderem den Schuss.«


    »Verstanden. Lieutenant, Sie haben ihn gesichtet – er gehört Ihnen.«


    »Aber … aber ich …«


    »Ganz ruhig, Stacy«, redete ihr Smith zu. »Denken Sie dran – es ist nur ein Spiel.«


    »Ja, Lieutenant«, bekräftigte Grayson. »Sie machen das schon. Nehmen Sie ihn ins Fadenkreuz und sagen Sie’s mir, wenn Sie bereit sind. Major Kent, haben Sie den Zweiten im Visier?«


    »Ja, ich bin so weit.«


    »Okay, alle anderen ziehen sich langsam zurück. Etwa zwanzig Meter von hier gehen wir in Stellung, um den Rückzug unserer Leute zu decken. Sie nehmen inzwischen Ihren Mann ins Visier, Lieutenant.«


    Soweit das von seiner Position möglich war, beobachtete Smith, wie Grayson und zwei seiner Kameraden zurückschlichen und an einer Stelle in Deckung gingen, von wo sie die beiden anderen im Blick hatten.


    »Sind Sie so weit, Lieutenant?«


    »Ich habe den Arm im Fadenkreuz. Mehr sehe ich nicht von ihm.«


    »Das ist okay. Eine M16-Kugel in den Arm verdirbt jedem den Tag. Feuer auf drei. Eins … zwei … drei.«


    Beide Waffen flammten auf, und aus den Lautsprechern an den Seiten dröhnte das Krachen der Schüsse.


    Doch dann ging es erst so richtig los.


    Die Delta-Männer stürmten in der Absicht, den Feind zu überraschen, aus der Deckung und feuerten auf die beiden Leute, die zu ihrer Einheit zurückzukehren versuchten. Smiths Software registrierte einen Schuss, der den Anwalt nur knapp verfehlte, und er verfolgte die rot pulsierenden Punkte, die den beeindruckenden Ansturm der Delta-Streitmacht dokumentierten.


    Unter normalen Umständen wäre das eine sinnvolle Strategie gewesen. Doch die Umstände waren nicht normal.


    Carrie und Duane, der Computertechniker, feuerten blindlings, ohne auf ihr Zielsystem zu achten, und schossen weit daneben. Grayson hingegen ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Er streckte den ersten Angreifer nieder und legte auf den nächsten an, als die Delta-Männer erkannten, dass ihr Plan nicht aufging, und rasch in Deckung gingen.


    Als Smith zu seiner militärischen Laientruppe aufschloss, kauerten die fünf hinter dem breiten Stamm eines Baumes. Alle außer Grayson keuchten ausgepumpt. Vor allem Stacys Atemnot begann Smith Sorgen zu bereiten, bis sie ihn mit einer Daumen-hoch-Geste beruhigte.


    »Okay, Leute«, wandte sich Smith an das Team. »Was sagen Sie jetzt? Es macht doch Spaß, Delta-Jungs abzuknallen, oder?«


    Ihr Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass sie es auch so sahen.


    »Wollen Sie wissen, wie es steht? Major, Sie haben einen Treffer – gratuliere. Lieutenant, Sie haben mit einem Streifschuss leider keine nennenswerte Wirkung erzielt.«


    »Verdammt!«, stieß sie enttäuscht hervor.


    »Seien Sie nicht so streng mit sich, Lieutenant. Das war kein leichter Schuss, und es hat wirklich nicht viel gefehlt.«


    »Was ist mit mir?«, fragte Grayson.


    »Mitten ins Schwarze.«


    Er reckte eine Faust in die Höhe.


    »Soweit ich das erkennen kann, ist Ihr Team nach Ihrer ersten Konfrontation mit Delta voll intakt, während Sie Ihrerseits zwei Volltreffer und einen Streifschuss gelandet haben. Das würde ich einen verdammt guten Anfang nennen.«


    »Was jetzt?«, fragte Duane. »Die anderen werden nicht dieselben Fehler machen.«


    Grayson nickte. »Ich denke, wir sollten nach Nordosten ausweichen und den Berg dort in Angriff nehmen, wo er nicht so steil ist. Nach diesen Verlusten wird sich Delta auf eine Verteidigungsposition zurückziehen. Ich glaube, Sie werden uns jetzt überschätzen – das sollten wir ausnutzen.«


    In der Einblendung des Schlachtfelds, die nur Smith zur Verfügung hatte, sah er, dass Grayson richtiglag. Delta bereitete sich darauf vor, einen extrem professionellen Feind daran zu hindern, den Berg zu besteigen, und konzentrierte sich dabei auf die steileren Hänge im Süden und Westen. Der Zugang zum Osthang bot kaum Deckung, doch wahrscheinlich war diese Route die einzige, auf der diese Gruppe nach oben gelangen konnte.


    Der Regen ließ etwas nach, und Smith folgte seinen Leuten, als sie losmarschierten. Sie kamen direkt an den beiden »toten« Delta-Soldaten vorbei, und er hätte zu gern ihre Gesichter gesehen, doch in der Wärmebildfunktion waren keine Gesichtszüge zu erkennen.


    Grayson hatte Stacy, die schwerere der beiden Frauen, an die Spitze geschickt. Sie wirkte erschöpft, und er hatte offenbar beschlossen, sie zu opfern, falls es sein musste. Wahrscheinlich nicht realistisch in einer echten Gefechtssituation, doch in einer solchen Übung durchaus naheliegend.


    »Moment«, meldete sich Stacy über ihren Merge. »Corporal. Kommen Sie bitte und sehen Sie sich das an.«


    Smith blieb, wo er war, und rief ein Fenster auf, das den Input ihres Gerätes darstellte. Sie blickte auf den Boden zwischen zwei Bäumen – genauer gesagt, auf eine blaue Linie dazwischen.


    »Hinterhältige Mistkerle«, brummte Grayson. »Wir steigen einer nach dem anderen über den Stolperdraht. Keine Angst, Sie können ihn nicht übersehen.«


    Erstaunlich. Der dünne Draht war eigentlich so gut wie unsichtbar, doch das System hob ihn hervor, als stünde davor ein Schild mit der Aufschrift »Achtung Sprengfalle«.


    Sie marschierten weiter bis zu einem breiten Flussbett mit nur wenigen Zentimeter Wasser. Es waren nur etwa fünfundzwanzig Meter offenes Gelände bis zu den Bäumen auf der anderen Seite.


    »Gibt es einen Umweg?«, fragte Duane.


    Graysons Blick ging in die Ferne – er rief ein Satellitenbild der Umgebung auf und betrachtete es in der Luft. »Nö. Wir müssen da rüber, um zum Fuß des Hügels zu kommen, und es gibt keine schmalere Stelle als hier.«


    »Also – was tun wir?«, fragte der Anwalt.


    »Wir rennen, was das Zeug hält«, beschloss Grayson und hielt nach dem Feind Ausschau. »Sie zuerst, Major – so schnell Sie können.«


    Es war nicht allzu schnell, doch er gab sein Bestes und gelangte heil auf die andere Seite. Grayson schickte Carrie als Nächste los – etwa fünfzig Meter flussabwärts, damit sich der Feind nicht auf eine bestimmte Stelle einstellen konnte. Es sah bereits so aus, als würde sie es schaffen, als in der Ferne ein Schuss krachte.


    Die Kugel traf ins Ziel, und Smith zuckte zusammen, als der Merge ihre Sicht und ihr Gleichgewichtsgefühl um siebzig Prozent verringerte, sodass sie in das seichte Wasser stürzte. Er musste diese Funktion etwas abschwächen lassen, wenn die Leute rannten oder sich auf gefährlichem Terrain bewegten.


    »Bleiben Sie unten!«, rief Grayson, ohne daran zu denken, dass seine Stimme direkt in ihre Gedanken projiziert wurde. Die Software würde die Lautstärke auf das optimale Niveau dämpfen.


    Trotz seiner Warnung geriet sie in Panik und versuchte aufzustehen. Smith hätte ihr System ausschalten und sie aus dem Spiel nehmen können, überlegte es sich jedoch anders und beobachtete, wie sie sich auf die Knie hochrappelte und wieder hinfiel. Nach einem weiteren halbherzigen Versuch gab sie auf und blieb keuchend liegen.


    »Sir?«, meldete sich Grayson, und Smith überlegte kurz, wie viel er verraten sollte. »Siebzig Prozent Beeinträchtigung. Mit ärztlicher Hilfe kann sie überleben.«


    »Shit«, murmelte der Ranger. »Wir müssen den verdammten Scharfschützen ausschalten. Aber von hier unten geht das nicht.« Er nahm seinen Rucksack ab. »Ich steige auf einen Baum.«


    »Moment«, warf Duane ein und zeigte zum ersten Mal einen Anflug von Selbstbewusstsein. »Das kann ich machen. Als Junge bin ich oft auf die Kirschbäume in unserem Garten geklettert.«


    Grayson zögerte einen Augenblick, dann nickte er kurz. »Aber kommen Sie nicht runter, bevor Sie den Schützen gefunden haben.«


    Smith war ein wenig beunruhigt, als der Mann zum höchsten Baum in der Umgebung lief und hochzuklettern begann. Niemand sollte sich bei dem Test verletzen, und er hatte bereits eine Frau am Flussufer, die ziemlich mitgenommen aussah. Es hätte gerade noch gefehlt, dass der Junge vom Baum fiel und sich das Genick brach.


    Smith rannte zu dem Baum und kletterte hinterher. ­Duane wog kaum mehr als sechzig Kilo. Wenn es sein musste, konnte Smith ihn vielleicht auffangen.

  


  
    


    Kapitel zwanzig


    Im Süden von New Mexico


    USA


    Craig Bailer glitt mit seinem Mietwagen in gleichmäßigem Tempo über den leeren ländlichen Highway. Hatte das Navi bereits Karten überflüssig gemacht, so bedeutete der Merge einen noch größeren Schritt nach vorne. Selbst mit den noch sehr schlichten Apps der ersten Generation fühlte sich das Fahren anders an. Die Straße leuchtete gelb – eine Farbe, die er wegen der offensichtlichen Parallele zum gelben Ziegelsteinweg aus dem Zauberer von Oz zunächst abgelehnt hatte. Das Technikerteam unter Javier de Galdiano setzte sich jedoch durch, mit dem Hinweis darauf, wie das Gehirn Farben verarbeite. Und Galdiano hatte wieder einmal recht gehabt.


    Noch wichtiger als die Schnittstelle war jedoch die Tatsache, dass die Bilder, die seinem Gehirn übermittelt wurden, ständig analysiert und abgesucht wurden – nach Kindern und Tieren am Straßenrand, nach irgendeinem ungewöhnlichen Geschehen oder den toten Winkeln anderer Fahrer. Und nicht zuletzt manipulierte die Schlaffunktion, die in beiden Richtungen funktionierte, behutsam seine Gehirnwellen, um ihn wach zu halten.


    Das alles war jedoch nur ein Vorgeschmack auf das Kommende. Schon nächstes Jahr würden Mercedes und einige andere Autohersteller Kameras mit verschiedenen Sichtverstärkern einbauen, dazu Verbindungen zum Tempomat, den Bremsen und der Lenkung, um in Notsituationen eingreifen zu können.


    Falls Christian Dresner das Unternehmen nicht vorher ruinierte.


    »Ruf David Tresco an«, sagte er in dem leeren Auto laut vor sich hin. Leider war der Befehl noch zu lang für den ­Merge, um ihn allein durch Gedanken mitzuteilen.


    »Handy, zu Hause oder Büro?«, kam die Antwort in seinem Kopf.


    »Handy.«


    Es gab keine entsprechende Anzeige – überhaupt waren die meisten Anwendungen und Icons deaktiviert, wenn der Nutzer am Lenkrad saß –, doch er hörte das leise Wählgeräusch, gefolgt vom Klingeln am anderen Ende.


    »Wo sind Sie?«, fragte Tresco, ohne seinen Ärger über »diese kindische Heimlichtuerei« zu verbergen. Er würde seine Meinung gleich ändern.


    Der gelbe Pfad vor ihm bog nach rechts zu einer Tank­stelle ab.


    »Ich bin gleich da.«


    Bailer hielt beim SUV des Mannes an, ließ ihn einsteigen und brauste gleich wieder los.


    »Okay, ich bin hier. Worum geht es überhaupt?«


    Tresco war Ex-Direktor eines Ölunternehmens und heute eines der einflussreichsten Vorstandsmitglieder von Dresner Industries. Besonders umgänglich war er allerdings nicht.


    »Es gibt da ein paar Probleme, über die ich mit Ihnen sprechen möchte.«


    »Ich habe gerade Ihren Bericht über die Markteinführung gelesen. Wie es aussieht, übertreffen wir die Erwartungen in jeder Kategorie. Und das Medienecho ist absolut positiv. Welche Probleme können wichtig genug sein, um mich an einem Sonntag zu einer Tankstelle am Arsch der Welt kommen zu lassen? Gerade heute, wo meine Enkelkinder mal da sind.«


    »Die Entwicklung des Merge war um vieles teurer und schwieriger, als Sie denken«, hielt Bailer fest.


    Er wandte den Blick nicht von der Straße, doch Trescos Schweigen ließ vermuten, dass Bailer ihn mit der Mitteilung aus seinen Gedanken an die Enkelkinder gerissen hatte. Tresco war es gewohnt, stets über alles genau Bescheid zu wissen.


    »Ich verstehe nicht, was Sie mir damit sagen wollen, Craig.«


    »Wir haben die hohen Kosten und die Schulden an Filialen und Partnerunternehmen auf der ganzen Welt verschoben.«


    Wieder schwieg Tresco einige Augenblicke. »Wie hoch sind die Schulden?«, fragte er schließlich.


    »Hoch genug, um das Unternehmen in den Konkurs zu treiben, selbst wenn die Verkaufszahlen doppelt so hoch wären wie erwartet. Wenn wir es geschickt anstellen, halten wir vielleicht noch einen Monat durch – danach ist definitiv Schluss.«


    »Warum haben Sie mir das vorenthalten?«, fragte Tresco nun mit einem Schuss Angst. »Ich habe davon nichts gewusst.«


    »Ob das jemand glauben wird?«


    »Wollen Sie mir etwa drohen, Craig?«


    Tresco hatte es erfasst, doch Bailer hielt es nicht für nötig, es noch deutlicher auszusprechen. Tresco war ein außerordentlich reicher Mann mit einem untadeligen Ruf. Er würde alles tun, um seinen Status zu verteidigen, den er sich über Jahrzehnte erarbeitet hatte.


    Bailer reichte ihm ein Tablet und bog in eine noch abgelegenere Straße in Richtung der zerklüfteten Organ Mountains ein. Der Wind rüttelte am Wagen, doch das war nicht der Grund für Trescos immer blasseres Gesicht, während er die Zahlen und Diagramme studierte.


    »Wie … wie konnte das passieren? Wieso haben Sie nichts unternommen?«


    »Ich wusste auch nicht alles. Das wahre Ausmaß habe ich erst vor ungefähr einem Jahr erkannt.«


    »Aber Christian …«


    »Christian können wir nicht mehr vertrauen. Früher hat er auch auf finanzielle Argumente gehört, aber je älter er wird, umso mehr lebt er in seiner eigenen Welt. In einer Welt, die er unbedingt retten will. Und deshalb entwickelt er unsinnige Projekte – zum Beispiel dieses Suchsystem, das Menschen beurteilt, oder Software für Finanz und Politik. Genauso fatal ist es, unsere militärischen Anwendungen nur einem kleinen Teil des Weltmarktes anzubieten.«


    Tresco schaltete das Tablet aus und starrte auf die toten, felsigen Hügel, die an ihnen vorbeizogen. Mit zitternder Hand wischte er sich den Schweiß von der Oberlippe.


    »Wir müssen Dresner loswerden, David.«


    Tresco lachte bitter. »Haben Sie eine Ahnung, welche Folgen das für den Aktienkurs hätte?«


    »Wir machen es still und leise, behalten ihn als Galions­figur.«


    »Das Unternehmen ist so was wie sein Lebenswerk. Ich kann mir schwer vorstellen, dass er seine Position einfach so aufgibt. Und wie soll das unsere finanzielle Situation verbessern? Nein. Wir müssen uns nach einem Partner umsehen.«


    »Das können wir nicht riskieren, David.«


    »Warum nicht?«


    »Es würden gewisse Dinge ans Licht kommen …« Seine Stimme verebbte für einen Augenblick. »Dinge, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind.«


    »Die Schulden?«


    »Es geht nicht um das Finanzielle.«


    »Was dann?«


    Bailer atmete tief ein und ließ die Luft langsam entweichen. Selbst hier in der Abgeschiedenheit des Autos war es schwer, diese Dinge auszusprechen.


    »Das menschliche Gehirn ist eine komplizierte Maschine. Vielleicht das Komplexeste, was wir überhaupt kennen. Es ist schwer, einen angemessenen Ersatz dafür zu finden. Als wir mit den Forschungen begannen, arbeiteten wir mit Schimpansen …«


    »Na und?«


    »Man kann schon einiges vom Gehirn eines Schimpansen lernen – doch es hat Grenzen. Schließlich gingen wir zu menschlichen Versuchspersonen über.«


    »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«


    »Manche Tests, vor allem die frühen, waren nicht ganz erfolgreich.«


    Tresco schien nur zögernd zu begreifen, was Bailer ihm sagen wollte. »Soll das heißen, es sind Testpersonen zu Schaden gekommen?«


    Bailer schüttelte den Kopf, während er aus einer engen Kurve beschleunigte und in den Abgrund des Tales hinunterblickte. »Ich will damit sagen, sie waren nicht wirklich Freiwillige, David. Und der Schaden war irreparabel.«


    

  


  
    


    Kapitel einundzwanzig


    Fort Bragg, North Carolina


    USA


    »Schön langsam«, mahnte Jon Smith. »Die sollen Sie nicht sehen.«


    Über ihm kletterte Duane keuchend, aber energisch immer höher. Eigentlich bewegte der Wind die Zweige so stark, dass er mit seiner wilden Kletterei kaum auffiel, doch sie befanden sich bereits mehr als zehn Meter über dem Boden, und Smith wollte gar nicht wissen, ob er wirklich imstande war, den Absturz des Jungen aufzuhalten.


    Duane kletterte etwas langsamer weiter. Abgesehen davon, dass sich sein Gewehr einige Male im Geäst verfing, kam er überraschend gut voran. Offenbar war es mit dem Baumklettern wie mit dem Radfahren: Wenn man einmal den Bogen raushatte, konnte man noch so lange vor einem Computerbildschirm sitzen – man verlernte es nicht mehr.


    »Das sieht mir nach einem guten Platz aus«, meinte Smith, als sie eine Stelle erreichten, wo genügend Blätter abgefallen waren, um eine freie Sicht über die Landschaft zu bieten. Grayson hatte das Team in Deckung beordert – nur Carrie lag nach wie vor im Flussbett. Dresners Trainingssoftware hatte ihren Merge sofort auf dreißig Prozent Leistung heruntergefahren, doch aufgrund der fehlenden ärztlichen Versorgung war sie nur noch bei siebenundzwanzig Prozent. Man hätte sie gar nicht anweisen müssen, sich nicht von der Stelle zu rühren – wahrscheinlich war sie ohnehin kaum noch imstande, sich zu bewegen. Für einen Pazifisten, als der Chris­tian Dresner sich sah, hatte er eine erstaunlich realistische militärische Anwendung entwickelt.


    »Okay, Duane. Ich weiß, es ist nicht leicht in diesem Gelände, aber denken Sie nach, woher Sie den Schuss gehört haben und welche Sichtlinie der Schütze haben musste, um Carrie zu treffen. Dann suchen Sie …«


    Er verstummte, als ihm klar wurde, wie überflüssig seine Ratschläge waren. Als hätte er jemandem, der ein Feuerzeug besaß, erklärt, wie man ein Feuer entfachte, indem man zwei Holzstäbe aneinanderrieb. Es hatte aufgehört zu regnen, und der Merge fand ohne Probleme den Scharfschützen, der etwa vierhundert Meter entfernt postiert war. Smith vermutete, dass der Mann einen mit Blättern bedeckten Regenumhang trug, doch seine Körperwärme trat pinkfarben hervor. Noch deutlicher war der Gewehrlauf zu erkennen, zudem wurde auch das Modell identifiziert. Das System hätte eigentlich angeben sollen, ob sie sich in Reichweite der Waffe befanden, doch aufgrund eines Fehlers, den sie nicht rechtzeitig hatten beheben können, erschien an dieser Stelle nur Zeichensalat.


    »Ich hab ihn«, sagte Duane aufgeregt. »Dort drüben!«


    »Okay, gute Arbeit. Sonst noch jemand?«


    Eine kurze Pause. »Ich sehe sonst niemanden.«


    Smith spähte hinüber, konnte aber ebenfalls niemanden erkennen. »Die anderen haben wahrscheinlich eine Verteidigungsstellung in der Nähe der Flagge bezogen.«


    Der Helm des jungen Mannes wackelte auf seinem Kopf, als er nickte. »Was tun wir jetzt?«


    Der Scharfschütze befand sich in Reichweite des M16-Gewehrs, das ihr System simulierte – jedoch nur für einen guten Schützen auf festem Untergrund. Aber was soll’s, dachte Smith. Sie waren schließlich hier, um zu testen.


    »Schießen Sie auf ihn.«


    »Was? Auf die Entfernung treffe ich ihn nie, Sir.«


    »Kein Problem. Wenn Sie ihn verfehlen, klettern wir auf der anderen Seite des Stammes runter, ganz langsam und vorsichtig. Verstanden?«


    Duane nickte unsicher, während Smith am Merge des jungen Mannes eine Änderung vornahm. Falls ihn eine feindliche Kugel traf, würde das System seine Sicht und sein Gleichgewichtsgefühl unvermindert lassen.


    »Suchen Sie sich eine stabile Position und legen Sie Ihr Gewehr auf einen Ast. Was sagt Ihr Zielsystem?«


    Duane kletterte näher zum Stamm und drückte die Seite der Waffe dagegen. »Das Fadenkreuz ist da – er ist vierhundertzwölf Meter entfernt. Ich soll die Windrichtung eingeben.«


    »Das ist wegen der großen Entfernung notwendig. Was meinen Sie?«


    »Ich würde sagen, von links nach rechts.«


    »Okay, also von Westen. Geben Sie’s ein.«


    »Die Windgeschwindigkeit wird auch verlangt.«


    »Und?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht zehn Kilometer pro Stunde?«


    Smith hatte deutlich mehr Erfahrung in solchen Dingen und beschloss, ein bisschen zu schummeln. »Probieren Sie’s doch mal mit fünfzehn.«


    »Alles klar.«


    »Okay, Duane. Ihr Team muss lebend über diese Lichtung kommen. Damit das klappt, müssen Sie diesen Hundesohn ausschalten oder ihm zumindest richtig Angst machen.«


    »Soll ich den anderen sagen, was ich tue?«


    Im nächsten Augenblick hatten sie Corporal Graysons Stimme im Kopf. »Wir hören schon über die offene Leitung mit. Wir sind bereit. Sagen Sie uns, wann wir starten sollen.«


    »Roger«, antwortete Duane und hielt den Atem an, während er sein Ziel anvisierte. Es war ein seltsamer Anblick: eine Waffe ohne Zielfernrohr und Visier – folglich brauchte der Schütze das Gewehr auch nicht wie gewohnt anzulegen.


    »Vorsicht mit dem Abzug«, mahnte Smith. »Es genügt, ihn ganz leicht durchzudrücken, sobald Sie ihn im Fadenkreuz haben.«


    Der künstliche Gewehrknall ließ die Vögel im Baum auf­fliegen, und Smith verfolgte die Anzeigen in seinem Augenwinkel.


    »Großer Gott …«


    »Getroffen!«, rief Duane. »Los! Los!«


    Unten rannten die anderen durch das Flussbett, während die Kampffähigkeit des Delta-Scharfschützen auf fünfundvierzig Prozent sank. Er sprang unter dem Umhang hoch und zog sich, den Spielregeln entsprechend, stolpernd zurück. Duane drückte noch einmal ab, doch das bewegliche Ziel vermochte er nicht mehr zu treffen. Smith wusste jedoch, dass es für ihn selbst ein Leichtes gewesen wäre. Unglaublich.


    Während sie vom Baum kletterten, wurde Smith in seiner Konzentration von den eingeblendeten grünen Punkten gestört: Zwei Angehörige des Teams trugen Carrie zwischen die Bäume, wo sie in Sicherheit war. Gewiss auch eine wichtige Information, doch in diesem Moment, während er von einem hohen Baum kletterte, vielleicht ein bisschen zu viel des Guten.


    Andererseits waren die Kids, die schon mit Computerspielen aufgewachsen waren, vielleicht besser imstande, den wechselnden Input zu verarbeiten. Zudem hatten alle bisherigen Studien über Frauen in den Streitkräften ergeben, dass sie über deutlich höhere Multitasking-Fähigkeiten verfügten. Ein weiterer Punkt, dem er später nachgehen musste.


    Als sie festen Boden erreichten, rannten sie sofort zum Flussbett und durchquerten es ohne Zwischenfälle. Mit seiner stark verminderten Leistungsfähigkeit würde der Delta-­Schütze keinen so schwierigen Schuss versuchen. Bestimmt zog er sich zur Flagge zurück, um seine Kameraden zu unterstützen.


    Als sie sich dem Team anschlossen, hockten alle bei Carrie, mit Ausnahme des Rangers, der hinter einem Baum Ausschau hielt.


    »Was machen wir mit ihr, Colonel?«, fragte Stacy. »Sie kann nicht gehen.«


    »Wir sind im Krieg«, rief ihnen Smith in Erinnerung. »Was würden Sie tun, wenn wir in Afghanistan wären.«


    Sie diskutierten eine Weile und kamen zu dem Ergebnis, dass einer von ihnen bei ihr bleiben und auf Hilfe warten sollte.


    »Wer soll es übernehmen?«, fragte Gregory Kent.


    Smith zuckte die Achseln. »Das überlasse ich Ihnen.«


    Grayson kehrte zur Gruppe zurück. »Wir haben die Hundesöhne in die Flucht geschlagen, jetzt sollten wir unseren Vorteil nutzen«, meinte er ungeduldig. »Wer von Ihnen ist schon richtig erledigt?«


    »Ich fühle mich gut«, betonte Duane unter dem Einfluss des Adrenalins.


    »Ich bin müde, aber okay«, meldete Stacy, die noch recht fit wirkte. Smith wusste aus ihrer Akte, dass sie in der Freizeit gerne schwamm, was ihr trotz ihrer überschüssigen Pfunde nun zugutekam.


    »Major?«, sagte Grayson und wandte sich dem übergewichtigen Mann zu, der im Schlamm saß.


    Er zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. »Ich bin ein bisschen zu alt für solche Sachen. Ich weiß nicht, ob ich’s den Berg hinauf schaffe.«


    Grayson nickte kurz. »Das ist keine Schande, Sir. Jemand muss bei ihr bleiben, und Sie haben Ihren Beitrag mit einem Volltreffer geleistet. Dann los.«


    »Okay, wir sind hier«, erklärte Grayson und zeigte auf eine laminierte Karte, die in der Gruppe immer noch praktischer war als der Merge. Sie erreichten den Fuß des Osthangs, nicht besonders schnell, aber unversehrt. Das Problem war, dass die beiden unerfahrenen Soldaten inzwischen so müde waren, dass sie ins Stolpern kamen, sobald das Tempo ein bisschen höher wurde.


    Grayson fuhr mit dem Finger über die feuchte Karte. »Ich würde sagen, unser verwundeter Scharfschütze befindet sich jetzt hier. Das Terrain über ihm ist ihm bei seinem Zustand zu steil, und bis hier herüber ist es zu weit. Er wird eine erste Verteidigungslinie bilden.«


    »Sie glauben, die anderen haben sich zur Flagge zurückgezogen?«, warf Stacy ein.


    Er nickte. »Die Gelegenheit sollten wir nutzen. Ich möchte, dass Sie beide den Hügel hinaufmarschieren – auf direktem Weg, aber ganz vorsichtig. Ich nehme den schwierigeren Weg und nähere mich dem Kerl von hinten, dann haben wir ihn im Kreuzfeuer.«


    »Was ist mit den Leuten weiter oben?«, wandte Duane ein.


    »Es fängt gleich wieder an zu regnen, das bedeutet schlechte Sicht. Ich glaube, wir schaffen es.«


    »Sie glauben?«


    »Auf dem Schlachtfeld ist es wie beim Glücksspiel. Man kann nie genau wissen, was kommt. Man muss seine Trümpfe ausspielen.«


    Grayson marschierte los und stieg den steilen Hang hinauf. Die beiden anderen machten sich ebenfalls auf den Weg, im schnellsten Tempo, das sie noch zustande brachten. Der Ranger behielt recht, was den Regen betraf: Es begann mit ein paar schweren Tropfen und steigerte sich rasch zum Wolkenbruch.


    Smith nahm eine eigene Route und schaltete sein Merge-­System auf die Frequenz der Delta-Gruppe.


    »Lieutenant Raymond, hier ist Colonel Smith. Ich nähere mich Ihrer Position von Süden.«


    »Verstanden«, kam die Antwort.


    Grayson lag auch mit seiner Annahme über den Standort des verwundeten Feindes richtig. Er wählte jedoch eine etwas vorsichtigere Linie, sodass Smith ihn überholte und vor ihm bei dem Delta-Mann eintraf. Der Soldat lag missmutig in einer Senke, die sich schnell mit Wasser füllte. Smith legte sich neben ihn und spürte, wie sich seine Uniform mit Wasser vollsog. Zum Glück war es ein recht warmer Tag mit etwa fünfundzwanzig Grad.


    »Wie geht’s?«


    Raymond schüttelte deprimiert den Kopf. Er hatte einen Schultertreffer abbekommen und sich demzufolge den Arm an den Oberkörper gebunden, um ihn nicht mehr bewegen zu können.


    »Ich schätze, ich werde verbluten, Sir. Wer zum Teufel sind diese Typen?«


    »Sie würden es mir nicht glauben, wenn ich’s Ihnen sage.«


    Raymond zog die Stirn kraus und glaubte zweifellos, es mit irgendeiner neuen Spezialeinheit für verdeckte Operationen zu tun zu haben, deren Angehörige als durchschnittliche Bewohner des Mittleren Westens getarnt waren. Er kroch ein wenig nach vorne, stützte die Ellbogen in den Schlamm und spähte durch sein Zielfernrohr nach Osten.


    Smith musste nicht auf etwas so Primitives zurückgreifen. Da er sich nicht mehr bewegte, konnte er seine Sicht über das Schlachtfeld ausdehnen. Zwei grüne Punkte krochen langsam den Hang herauf, ein dritter kam auf schwierigerem Gelände etwas schneller voran.


    Interessanter waren jedoch die roten Punkte. Einer befand sich natürlich direkt neben ihm, doch die Flagge wurde nicht von zwei Delta-Soldaten bewacht, sondern nur von einem. Der andere stieg in einem Bachbett talwärts, das furchtbar glitschig sein musste. Sie hatten ihren Scharfschützen nicht nur als erste Verteidigungslinie zurückgelassen, sondern auch als Köder.


    »Viel Glück«, sagte Smith, rollte sich aus dem tiefer werdenden Wasser und suchte sich eine neutralere Position, aus der er das Geschehen beobachten konnte, ohne Raymonds Position zu verraten.


    Es regnete jetzt so stark, dass das System durch eine Software zur Eliminierung bestimmter Bewegungen ergänzt wurde. Ohne Windböen fielen Regentropfen nach einem ganz bestimmten Muster. Die Software unterdrückte jede Bewegung, die diesem Schema entsprach, und hob zugleich alles andere hervor. Daraus entstand ein etwas bizarres Bild, das jedoch eine Fülle von Informationen lieferte, wenn man sich daran gewöhnt hatte.


    Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis Duane und Stacy in etwa hundert Meter Entfernung auftauchten. Bei neunzig Metern warfen sie sich plötzlich auf den Boden und richteten ihre Waffen auf den Delta-Mann. Verblüffend. Smith schaltete die Sichtverstärkung aus und schätzte die Sicht mit freiem Auge auf knapp zwanzig Meter.


    Als er den Merge wieder aktivierte, sah er seine Leute feuern. Beide verfehlten ihr Ziel, jedoch so knapp, dass Raymond über sein Earpiece das Pfeifen einer Kugel als Warn­signal hörte.


    Er wich sofort zurück, versank im Wasser und tauchte Dreck spuckend wieder auf. Smith schaltete sich in die Kommunikation des Delta-Teams ein und hörte Augenblicke später Raymonds Warnung. »Ich werde von Osten angegriffen. Ich sehe niemanden, wurde aber beinahe getroffen. Wer zum Teufel sind diese Kerle?«


    Der rote Punkt, der sich von oben näherte, wandte sich nach Osten, auf Duane und Stacy zu, während Grayson von Südwesten heraufkam. Jetzt wurde es langsam interessant.


    Smith erblickte schließlich den Ranger, doch seine Umrisse verschwanden immer wieder, während der Software-Prototyp mit dem Wind zu kämpfen hatte, der immer stärker von unten herauf wehte. Für einen Moment brach die Sonne durch die Wolken und verbesserte die Sicht ein wenig. Der Delta-Mann von oben nutzte die Chance: Ein Schuss krachte, und im nächsten Augenblick fiel Duanes Gefechtstauglichkeit auf null.


    »Ich … bin getroffen … ich seh nichts mehr!«, rief er in jäher Panik.


    »Bleib ruhig«, redete ihm Smith zu. »Das dauert nur zehn Sekunden, dann schaltet sich dein System einfach aus. Bleib, wo du bist, bis ich mich wieder melde.«


    Stacy feuerte auf den Mann, der sich ihrer Position näherte, doch sie nahm sich nicht die Zeit, um genau zu zielen. Smith beobachtete, wie der rote Punkt zum Stillstand kam und Stacy sich selbst für ihre Verhältnisse langsam zurückzog. Möglicherweise hatte sie den Delta-Soldaten mit einem knappen Fehlschuss in Deckung gezwungen und schleppte jetzt Duane mit sich.


    »Er ist tot, Stacy. Bring dich in Sicherheit, verdammt …«


    Wieder krachte ein Schuss, und sie war ebenfalls aus dem Rennen. Mit dem Vorteil des Merge-Systems und ihren Anfangserfolgen war man geneigt zu vergessen, mit wem sie es zu tun hatten: Die Delta-Jungs waren außergewöhnlich gut.


    Smith wandte sich Grayson zu, der sich weiter vorsichtig annäherte. Lieutenant Raymond lag auf dem Rücken im Wasser und blickte direkt in die Richtung des Rangers, konnte jedoch nicht sehen, wie der Ranger ganz ruhig sein tropfnasses Gewehr hob. Der Schuss traf ins Schwarze, und der tote Scharfschütze stieß einen gepfefferten Fluch aus, während Grayson in den Graben hinuntertauchte.


    Smith wusste, dass sie für den Delta-Mann weiter oben noch nicht zu erkennen waren. Er lief hinüber und legte sich zu den beiden ins Wasser.


    »Wie’s aussieht, bin nur noch ich übrig, was, Colonel?« Graysons Merge hatte Stacys und Duanes Icons von seiner Schlachtfeld-Darstellung gelöscht.


    »Sie wissen ja, wie schnell alles den Bach runtergehen kann.«


    Grayson nickte und stützte sein Gewehr auf einen nassen Fels am Rand des Grabens, in dem sie kauerten. »Mal sehen, vielleicht können wir die Chancen wieder verbessern.«


    Lieutenant Raymond saß still da und versuchte vergeblich im Regen zu erkennen, worauf Grayson zielte.


    Der Ranger drückte ab, und Smith verfolgte, wie die Einsatzfähigkeit des Delta-Soldaten auf null sank.


    »Sir?«, sagte Grayson, um ein Feedback auf den Schuss zu erhalten.


    Smith schüttelte ungläubig den Kopf. »Volltreffer. Jetzt geht’s eins gegen eins.«


    

  


  
    


    Kapitel zweiundzwanzig


    Santiago


    Chile


    Alles im Raum war makellos weiß – jeder Zentimeter der Wand, der Decke und des Fußbodens leuchtete in demselben sanften Licht. Die Temperatur betrug exakt 22 Grad. Hier fand Christian Dresner die innere Ruhe, um nachdenken zu können. Heute jedoch gab es etwas, das seine Ruhe störte.


    In der gegenüberliegenden Ecke war ein 50-Zoll-Computermonitor in die Wand eingebaut, darunter befand sich eine Tastatur auf einem Regalbrett. So normal beides aussah, so fehl am Platz wirkte es in diesem Ambiente – wie Überbleibsel einer primitiven Zeit, die ihm vor Augen führten, dass er mit seiner Mission, die Welt von Grund auf zu verändern, gescheitert war.


    Der Monitor zeigte das gelbe Band einer Straße in einer Gebirgslandschaft, die an den Rändern vorbeizog – Bilder, die ihm Craig Bailers Merge ins Haus lieferte.


    Das System eines privaten Nutzers zu hacken, wäre nicht infrage gekommen; jeder Versuch wäre ein gefundenes Fressen für die Medien gewesen, die einen überholten Begriff von Privatsphäre verteidigten. Die von der Firma ausgegebenen Geräte waren jedoch so präpariert, dass er auf Knopfdruck Zugang hatte und so an den Aktivitäten des Betreffenden teilhaben konnte.


    Dresner stand unter dem Monitor und beobachtete, wie Bailer David Tresco ansah und sich wieder der Windschutzscheibe zuwandte, um eine tückische Kurve zu nehmen. Das Bild wirkte etwas unscharf, doch der Monitor hatte sich als notwendig für solche Übertragungen erwiesen. Die direkte Übertragung der Bilder in das Sehzentrum des Gehirns verursachte immer noch Übelkeit.


    Er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. Schwindelgefühle und Übelkeit stellten immer wieder ein Problem dar. Das Gehirn hatte eine ganz bestimmte Prozedur entwickelt, wie es zu seinem Input kam. Wenn die Informationen nicht über Augen, Nase, Ohren, Haut oder Zunge kamen, wollte das Gehirn sie nicht akzeptieren. Vielleicht waren jüngere Nutzer anpassungsfähig genug, um diese Schranken zu überwinden.


    Die Straße auf dem Bildschirm führte wieder geradeaus, und das Bild wechselte zu Tresco zurück, ehe es aufgrund der Unzulänglichkeit des Handynetzes, das die Daten übertrug, einfror. Dresner trat ein paar Schritte vor und musterte einige Sekunden das schockierte Gesicht des Mannes, bis die Übertragung schließlich weiterging.


    »Sie haben die Nordkoreaner wie Labortiere benutzt?«, fragte Tresco. »Großer Gott, Craig. Wie viele sind gestorben? Wie viele haben bleibende Schäden?«


    »Ich kenne die genaue Zahl nicht. Es …«


    »Sie kennen die Zahl nicht? Mein Gott, es sind so viele, dass Sie es nicht einmal genau sagen können? Wie konnten Sie sich auf so etwas einlassen? Und Dresner? Er …«


    »Warum, wann, wie«, tönte Bailers Stimme nun etwas lauter aus den in der Wand verborgenen Lautsprechern. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es ist nun mal passiert, jetzt müssen wir damit fertigwerden.«


    »Ich habe davon nichts gewusst«, beteuerte Tresco und überlegte wahrscheinlich fieberhaft, wie er sich retten konnte. »Mir hat niemand etwas davon gesagt.«


    Das Bild wechselte von dem erschütterten David Tresco zur gewundenen Straße vor dem Auto.


    »Ob Sie oder sonst jemand im Vorstand etwas gewusst haben, spielt keine Rolle, David. Wenn das rauskommt, wird sich niemand für solche Details interessieren. Dresner In­dustries wird zusammenbrechen, ich werde wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit angeklagt, und Sie werden die nächsten Jahre im Gefängnis verbringen – oder jahrelang kämpfen müssen, um nicht reinzukommen. Die Öffentlichkeit wird harte Strafen fordern. Ob Sie schuldig sind oder nicht, wird keinen Unterschied machen.«


    Tresco erstarrte erneut, doch diesmal war nicht die mangelhafte Übertragung schuld. Wie gelähmt starrte er mit leeren Augen durch die Windschutzscheibe auf eine Welt hinaus, die ihm so viel gegeben hatte. Und das alles schien sie ihm nun wieder wegnehmen zu wollen.


    Bailer wandte seine Aufmerksamkeit der Straße zu. »Wir können die Sache noch in den Griff kriegen.«


    »Wie bitte? Wie wollen Sie das noch in den Griff kriegen?«


    Eine interessante Frage, und Dresner lauschte aufmerksam, während er sich vom Bildschirm abwandte und die weiße Wand ansah. Das Brummen des Motors und das Rauschen des Windes wurden von seinem Merge herausgefiltert – dennoch war der Empfang nicht besonders gut. Das lag daran, dass sich Bailer immer noch auf sein vergleichsweise primitives Hör­organ verließ, statt die Mikrofone zu benutzen, die sich als weit überlegen erwiesen hatten.


    »Wie Sie wissen, ist der Exklusivvertrag mit den amerikanischen Streitkräften noch nicht unterschrieben, und wir haben noch kein Geld erhalten, das uns zu etwas verpflichten würde. Es gibt nur eine mündliche Zusage von Dresner. Wieder einer seiner Versuche, die Welt zu retten.«


    »Und?«


    »Ich habe bereits Gespräche mit der chinesischen Regierung geführt. Sie würden über verschiedene Unternehmen, die sie kontrollieren, genug Geld beisteuern, damit wir unseren kurzfristigen Verpflichtungen nachkommen können. Dafür stellen wir ihnen unsere Systeme für Offensivwaffen zur Verfügung, wie sie die USA bekommen.«


    »Wissen sie von den Versuchen in Nordkorea?«


    »Nein, und sie brauchen es auch nicht zu erfahren. Wir würden ihnen auch nicht die Kontrolle über das Unternehmen überlassen. Sie zahlen ganz einfach dafür, dass wir von unserem Exklusivvertrag mit …«


    Dresner stellte den Ton ab und aktivierte das Kartenprogramm von LayerCake, um ein Satellitenbild der Gegend aufzurufen, in der Bailer unterwegs war. Seine Position wurde angezeigt, zudem die Position eines anderen Fahrzeugs etwa zwei Kilometer dahinter.


    Dresner schickte dem Fahrer dieses Autos, der Bailer seit zwei Monaten beschattete, eine kurze Nachricht. Er hatte gehofft, dass es nie so weit kommen würde.


    Die Punkte, die die Autos darstellten, rückten näher zusammen, als der Verfolger beschleunigte und den Abstand verringerte. Als sie einander fast zu berühren schienen, wandte sich Dresner wieder dem Bildschirm zu, um Bailers Per­spektive einzunehmen. Das Auto war bereits im Rückspiegel zu erkennen, doch Bailer schien es nicht zu bemerken und wandte sich abwechselnd der Straße und Tresco zu, der gerade lautlos sprach. Es war nicht nötig, den Ton aufzudrehen. Was die beiden Männer zu sagen hatten, war nicht mehr wichtig.


    Dresner rief ein Icon auf, das nur in seinem System ­existierte und nur durch seine Gedanken aktiviert werden ­konnte. Eine Liste von Namen erschien, und er wählte Bailer aus, worauf ein pulsierender Button in seinem Augenwinkel erschien.


    Er beobachtete die Szene noch einige Sekunden und wartete, bis Bailer eine scharfe Rechtskurve erreichte. Er hätte etwas Handfesteres, etwa eine Felswand, bevorzugt, doch das Satellitenbild zeigte keine derartigen Hindernisse in der ­Nähe. Die Kurve und vor allem der steile Abhang dahinter mussten genügen.


    

  


  
    


    Kapitel dreiundzwanzig


    Fort Bragg, North Carolina


    USA


    »Die neue Bude gefällt mir«, bemerkte Smith, während er den Raum betrat, der nicht viel größer und luxuriöser als eine Abstellkammer wirkte. Maggie Templeton zog die Stirn kraus, ohne von ihrem Laptop aufzublicken. Sie wirkte ein wenig nackt ohne die riesigen Monitore und ihren Schreibtisch, der wie die Brücke eines Schlachtschiffs aussah.


    Smith hatte die Anweisung erhalten, sich nach der Übung unverzüglich zur Berichterstattung in diesem vergessenen Winkel von Fort Bragg einzufinden. Er hatte vermutet, dass General Pedersen ihm wieder einmal Ärger machen wollte, und erschrak fast, Covert One außerhalb des geheimen Hauptquartiers in Maryland anzutreffen. Klein – und damit auch Präsident Castilla – nahmen den Merge offenbar sehr ernst.


    Maggie zeigte mit dem Daumen nach hinten, und Smith trottete gehorsam durch den türlosen Eingang. Das Zimmer dahinter war etwas größer, aber voller Gerümpel – übereinandergestapelte Klapptische, rostige Aktenschränke, sogar ein paar alte Truhen. Durch Fred Kleins Anwesenheit fühlte man sich dennoch von blank poliertem Mahagoni und würdevollen Porträts von George Washington umgeben. Der Mann hatte eine Ausstrahlung, die auf seine Umgebung abfärbte.


    »Ich habe gehört, Sie haben die Flagge errungen.«


    »Ich hatte nur noch einen Mann – aber ja, wir haben ­gewonnen.« Smith ließ sich in einen Bürostuhl mit einer abgebrochenen Rolle sinken.


    »Also, wie ist Ihr Eindruck von der Feldtauglichkeit des Merge?«


    »Na ja, ich habe ein komplettes Delta-Team mit einem Ranger und vier Schreibtischleuten besiegt, von denen zwei wahrscheinlich außer Atem sind, wenn sie nur den Müll raustragen. Ich muss sagen, mein erster Eindruck ist positiv.«


    »Sie finden also, das Verteidigungsministerium sollte das System übernehmen?«


    »Keine Frage. In einem simplen Bodengefecht verschafft einem das System enorme Vorteile – das habe ich heute bewiesen.«


    »Nachteile?«


    »Dresner würde sich alle Möglichkeiten vorbehalten. Er könnte irgendwann von der Vereinbarung zurücktreten und das System auch anderen verkaufen. Oder wenn er uns plötzlich keine Anwendungen mehr integrieren ließe – könnten wir etwas dagegen tun?«


    »Wahrscheinlich nicht«, räumte Klein ein. »Ich hatte gehofft, wir könnten die Verschlüsselung knacken und es dadurch behalten, falls Dresner es uns wieder wegnehmen will. Ich habe der NSA einen Prototyp gegeben, aber sie sind dort nicht sehr optimistisch, dass es uns je gelingen wird.«


    Smith nickte. Etwas Ähnliches hatte er auch von seinen Leuten gehört. »Die Gefahr, dass er auch an andere verkauft, besteht sowieso. Ausländische Streitkräfte werden die allgemeine Version nutzen, und wir werden Gegenmaßnahmen entwickeln müssen. Dabei können wir uns schon mal überlegen, was wir gegen die militärische Version unternehmen würden, falls sie je auf den Markt käme. Im schlimmsten Fall hätten wir also immer noch einen Vorsprung gegenüber Ländern wie China. Zudem haben wir es im Moment mit weit weniger gut ausgerüsteten Feinden zu tun – da wäre das System ein Riesenvorteil.«


    Klein lehnte sich zurück und zündete sich eine Pfeife an. Der Raum verfügte jedoch nicht über das moderne Lüftungssystem seines Büros in Maryland. »Rauch!«, tönte schon nach wenigen Augenblicken Maggie Templetons Stimme herüber.


    Klein runzelte die Stirn und löschte die Pfeife. »Sie haben mit Dresner selbst gesprochen, nicht wahr? Wie ist Ihr Eindruck? Angenommen, er fällt uns nicht in den Rücken – wie schwierig wird es, mit ihm zusammenzuarbeiten?«


    »Es wird ein ständiges Geben und Nehmen. Wir werden natürlich alles, was wir integrieren, als rein militärisch deklarieren – und er wird für alles, was wir vorschlagen, fünfzig zivile Nutzungen entwickeln. Die direkte Verbindung zu Waffen wird aber kaum jemals in einer zivilen Anwendung auftauchen.«


    »Dann lautet also Ihr Rat: schnell zugreifen.«


    Smith zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich fürchte, ja. Die Welt dreht sich weiter, ob wir wollen oder nicht.«


    »So viel zum Thema Kürzung der Militärausgaben«, seufzte Klein.


    »Sagen Sie dem Finanzminister, er soll schon mal den Geldkoffer packen. Wir sollten die Soldaten im Gefechtseinsatz zu hundert Prozent damit ausrüsten.«


    »Was ist mit der Technologie selbst? Irgendwelche Nachteile oder Gefahren?«


    »Das müssen wir noch prüfen, aber ich sehe bisher nichts Gravierendes. Man fühlt sich ein, zwei Tage ein bisschen komisch, doch das vergeht mit ein paar Aspirin. Ich habe mit mehreren Neurologen gesprochen, und sie sehen keine Gefahr von physischen oder psychischen Beeinträchtigungen. Die Audio- und Videosignale des Merge unterscheiden sich nicht von denen unserer Augen und Ohren. Wir müssen aufpassen, dass einzelne Soldaten nicht zu abhängig davon werden, aber im Prinzip hat jede Technologie ihre Nachteile und Gefahren: Gewehre haben Ladehemmung, Autos haben Motorschaden, Flugzeuge stürzen ab. Im Grunde kommt es darauf an, was unsere Spezialisten für das System entwickeln können und wie brauchbar es dann im Einsatz ist.«


    »Sie meinen, was Sie entwickeln können.«


    »Wie bitte?«


    »Sie werden die Entwicklung des militärischen Merge-Potenzials leiten.«


    »Ich? Ich bin Arzt, Fred. Mikrobiologe.«


    »Falsche Bescheidenheit steht Ihnen nicht, Jon. Sie haben hohe Führungsqualitäten und sind ein außergewöhnlich fähiger Wissenschaftler mit viel Gefechtserfahrung. Wer wäre besser geeignet als Sie?«


    »Es würde trotzdem nicht gut gehen, Fred. General Pedersen wird Amok laufen, wenn ich die Sache leite.«


    Kleins Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. »Das ist dem Präsidenten ziemlich egal.«


    

  


  
    


    Kapitel vierundzwanzig


    Im Süden von New Mexiko


    USA


    Sean Maher näherte sich dem Ford bis auf fünfzig Meter und passte sich dann seiner Geschwindigkeit an. Selbst aus dieser Entfernung hatte er das Auto nicht ständig im Blick, während es sich durch die felsige Landschaft schlängelte. Eine Gegend, wie er sie von seiner Heimat Irland nicht gewohnt war, doch für die bevorstehende Aufgabe ideal. Das letzte Auto war ihm vor fünfzehn Minuten entgegengekommen, und die Windböen waren so stark, dass sein SUV kräftig durchgerüttelt wurde. Niemandsland.


    Er hatte gewusst, worauf er sich einließ, und war dennoch nicht ganz vorbereitet, als es so weit war. Der Wagen vor ihm war schon eine ganze Weile mit gleichmäßiger Geschwindigkeit unterwegs und behielt sie bei, als er sich einer scharfen Rechtskurve näherte.


    Die Kurve unterschied sich nicht von vielen anderen in diesem Gelände. Diesmal jedoch scherte der Ford nach links aus und brauste auf den steilen, ungesicherten Abhang zu. Durch die Heckscheibe des Wagens beobachtete Maher, wie der Beifahrer nach dem Lenkrad griff.


    Das Reifenquietschen übertönte das Brummen des Motors und das Pfeifen des Windes. Das Auto hätte sich vielleicht auf der Straße gehalten, hätte der Beifahrer in seiner Panik nicht ins Lenkrad gegriffen. Das Heck brach aus, schlitterte über die Kante, und die Schwerkraft besorgte den Rest.


    Maher ging vom Gas und beobachtete, wie der Ford den steilen Abhang hinunterschoss. In einer Furche bäumte er sich auf, balancierte einen Moment auf zwei Rädern und überschlug sich. Als Maher vor dem Abgrund zum Stehen kam, war der Ford wieder auf den Rädern gelandet und gegen einen riesigen Felsblock gekracht.


    Maher sprang aus dem Wagen und rannte, so gut es auf dem tückischen Terrain möglich war, den Hang hinunter. Durch das gesprungene Glas der Autofenster versuchte er etwas zu erkennen. Drinnen rührte sich nichts mehr – vielleicht einer der seltenen Fälle von leicht verdientem Geld.


    Als er näher herankam, regte sich jedoch etwas auf dem Beifahrersitz. Sein Traum, sich das Geld abzuholen, ohne sich die Hände schmutzig zu machen, zerplatzte.


    Er lief um den Kofferraum herum und riss an der Fahrertür, doch sie klemmte. Mit einem Stein zerschmetterte er die Überreste des Sicherheitsglases.


    Wie erwartet, war der Fahrer tot – er starrte mit leeren Augen zur Decke. Leider befand sich der Mann auf dem Beifahrersitz nicht im gleichen Zustand. Er war benommen, jedoch bei Bewusstsein, und zog verzweifelt an seinem Sicherheitsgurt.


    Maher vergewisserte sich, dass die Straße über ihm noch immer leer war, und zog sich durch den Fensterrahmen ins Wageninnere. Der Überlebende bemerkte, dass er nicht allein war, sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und seine Verwirrung verwandelte sich in Erleichterung.


    »Helfen Sie mir, diesen …«


    Doch Maher packte seinen Kopf und knallte ihn gegen das Seitenfenster. Der Mann war einen Moment überrascht, ehe er sich zu wehren begann. Sein Widerstand war nicht das Problem – er war alt und vom Unfall geschwächt. Das Problem war vielmehr, dass das gesprungene Sicherheitsglas den Aufprall dämpfte.


    Das Armaturenbrett wäre besser gewesen, doch bei den geöffneten Airbags hätte das einen übereifrigen Rechtsme­diziner vielleicht stutzig gemacht. Es war zwar nicht sehr wahrscheinlich, dass ein solcher Unfalltod auf einer tückischen Straße Verdacht wecken würde, doch ganz sicher konnte man nie sein. Und diese Operation war auch so schon prekär genug.


    Schwitzend und keuchend hämmerte Maher den Kopf des Mannes wieder und wieder gegen das Glas und wich den Fingern aus, die hilflos nach ihm krallten. Seine öffentliche Rolle als erfolgloser Retter würde schwer infrage gestellt, wenn Hautfetzen von ihm unter den gepflegten Fingernägeln des Toten gefunden wurden.


    Seine Schultern brannten von der Anstrengung, und sein Keuchen erfüllte den engen Raum, doch er ließ nicht locker, bis der Mann schließlich das Bewusstsein verlor. Seine Arbeit war jedoch noch nicht erledigt.


    Er zwängte sich durch das Fenster ins Freie, kroch unter den Wagen und durchtrennte die Benzinleitung mit einem Multifunktionswerkzeug, das keine saubere Schnittspur hinterlassen würde. Auch diese Vorsichtsmaßnahme war wahrscheinlich übertrieben, doch in diesem Geschäft konnte man gar nicht gründlich genug sein.


    Benzin tropfte auf den von der Sonne aufgeheizten Boden, und er entzündete es mit einem Feuerzeug. Dicker schwarzer Rauch stieg auf und wurde vom böigen Wind verweht.


    Maher hielt sich den Hemdsärmel vors Gesicht, während er sich in Sicherheit brachte. Von oben war das Brummen eines Motors zu hören, und er sah ein Auto hinter seinem SUV anhalten. Zwei Leute – ein Mann und eine Frau im mittleren Alter – sprangen heraus, und Maher rannte fluchend zum brennenden Auto zurück und zog an dem heißen Türgriff – eine äußerst schmerzhafte Show für die beiden Zuschauer oben an der Straße.


    Als er schließlich zurückwich, riefen sie etwas herunter, das er nicht verstehen konnte. Beide waren stark übergewichtig und bestimmt nicht imstande, den Abhang herabzusteigen. Nur um sicherzugehen, dass sie nicht die Helden spielen wollten, winkte er ihnen warnend zu, um ihnen mitzuteilen, dass er selbst okay war, dass man aber nichts mehr tun könne.


    Maher wich noch ein paar Meter zurück, während die Flammen immer höher schlugen, und sah für kurze Augenblicke den Mann auf dem Beifahrersitz zwischen den Rauchschwaden. Er verbrannte, ohne das Bewusstsein wiederzuerlangen.


    

  


  
    


    Kapitel fünfundzwanzig


    Provinz Chost


    Afghanistan


    Randi Russell feuerte eine kurze Salve auf den Afghanen ab, der den Hügel hinauf flüchtete, vermochte jedoch nur eine Wolke aus Staub und Felsbrocken drei Meter neben ihm aufzuwirbeln. Ein Glückstreffer wäre natürlich schön gewesen, doch der eigentliche Zweck für die Munitionsverschwendung war, ihren beiden Teamgefährten genug Zeit zu verschaffen, um in Deckung zu gehen.


    Sie hatte die letzten drei Monate damit zugebracht, die Männer zu verfolgen, die einen Anschlag auf einen CIA-­Stützpunkt durchgeführt hatten. Ihr Eifer wurde durch ihre Schuldgefühle verstärkt, weil sie zu dem Zeitpunkt in Sarabat gewesen war, um Fred Kleins Neugier zu stillen, statt ihren Kameraden zur Seite zu stehen. Vielleicht hätte sie den Anschlag verhindern können, dann würden ihre Freunde noch leben.


    Fünf der sechs Verantwortlichen waren bereits unter der Erde. Und der letzte war nicht einmal ein Footballfeld entfernt.


    Hinter ihr warf sich Billy Grant in eine Furche, und Deuce hatte eine ähnliche Deckung gefunden, sodass aus ihrer Position nur die Oberseite seines Helms zu sehen war.


    Es handelte sich jedoch nicht um die übliche militärische Kopfbedeckung; sie war von einem ehemaligen SEAL entwickelt worden, der heute davon lebte, maßgeschneiderte Renn­räder zu bauen. Ebenso maßgeschneidert waren die Helme, und zudem mit all den Geräten ausgestattet, die Informationen an den Merge lieferten, der bei den Sondereinsatzkräften mittlerweile zur Standardausrüstung gehörte.


    Deuces Kopf bewegte sich nicht, doch sein Gewehr schob sich an dem Felsen vorbei, hinter dem er lag. Randi spähte durch ihr Zielfernrohr und sah, wie sich der Afghane auf den Boden warf, als ihn eine Kugel nur knapp verfehlte. Dieses Ding war wirklich beeindruckend. Es war ein extrem schwieriger Schuss gewesen, zudem hatte Deuce ihn abgegeben, ohne sich einen Zentimeter aus der Deckung zu begeben.


    Randi schätzte Talent, Mut und Charakter zwar allemal höher ein als die beste Technologie, doch ideal war natürlich, wenn alle vier Faktoren zusammenwirkten.


    Grant verließ sich nicht hundertprozentig auf den Merge. Er tauchte aus seinem Graben auf und legte auf den Flüchtenden an, der noch am Boden lag. Im nächsten Augenblick riss eine Kugel dem Afghanen ein Stück seiner Wade weg.


    Er schrie auf, rappelte sich hoch und hielt irgendetwas in der Hand, als er mühsam hinter einem Felsblock in Deckung ging. Deuce und Grant feuerten nun beide, und Randi nahm nur am Rande den nächsten spektakulären Treffer wahr, der den Mann im rechten Oberschenkel traf. Ihre Aufmerksamkeit galt mehr dem Ding, das der Mann weggeworfen hatte und das den Hang herunterrollte.


    »Granate!«, rief sie, doch weder Grant noch Deuce hörten sie bei dem Krachen ihrer Gewehre.


    Die Granate explodierte ein gutes Stück vor ihnen, doch die Wucht der Detonation schleuderte Felsbrocken in einer rötlichen Staubwolke den Hang herunter. Grant, der etwa dreißig Meter östlich von ihr lag, bekam das meiste ab. Er sprang aus dem seichten Graben, wurde aber im nächsten Augenblick vom Staub eingehüllt.


    »Shit!«, flüsterte Randi und hoffte, dass er unversehrt wieder auftauchte. Doch das Glück war nicht auf seiner Seite: Als sich der Staub legte, sah sie Grant benommen nach seinem Gewehr tasten, während ein Bein unter einem Felsblock eingeklemmt war, der vielleicht zweihundert Kilo wog.


    Eine Kugel schlug etwa zehn Meter vor dem gefangenen Soldaten in den Boden ein. Der Afghane war zu schwer getroffen, um die Flucht fortzusetzen. Er hatte sich verschanzt und würde sich bis zum letzten Atemzug wehren.


    Der nächste Schuss landete nur etwa vier Meter von Grant entfernt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ihn der Af­ghane traf.


    »Deuce, bist du okay?«, fragte sie über ihr Kehlkopfmikro.


    »Ja. Aber Billy ist eingeklemmt, und ich komme von hier aus nicht an den Scheißkerl ran.«


    »Ich versuch’s – du musst ihn weiter beschäftigen. Auf mein Kommando. Eins, zwei, drei.«


    Sie sprang aus der Deckung, während Deuce eine gezielte Feuersalve auf die erhöhte Stellung des Flüchtenden losließ. Es war ein verzweifelter Plan, den sie ganz spontan gefasst hatte, und er funktionierte noch schlechter als erwartet. Dem Afghanen war es entweder egal, ob er noch eine Kugel abbekam, oder er hatte die Stärke seiner Position erkannt. Jedenfalls war er auf ihren Versuch, den verwundeten Kameraden zu retten, vorbereitet gewesen. Seine Kugel pfiff direkt vor ihrem Gesicht durch die Luft.


    Es gab jedoch kein Zurück mehr. Randi sprintete auf das Geröll zu, das die Explosion zurückgelassen hatte, als eine Kugel in den Kolben ihres Gewehrs einschlug und sie herumwirbelte und zu Boden warf.


    Deuces Waffe war verstummt – sie hatten nicht endlos Munition zur Verfügung –, und der Afghane nutzte die Gele­genheit für einen weiteren Schuss. Randi spannte sich innerlich an, erkannte dann aber, dass nicht sie das Ziel war, als die Kugel einen knappen Meter neben Billy Grants rechtem Arm einschlug. Er gab den Versuch auf, an seine Waffe heranzukommen, und packte seinen blutigen Oberschenkel in dem vergeblichen Bemühen, sich zu befreien.


    Es bestand kein Zweifel, dass der Afghane ihn schließlich treffen würde – wenn nicht mit dem nächsten Schuss, dann mit dem übernächsten. Randi lag nur zehn Meter von dem eingeklemmten Mann entfernt. Zehn Meter zu viel, um das Schlimmste zu verhindern. Und was würde sie tun, wenn sie ihn erreichte? Sie konnte ihn unmöglich ohne Werkzeug befreien. Wahrscheinlich war dazu nicht bloß eine Schaufel, sondern eine Winde nötig.


    Der nächste Schuss verfehlte sein Ziel nur um Haaresbreite, und Grant beugte sich zu dem Felsblock, der ihn gefangen hielt, und krümmte sein gebrochenes Bein, um hinter dem Stein in Deckung zu gehen.


    »Randi!«, hörte sie Deuce über ihr Earpiece. »Kannst du das neue Spielzeug einsetzen?«


    »Ich weiß nicht, ob ich auch nur den Kopf heben kann, ohne dass er ihn mir wegschießt.« Sie wand sich aus ihrer Schutzweste und hielt sie hoch, damit Grant sie sehen konnte. Er schien nahe daran, vor Schmerz das Bewusstsein zu verlieren, brachte jedoch ein benommenes Nicken zustande.


    Sie warf ihm die schwere Weste zu, die in Griffweite hinter ihm landete. Er hatte sie kaum an seine Brust gehoben, als ihn eine Kugel traf und zurückriss. Immerhin lebte er noch. Die Schutzweste hatte die Wucht des Aufpralls weitgehend absorbiert.


    »Deuce!«, rief Randi. »Hilf mir, hier wegzukommen!«


    Grant beugte sich zu dem Felsblock, um sich möglichst klein zu machen, ohne jedoch vollständig dahinter Schutz zu finden. Und selbst wenn ihn keine feindliche Kugel traf, lief alles auf eine desaströse Pattsituation hinaus – einen Wettlauf, wer zuerst verblutete.


    »Randi«, hörte sie Deuce in ihrem Earpiece. »Ich lenke ihn ab. Wenn es so weit ist, lauf los.«


    »Warte! So hab ich es nicht gemeint …«


    Deuce ignorierte sie und sprintete aus der Deckung, worauf der Afghane sofort das Feuer eröffnete. Randi rannte ihrerseits los und warf sich am Rand des Geröllfelds auf den Boden.


    Deuce vermochte sich ebenfalls in Sicherheit zu bringen, doch in seiner jetzigen Position konnte er nicht viel ausrichten. Randi hingegen hatte nun einen guten Überblick über die Situation. Der Afghane lag etwa fünfundsiebzig Meter nördlich hinter zwei nebeneinander liegenden Felsblöcken. Der Spalt dazwischen war gerade breit genug für sein Gewehr. Er war gut geschützt, verfügte jedoch nur über ein beschränktes Sichtfeld.


    Wieder kam ein Lichtblitz von oben – Grant musste einen weiteren Treffer einstecken und wurde von der Wucht des Geschossaufpralls an der Schutzweste zurückgerissen. Einen Moment lang dachte Randi, er würde sich nicht wieder aufrichten, doch er stützte sich mit der Hand ab und brachte sogar ein tapferes Lächeln in ihre Richtung zustande. Seine Zähne waren von Blut verfärbt.


    Nein, sie würde ihn nicht sterben lassen. Sie hatte schon zu viele Freunde verloren.


    Randi legte ihr M16 weg und nahm das Ding vom Rücken, das Deuce »das neue Spielzeug« genannt hatte. Aus dem Gewehrkolben war ein faustgroßes Stück herausgerissen, und sie fragte sich unwillkürlich, was Heckler & Koch für die Reparatur verrechnen würde. Der XM25-Granatwerfer kostete 35.000 Dollar und wog immerhin sechs Kilo – beides gute Gründe, um die Waffe zu Hause zu lassen, doch Deuce hatte sie überredet, sie mitzunehmen. Anscheinend hatte sich sein sechster Sinn für Kampfeinsätze wieder einmal bewährt.


    Während Randi die Hightechwaffe mit dem programmierbaren 25-mm-Geschoss lud, krachte ein weiterer Schuss, gefolgt von dem bereits vertrauten Aufprall der Gewehrkugel auf Kevlar.


    »Ich glaube, diesmal ist eine Rippe gebrochen«, stöhnte Grant gerade laut genug, dass sie es hören konnte. »Wär toll, wenn ihr mir den Kerl vom Hals schaffen könntet.«


    »Wir arbeiten daran.«


    Der Afghane hatte sie nicht in seinem Schussfeld, also richtete sie sich auf und spähte durch das Zielfernrohr, das, so hoffte sie, nicht durch den Treffer gegen den Kolben beschädigt worden war.


    Ein Laser maß die Entfernung zu den Felsblöcken, hinter denen sich der Mann verschanzt hatte: neunundsiebzig Meter. Nach den wenigen Zentimetern Gewehrlauf zu schließen, die durch den Spalt ragten, mussten die Felsen einen knappen Meter breit sein.


    Sie drückte einen Knopf beim Abzug und gab zur gemessenen Entfernung einen Meter dazu, um den Punkt zu erreichen, an dem sich seine Schulterblätter befinden sollten. Dann gab es nichts mehr zu tun als abzuwarten, ob das Ding das Geld wert war, das die CIA dafür bezahlt hatte.


    Sie zielte knapp über die Felsen und drückte ab. Der zertrümmerte Kolben stieß schmerzhaft gegen ihre Schulter. Ein Computer in der Granate berechnete die zurückgelegte Entfernung anhand der Rotationen, und nach exakt achtzig Metern explodierte sie und schoss tödliche Splitter herab.


    Randi beobachtete gespannt, wie der Gewehrlauf zwischen den Felsen wackelte und schließlich zu Boden sank.


    »Hat es geklappt?«, fragte Deuce.


    Sie spähte durch das Zielfernrohr und sah in genau der richtigen Entfernung Löcher im sandigen Boden. Sie schwenkte nach links und sah noch weitere. »Sieht gut aus«, meldete sie leise. »Aber garantieren kann ich nichts.«


    »Es gibt nur einen Weg, es rauszufinden«, antwortete Deuce und sprintete zu seiner ursprünglichen Position zurück. Das Gewehr des Afghanen rührte sich nicht.


    »Kannst du mir Feuerschutz geben, Deuce?«


    »Treffen kann ich ihn von hier aus nicht, aber ich kann genug Staub aufwirbeln, um ihm das Zielen schwer zu machen.«


    »Dann tu’s.«


    Sie legte den Granatwerfer weg, zog ihre Pistole und rannte den Hügel hinauf, während Deuce immer wieder auf die Stelle vor dem Felsspalt feuerte, durch den der Mann zielte.


    Als sie nur noch zehn Meter entfernt war, verlangsamte sie ihre Schritte und näherte sich möglichst lautlos der Position des Afghanen. Deuce hörte auf zu schießen, um sie nicht mit einem Querschläger zu treffen. Mit der Pistole im Anschlag lauschte sie in die plötzliche Stille, während sie um die Felsblöcke herumging, die der Afghane als Deckung benutzte.


    Sie brauchte ihre Waffe nicht mehr. Er lag reglos da, den Finger noch um den Abzug gekrümmt, sein Rücken genau wie der Boden um ihn herum von kleinen Löchern übersät.

  


  
    


    Kapitel sechsundzwanzig


    Marrakesch


    Marokko


    Gerhard Eichmann ging nervös in seinem Haus auf und ab, holte ein Blatt aus dem alten Brunnen beim Eingang und blickte sich noch einmal prüfend um.


    Er hatte das heruntergekommene Haus vor fast zwanzig Jahren restauriert und später auch die angrenzenden Häuser gekauft, die nun über ihre Innenhöfe verbunden waren. Es gab keine Außenfenster, was ein überraschend tiefes Gefühl von Privatsphäre und Sicherheit schuf in einer Stadt, in der es von Geschäften, Straßenhändlern und Touristen wimmelte.


    Er hatte Hafeza freigegeben, damit sie ihre Familie in den Bergen besuchen konnte. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie nicht da war, um sich um ihn zu kümmern. Obwohl er schon fast so lange in Marokko lebte, wie sie auf der Welt war, fühlte er sich irgendwie hilflos ohne sie. Er sprach nur wenig Französisch, kein Arabisch und neigte dazu, sich im Gewirr der Gassen zu verirren.


    Eichmann schritt durch zwei kunstvoll geschnitzte Holztüren, um sich zu vergewissern, dass die beiden Stühle, die er an den Pool gestellt hatte, noch im Schatten standen und das Eis um den Champagner nicht geschmolzen war. Alles war so, wie es sein sollte. So wie bei den ersten drei Malen, als er nachgesehen hatte.


    Die dicken Steinwände strahlten immer noch die Kälte der Nacht aus, konnten aber nicht verhindern, dass er Schweiß­perlen auf der Stirn hatte, während er einen Schmutzfleck von der Kupferplatte wischte, hinter der sich eine moderne, einbruchsichere Tür verbarg. Wo war der Schlüssel? Hatte Hafeza ihn beim Putzen woanders hingelegt? Würde sein Gast ins Haus kommen wollen?


    Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Nein. Dazu würde es keinen Grund geben. Die Computer im Haus waren ausgeschaltet. Sie hatten die ersten Analysen der Daten aus fast einem Vierteljahrhundert abgeschlossen und keine überraschenden Ergebnisse vorgefunden. Ein eingehenderes Studium des Materials würde zweifellos neue und faszinierende Details zutage fördern, ohne jedoch etwas am Gesamtergebnis zu ändern. Die Fragen, die sie sich vor so langer Zeit gestellt hatten, waren vollständig beantwortet.


    Es klingelte, und er eilte mit klopfendem Herzen zur Tür und griff nach dem massiven Metallring in der Mitte. Wie lange war es her, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten? Es war noch in der Zeit vor dem Ruhm, vor den Milliarden. Dreißig Jahre?


    Eichmann zog die schwere Tür auf und sah Christian Dresner vor sich stehen. Sein Lächeln schien eine tiefe Traurigkeit auszudrücken, und seine Haut war faltiger und fleckiger, als es die Bilder im Fernsehen und Internet erkennen ließen. Hinter ihm standen zwei athletische Männer mit Ohrstöpseln und dunklen Jacketts trotz der Hitze. Sie musterten ihn einen Moment lang misstrauisch, ehe sie sich zurückzogen, um die umliegenden Dächer und die Leute zu überblicken, die die ruhige Gasse durchquerten.


    Zu seiner Überraschung trat Dresner einen Schritt vor und umarmte ihn. »Gerd. Mein alter Freund«, sagte er in der Sprache ihrer verlorenen Jugend. »Mein einziger Freund.«


    Die Wächter blieben draußen, und Eichmann schloss die Tür, während Dresner die sorgfältig bewahrte Architektur des Hauses begutachtete. »Ich erinnere mich daran, wie du mir gesagt hast, dass du dich hier niederlassen würdest. Ich muss gestehen, ich habe es nie verstanden – bis jetzt. Das ist wirklich wunderbar, Gerd.«


    Eichmann nickte unsicher und geleitete Dresner zu den Stühlen am Pool. Während sich sein Gast setzte, fingerte Eichmann nervös am Champagnerkorken herum. Dresner betrachtete ihn mit einem rätselhaften, kaum wahrnehm­baren Lächeln auf den Lippen.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es tut, dich zu sehen, Gerd. Ich kann’s nicht glauben, dass es schon so lange her ist. Manchmal schaue ich auf mein Leben zurück und frage mich, wo es geblieben ist. Wie es so schnell verrinnen konnte.«


    »Es tut mir leid, dass das Projekt so ausgegangen ist«, sagte Eichmann, als es ihm endlich gelang, die Flasche zu entkorken.


    »Es ist nicht deine Schuld. Ein guter Wissenschaftler kann nur der Spur der Fakten folgen. Deine Analyse ist also fertig?«


    »Die erste, ja. Aber das Material ist immens. Es gibt so viel zu entdecken.«


    »Leider nicht das, was wir herausfinden wollten. Und nichts, was je an die Öffentlichkeit kommen darf.«


    Eichmann wandte den Blick ab und nickte gehorsam. Die Ermahnung war sanft, aber unmissverständlich. Eichmann hatte gehofft, ein paar Details in Psychologie-Zeitschriften veröffentlichen zu können, obwohl er tief in seinem Inneren gewusst hatte, dass er nie die Erlaubnis dafür bekommen würde. Anonymität war jedoch ein kleines Opfer für das Leben, das ihm vergönnt war. Er verdankte alles Dresner: die ein Vierteljahrhundert dauernde Studie, das Haus, in dem er lebte, das Essen auf seinem Tisch.


    Er konnte seine Entdeckungen zwar nicht der akademischen Welt präsentieren, doch es genügte ihm, sie gemacht zu haben und die Wahrheit zu kennen, auch wenn sie mit ihm sterben würde.


    Schließlich setzte er sich Dresner gegenüber und hielt ihm einen Speicherstick hin. »Meine detaillierten Schlussfolgerungen. Und das Video aus Afghanistan. Obwohl ich nicht weiß, ob das alles noch von Bedeutung ist, ob es die lange Reise hierher wert ist.«


    Dresner steckte den Speicherstick in seine Hemdtasche, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. »Deswegen bin ich nicht gekommen. Ich bin hier, weil mein Weg in mehrfacher Hinsicht zu Ende geht. Es wird keine Durchbrüche und Entdeckungen mehr geben. Ich habe getan, was ich konnte, mit der Zeit, die mir gegeben war.«


    Eichmann öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, schwieg aber, als sein Freund die Hand hob. »Weißt du, Gerd, meine Gedanken schweifen immer mehr in die Vergangenheit zurück. Das ist wahrscheinlich die unvermeid­liche Nostalgie des Alters. Ich denke oft an unsere Jugend, an die Träume, die wir damals hatten. Ich bin gekommen, weil du der Einzige bist, der das versteht …«


    »Du hast Dinge erreicht, die keiner vor dir geschafft hat, Christian. Die Träume der Jugend sind eben manchmal nicht mehr als das. Träume eben.«


    »Aber großartige Träume, was, Gerd?«


    »Du unterschätzt, was du geleistet hast. Die Feedback-­Funktion von LayerCake ist ein mächtiges Werkzeug. Man kann eine Lüge unmittelbar als solche erkennen und sieht, welchen Einfluss unsere Handlungen darauf haben, wie die anderen uns sehen. Heute können wir uns noch gar nicht vorstellen – auch du nicht –, was sich auf dieser Plattform noch alles entwickeln wird und was das für die Welt be­deutet.«


    Dresner nahm einen Schluck Champagner und betrach­tete die Spiegelungen auf der Wasseroberfläche des Pools. »Das habe ich mir auch oft gesagt – aber heute ist mir klar, dass das naiv war. Meine Arbeit unterscheidet sich nicht von der der anderen. Irgendwann werden mächtige Leute sie sich aneignen und für ihre Zwecke einsetzen.«


    »Das Internet lässt sich nicht kontrollieren. Es …«


    »Doch, man kann es kontrollieren, Gerd. Man kann alles kontrollieren. Wie lange wird noch Informationsfreiheit herrschen, wenn sie gewissen Leuten ein Dorn im Auge ist?«


    »Das ist ein ewiger Kampf«, räumte Eichmann ein. »Manche versuchen die Wahrheit zu verbreiten, andere nur Lügen.«


    »Und am Ende gewinnen immer die Lügner und Zerstörer.«


    Eichmann schwieg, und sein alter Freund nippte von seinem Champagner. Es war seltsam, ihn als Gast hier zu haben. Die Jahre, die sie zusammen verbracht hatten, als sie jung waren, kamen ihm so unwirklich vor. Was aus Christian geworden war, schien nichts mit dem jungen Träumer von damals zu tun zu haben.


    »Mein Vater war den Großteil seines Lebens religiös«, sagte Dresner schließlich. »Selbst das Konzentrationslager und der Kommunismus konnten es ihm nicht austreiben. Irgendwann stellte er sich jedoch die Frage, ob wir wirklich Gottes Ebenbilder sein können. Ob wir nicht einfach nur eine von vielen Arten sind, die Gott geschaffen hat, und nicht etwas ganz Besonderes.«


    Er tippte auf den Speicherstick in seiner Hemdtasche. »Du hast mir mit deiner Arbeit gezeigt, dass auch das reine Fantasie ist.«


    »Da interpretierst du zu viel in meine Schlussfolgerungen, Christian. Es wäre arrogant zu glauben, meine Arbeit würde uns einen Einblick in Gottes Plan geben.«


    »Gottes Plan«, wiederholte Dresner leise. »Ich habe über eine Milliarde Dollar verschwendet, um einen kleinen Funken in uns zu finden, der seine Existenz beweisen oder zumindest erahnen lassen könnte. Nein, wir sind nicht mehr als Computer aus Fleisch und Blut – und nicht einmal besonders gute. Wir haben uns über Jahrmillionen hinweg mehr oder weniger zufällig zu dem entwickelt, was wir heute sind, in der ständigen Anpassung an die Umweltbedingungen.«


    »Immerhin sind wir zu großen Dingen fähig … zu schrecklichen Dingen natürlich auch.«


    Dresner schüttelte den Kopf. »Selbst die komplexesten Hirnfunktionen sind nichts als Illusionen, die unserer Spezies geholfen haben zu überleben. Wir lieben unsere Kinder nicht, weil es edelmütig ist oder weil Gott es so wollte. Wir lieben sie, weil Menschen, die sich um ihre Kinder kümmerten, erfolgreicher in der Verbreitung ihrer Gene waren. Die Illusion der Angst lässt uns gefährliche Situationen meiden. Die Gier hilft uns, satt zu werden. Hass und Gewalt machen es uns leichter, unseren Besitz zu verteidigen. Was wir sehen oder fühlen, ist immer nur das Werk von Millionen von Neuronen, die uns eine Welt vorgaukeln, die so nicht existiert.«


    Eichmann wusste nicht, was er antworten sollte. Dresners Schlussfolgerungen waren zwar um einiges drastischer als seine eigenen, doch er hatte wahrscheinlich recht. Es war ein Schritt in einen dunklen, einsamen Abgrund, die Idee der Wirklichkeit aufzugeben und zu akzeptieren, dass alles nur Illusion war, durch Selektionsdruck zustande gekommen. Fest stand jedenfalls, dass der Mensch ein Wesen war, das viel mehr auf Instinkten als auf Kultur und Erziehung beruhte.


    An dem Menschen, als der man geboren wurde, ließ sich nicht mehr viel ändern. Intelligenz, Persönlichkeit und Verhalten waren größtenteils schon bei der Geburt vorprogrammiert.


    »Und die Experimente in Nordkorea haben dich in deiner Überzeugung bestärkt?«, fragte Eichmann. Er war bis zu einem gewissen Grad an der Vorbereitung der dortigen Forschungsarbeit beteiligt gewesen, ohne jedoch genau zu wissen, welchem Zweck sie diente. Vielleicht konnte er seinen Freund jetzt dazu bewegen, ihm mehr zu verraten.


    »Es gibt keine offenen Fragen mehr«, antwortete Dresner, und sein Blick schweifte in die Ferne. »Die Anlage in Nordkorea wird abgerissen.«


    

  


  
    


    Kapitel siebenundzwanzig


    Provinz Chost


    Afghanistan


    »Noch einmal!«, erhob Randis Stimme sich über das Knattern der Rotoren. Deuce und der Sanitäter wuchteten sich mit ihrem ganzen Gewicht auf die Hebel, die sie unter den Felsbrocken geschoben hatten, unter dem Billy Grant eingeklemmt war, und hoben ihn ein paar entscheidende Zentimeter an.


    »Tut mir leid, es muss sein«, sagte sie und zog ihn an den Schultern nach hinten. Er stieß einen erstickten Schrei aus und schien doch noch das Bewusstsein zu verlieren, doch es gelang ihr, sein Bein herauszuziehen, bevor der Felsblock wieder zu Boden krachte.


    Das arterielle Blut, das aus seinem Bein hervorsprudelte, zeigte, dass sie recht daran getan hatten, den Felsen da zu lassen, wo er war, bis Rettung kam. Randi drückte eine Hand auf die Wunde, während der Sanitäter das Bein abband.


    »Los, machen wir, dass wir verschwinden!«, rief er und gab ihnen das Signal, den Verletzten hochzuheben.


    Randi spürte die gleichen Schuldgefühle wie immer, wenn einer ihrer Leute verwundet wurde, und verfolgte schweigend, wie sie Grant in den Hubschrauber hoben. Er würde das Bein nie mehr so bewegen können wie vorher – voraus­gesetzt, die Ärzte konnten es überhaupt retten. Sie hätte die Granate vorhersehen müssen. Sie hätte Billy zurückhalten müssen …


    Deuce sprang nach dem Sanitäter in den Hubschrauber und blickte zu Randi hinunter, doch sie trat ein paar Schritte zurück.


    »Was ist?«, fragte er. »Steig ein!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Fliegt ihr schon mal. Ich finde allein zurück.«


    »Moment, Randi. Wir hatten die Anweisung, die Hundesöhne zu erwischen, die euren Stützpunkt angegriffen haben. Und nach meiner Rechnung war der Scheißkerl hinter dem Felsen der letzte.«


    »Ja, aber ich will noch etwas checken.«


    Deuce verdrehte die Augen und sagte etwas, das sie in dem anschwellenden Knattern der Rotoren nicht mehr verstand, dann packte er seine Sachen und sprang zu ihr heraus.


    »Nein, Deuce – bleib du bei Billy. Ich komme schon klar.«


    Er gab dem Piloten ein Zeichen, der sogleich abhob und den Hubschrauber hochsteigen ließ. Sie sahen ihm schweigend nach, bis er schließlich am Horizont verschwand.


    »Also, was wollen wir noch hier, Randi?«


    »Ich habe gesagt, ich komme schon zurecht.«


    »Und ich soll zurückfliegen und den anderen sagen, ich hätte dich allein gelassen? Wenn dir was passiert, wäre ich mitschuldig. Jetzt sag mir schon, was in dieser verdammten Einöde so interessant sein soll.«


    Randi schwieg einige Augenblicke und ließ ihren Blick zu einem Bergkamm in etwa zwanzig Kilometer Entfernung schweifen. Der nackte Fels war von Höhlen durchzogen, die mit zunehmender Höhe immer häufiger wurden.


    »Erinnerst du dich an den Überlebenden von Koteh, von dem ich dir erzählt habe?«


    »Den du außerhalb seines Dorfes erwischt hast?«


    Sie hatte Deuce und den anderen einen nicht ganz wahrheitsgemäßen Bericht von dem Vorfall gegeben. Wenn Fred Klein mit einer Sache zu tun hatte, war es immer besser, möglichst wenig preiszugeben.


    »Er hat mir gesagt …«


    »Moment – du hast mit ihm gesprochen?«


    »Habe ich das nicht erwähnt?«, fragte sie unschuldig.


    Seine Miene verfinsterte sich. »Hast du wahrscheinlich vergessen.«


    »Okay, er hat mir erzählt, dass sie die Köpfe in die Höhle ganz oben brachten.«


    »Nein – nicht schon wieder Sarabat! Das war vor drei Monaten, Randi. Vergiss das doch endlich.«


    »Das wollte ich auch«, beteuerte sie, während sie den beschädigten XM25-Granatwerfer an ihrem Rucksack befestigte und ihn sich umschnallte. »Und jetzt sind wir hier. Das muss wohl Karma sein.«


    »Scheiß auf Karma. Dir ist nicht zufällig aufgefallen, dass die Sonne bald untergeht und das Gelände bis dorthin ein einziges beschissenes Geröllfeld ist?«


    »Wir haben noch mindestens eine Stunde gutes Licht. Die nutzen wir, danach machen wir Rast, bis es hell wird.«


    Er sah sie an wie ein begriffsstutziges Kind. »Machst du Witze? Wir wären in drei Stunden bei der Höhle, vielleicht sogar früher.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe die Nachtsichtbrille daheim gelassen, damit ich das Gewehr mitnehmen kann.«


    Er tat so, als würde er sich die kurzgeschnittenen Haare unter dem Carbonfaserhelm raufen. Er trug die kleinen Implantate am Kopf in der mattschwarzen Farbe, die unter Einsatzsoldaten Mode waren. »Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert, Schätzchen.«


    »Okay, Sportsfreund, dann gehst du vor.«


    Deuces Schätzung erwies sich als etwas zu optimistisch, wenngleich sich Randi eingestehen musste, dass es ihre Schuld war. Sie hatte noch nicht oft erleben müssen, die Schwachstelle im Team zu sein.


    Sie standen fünf Meter vor dem Eingang der Höhle. Die letzten vier Stunden hatten zu den härtesten ihres Lebens gehört. Gewiss, Deuce war jünger und stärker, doch dank ihrer Erfahrung hatte sie dennoch meistens die Nase vorn. Seit er seinen Merge hatte, war damit jedoch Schluss. Er war den tückischen Hang hochgeklettert, als wäre es helllichter Tag, während sie stolpernd versuchte, Schritt zu halten. Zum Glück war der Abstieg vom Gipfel des Bergkamms bis zur Höhle nicht mehr schwierig gewesen – der Pfad war breit genug für die Karren der Einheimischen.


    »Und – was hast du vor?«, flüsterte Deuce mit dem Gewehr im Anschlag.


    »Ich sehe nicht allzu viele Möglichkeiten. Wir werden schon den Kopf reinstecken müssen und …«


    »Und schauen, ob ihn uns jemand wegschießt«, sprach er ihren Satz fertig.


    »Ich gehe voran.« Randi nahm ihren Rucksack ab und fischte eine kleine Taschenlampe heraus.


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte Deuce. Es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen, doch sie sah, wie er ungläubig den Kopf schüttelte.


    »Eine Taschenlampe. Nachtsicht funktioniert da drin nicht – zu wenig Licht, um es zu verstärken.«


    »Wärmebild?«


    »Schützt dich auch nicht davor, in ein Loch zu fallen.« Sie ließ unerwähnt, dass das Wärmebild zwar keine Hindernisse hervorhob, dafür aber außerordentlich effektiv im Aufspüren von Personen war, die ihnen vielleicht auflauerten. Trotzdem würde sie ihn nicht vorgehen lassen. Sie fühlte sich schon für Billys Verletzung verantwortlich, und wenn bei diesem Einsatz noch jemand etwas abbekam, dann würde das sie sein.


    Er hob seine dunkle Hand und tippte auf eine kleine Box an der Seite seines Helms. Das Ding war nicht integriert wie die anderen Systeme, was darauf hindeutete, dass es sich um eine nachträgliche Ergänzung handelte. »Aktives Infrarot. Mit freiem Auge nicht zu sehen, reicht ungefähr zehn Meter.«


    »Und wenn du noch so viel Elektronik mit dir rumschleppst, Deuce – ich gehe zuerst.«


    Er atmete hörbar aus. »Bullshit, Randi. Aber das ist das letzte Mal, dass ich auf dich aufpasse. Wenn wir zur Basis zurückkommen, holst du dir in Kabul einen Merge.«


    Randi stieß einen leisen Fluch aus, als er zur Höhle ging. Sie wussten beide, dass er recht hatte. Ihre Taschenlampe wäre nicht nur für jeden in der Höhle leicht zu erkennen gewesen – wahrscheinlich hätten sie es mit den Taliban aus der Umgebung zu tun bekommen.


    Wenn es nach ihr ginge, würden Kriege immer noch mit dem Schwert ausgefochten werden, einer Waffe, die viel Geschick erforderte und die einen zwang, den Leuten, die man töten wollte, in die Augen zu sehen. Aber die Welt drehte sich nun mal nicht rückwärts, und sie brachte mit ihrer Abneigung gegen allzu komplexe Technologie nicht nur sich selbst, sondern auch die Leute in Gefahr, die sich auf sie verließen.


    Randi zog ihre Pistole, folgte Deuce zum Eingang und blieb stehen, als er die Hand ausstreckte. Er steckte den Kopf für einen kurzen Moment in die Höhle, dann stand er still da und starrte in die Dunkelheit. Sie wollte ihn schon fragen, was zum Teufel er da tue, als ihr klar wurde, dass er ein Foto geschossen hatte und es sofort betrachtete.


    »Ich glaube, die Luft ist rein«, entschied er und trat in die Höhle. Sie folgte ihm und hielt sich an seiner Schulter fest.


    »Wie tief ist sie?«, fragte sie. Sie konnte absolut nichts mehr erkennen.


    »Weiß ich nicht – ich sehe das andere Ende nicht. Der Boden ist jedenfalls ziemlich flach. Bleib einfach bei mir.«


    Die Höhle war breiter, als sie gedacht hatte, und sie folgten mehreren Biegungen, während sie immer tiefer vordrangen. Zuerst waren ihre leisen Schritte alles, was Randis Sinne wahrnahmen, doch dann stieg ihr ein Hauch von verwesendem Fleisch in die Nase.


    »Riechst du was?«, fragte sie.


    »Was?«


    »Das Ding riecht wohl nicht für dich?«


    »Moment. Ja, jetzt fällt’s mir auf.«


    Noch zwei scharfe Biegungen, dann blieb er so abrupt stehen, dass sie gegen seinen Rücken stieß.


    »Was ist?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    »Das Wärmebild zeigt etwas an. Zwölf Meter Entfernung.«


    »Ein Mensch?«, fragte sie und umfasste ihre Pistole etwas fester.


    »Nein. Es hebt sich nur schwach von der Hintergrundtemperatur ab. Ich kann die Form nicht erkennen.«


    Der Gestank war nun schon sehr stark, was sie auf eine Vermutung brachte. »Bakterien erzeugen etwas Wärme, wenn sie Fleisch zersetzen. Kann es sein, dass es die Köpfe sind?«


    Sie spürte, wie er mit den Schultern zuckte und schließlich weiterging. Nach einigen Sekunden blieb er wieder stehen. »Sie sind es. Wir haben deine verdammten Köpfe gefunden.«


    Randi zog die Taschenlampe hervor und hielt sie hoch. »Wenn ich die hier benutze – siehst du dann nichts mehr mit deinem Ding?«


    »Wir leben im …«


    »Einundzwanzigsten Jahrhundert, ich weiß.« Randi schaltete die Lampe ein.


    Bei dem Haufen, den sie da vor sich sah, schien es sich um die Köpfe der kompletten siebzig männlichen Bewohner von Sarabat zu handeln. Die Haut der äußeren Köpfe war in der Gebirgsluft zu Leder getrocknet. Sie kniete sich hin, blickte in die leeren Augenhöhlen eines bärtigen Gesichts, das zu ihr herauf starrte. Der Geruch und die Wärme mussten von weiter innen im Haufen kommen, wo es feuchter war.


    »Komm, Randi, hauen wir ab. Es sind nur ein Haufen Köpfe.«


    Sie nahm einen an den langen Haaren und beleuchtete ihn mit der Taschenlampe. Warum waren sie hier? Und wer hatte diese Söldner bezahlt, um Koteh auszulöschen?


    Sie legte den Kopf wieder zurück, doch dann sah sie ein seltsames Glitzern in den Haaren. Als sie sich hinunterbeugte, um nachzusehen, stockte ihr der Atem.


    »Randi, also wirklich«, drängte Deuce. »Ich gehe, bevor ich kotzen muss. Wenn du unbedingt ein Souvenir willst, dann nimm doch einen mit.«


    Sie nahm den Rucksack ab und öffnete ihn, um ein paar nicht so wichtige Dinge hierzulassen.


    »Herrgott«, jammerte Deuce, als sie den verwesenden Kopf einpackte. »Ich hab doch nur Spaß gemacht …«


    

  


  
    


    Kapitel achtundzwanzig


    Militäroperation


    Östlich des Walapai Test Center


    Jon Smith schlich die Erdstraße entlang und ließ seine Augen hin und her schweifen. Auf beiden Seiten standen Lehmziegelhäuser, die meisten mit Gefechtsspuren aus vielen Jahren: Einschusslöcher, klaffende Granattreffer, dazwischen Trümmerhaufen von eingestürzten Häusern. Die Leute schienen die Zerstörung gar nicht mehr wahrzunehmen. Sie betrachteten ihn und seine Männer argwöhnisch und murmelten einander Bemerkungen auf Dari zu.


    Etwa zehn Meter vor ihnen war ein Pferdewagen mit einem Radbruch hängen geblieben. Zwei Männer in traditioneller afghanischer Kleidung hockten daneben, in eine angeregte Diskussion über den Schaden vertieft.


    Smiths Merge erkannte die Gesichter der Männer nicht, stellte aber fest, dass es sich um Männer aus dem Mittleren Osten zwischen sechzehn und fünfundvierzig Jahren handelte, weshalb sie auch mit der rötlichen Aura einer potenziellen Bedrohung versehen wurden. Die Frau, die bei ihnen stand, erkannte das System ebenfalls nicht – wenig überraschend, zumal kaum etwas von ihr hinter ihrer Burka zu erkennen war. Aufgrund des Geschlechts wurde sie jedoch mit einem neutralen Farbton unterlegt.


    Die Angehörigen seines Teams leuchteten trotz ihrer Wüstentarnuniformen in einem satten Grün, und ein Einheimischer, der ihnen entgegenkam, wurde von der Gesichtserkennung des Merge identifiziert und blassgrün dargestellt.


    Der Mann sagte etwas im Vorbeigehen, doch Smith hörte ihn nicht im eigentlichen Sinn. Er trug Ohrstöpsel, und alle Geräusche wurden über fünf Mikrofone an seiner Uniform direkt ins Hörzentrum seines Gehirns übertragen.


    »Mein Pferd grüßt eine Ziege für dein Leben«, meldete die mechanische Stimme, und Smith gestattete sich ein dünnes Lächeln. Eines Tages würde die Echtzeitübersetzung zuverlässig und exakt funktionieren, doch vorläufig hatte die Übertragung aus dem Dari bestenfalls Unterhaltungswert.


    Umso besser war es jedoch gelungen, die Windgeräusche zu eliminieren. Recht brauchbar schien auch eine Anwendung, die alle Stimmen ausblendete, bis auf die Person, die man ansah. Leider war den Geräuschen keine Richtung zugeordnet; nach zwei Monaten Arbeit an dem System klang immer noch alles so, als würde es von rechts vorne kommen.


    Smith blickte nach links und ließ seine Helmkameras über eine Gruppe von Männern schweifen, die dem amerika­nischen Team ein bisschen zu viel Aufmerksamkeit schenkten. Es war mitten am Tag bei blauem Himmel, sodass kaum optische Hilfsmittel notwendig waren. Die beiden Ausnahmen – Gesichtserkennung und Konturverstärkung von Waffen – zeigten nichts an.


    Seine Sicht schwankte kurz, als er den Blick wieder nach vorne richtete, und er zog den Kinnriemen seines Helms fester. Der Helm, den Smith von einem Recon Ranger übernommen hatte, war für den größeren Kopf des Rangers angefertigt worden. Trotzdem war es ein bemerkenswertes Stück; wenn es nach Smith ging – und er hatte in der Sache einiges mitzureden –, dann würde der Fahrradmechaniker, der diese Helme herstellte, bald ein reicher Mann sein.


    »Rechts oder links, Colonel?«, fragte der Führungsmann vor einer Querstraße.


    Smith vergrößerte ein Satellitenfoto in seinem Augenwinkel und sah sich die Anordnung des Dorfes an. »Rechts«, entschied er schließlich.


    Es war der schnellste Weg zurück, und Smith musste sich eingestehen, dass er genug von dieser Übung hatte. Die acht Kilo schwere Sechzigtausend-Dollar-Kamera lastete wie ein Felsbrocken auf seiner rechten Schulter. Mit einigen Ver­änderungen lohnte es sich vielleicht, sie mitzunehmen, doch beim nächsten Mal würde er sie von jemand anderem tragen lassen.


    Sein Führungsmann näherte sich der Straßenecke, und Smith wandte sich mit dem Gewehr im Anschlag nach links, für den Fall, dass von hier Gefahr drohte. Gleichzeitig sah er die grünen Punkte, die seine Leute darstellten, hinter ihm ausschwärmen. Seit seinem »Fang-die-Flagge-Spiel« vor drei Monaten war die Bildqualität erheblich verbessert worden. Das Allerbeste jedoch war, dass sich sein Gehirn an die Informationsfülle gewöhnte, ohne ihn in der Wahrnehmung der Wirklichkeit um ihn herum zu beeinträchtigen.


    »Rick«, sagte er mit praktisch unhörbarer Stimme, die für sein Zahnmikrofon jedoch laut genug war. »Ihr driftet ein bisschen zu weit nach Nordosten. Die ganze Gruppe etwas dichter.«


    Smith beschleunigte seine Schritte und behielt seinen Führungsmann im Blick, während er ein Gelände an der Straße in zweiunddreißig Meter Entfernung absuchte. Das Wärmebild hob eine Stelle von der Größe und Form eines Gully­deckels orange hervor. Hier war die Erde offenbar vor Kurzem umgegraben worden, sodass sie das Sonnenlicht etwas anders absorbierte als die Umgebung.


    Sein Führungsmann sah es auch, obwohl es sich wahrscheinlich nur um vergrabenen Abfall handelte.


    Ein hochgewachsener Mann in einem blauen Gewand kam aus einem Haus knapp hinter der verdächtigen Stelle und begann nach wenigen Sekunden in Smiths Einblendung rot zu blinken.


    »Terry!« Smith riss sein Gewehr hoch und aktivierte das Zielsystem. »Hinter dir!«


    Der Soldat wirbelte herum – einen Sekundenbruchteil zu spät. Der Mann, den das Merge-System als Feind erkannt hatte, schlug ihn nieder und tauchte in der Menge unter. Smith versuchte ihm mit dem Fadenkreuz zu folgen, doch die Leute gerieten in Panik, sodass er keinen gezielten Schuss anbringen konnte.


    »Ein Ziel läuft nach Süden«, meldete Smith, während der Mann um die Ecke verschwand. »Alle hinter mir versuchen, ihn zu erwischen. Terry und ich treiben ihn euch zu.«


    Auf seinem Overhead-Display verfolgte er, wie seine Leute der Anweisung nachkamen, während er seinem Soldaten zu Hilfe eilte.


    »Alles okay?«, fragte er.


    »Ich habe ihn nicht rechtzeitig gesehen, Sir.«


    »War meine Schuld. Holen wir ihn uns.«


    Mit der schweren Kamera auf der Schulter war nicht mehr als ein zügiges Dauerlauftempo möglich. Terry sprintete voraus und verfolgte den Flüchtigen durch die aufge­regte Menge.


    Während sich die Straße leerte, schaltete sich eine neue App ein und hob einen Holzstoß vor seinem Soldaten leuchtend orange hervor.


    »Terry! Falle!«


    Zu spät. Das Donnern der Explosion wurde von seinem System gefiltert, nicht jedoch der grelle Lichtblitz. Smith warf sich auf den Boden, und die schwere Kamera knallte schmerzhaft gegen seinen leichten Helm. Die Sichtverstärkung schaltete sich ein, durchdrang den Rauch und zeigte seinen Mann und mehrere Zivilisten auf dem Boden.


    Das Einzige, was sich bewegte, war eine unscharfe menschliche Gestalt, die direkt auf ihn zukam. Rasch hob er das Gewehr, doch die Gestalt, die aus dem Rauch auftauchte, erwies sich als groß gewachsene, athletische Frau in Jeans und einem figurbetonten schwarzen Tanktop.


    Sie blieb stehen und blickte ungeduldig auf ihn hinunter. Die taktische Übersicht, die er nach wie vor eingeblendet hatte, zeigte drei Angehörige seines Teams, die sich ihm näherten, während zwei andere nach Süden liefen, wahrscheinlich um das Ziel zu verfolgen.


    Er konzentrierte sich auf das Wort »Zeit«, worauf sich ein gedämpftes Display über die eleganten Formen der Frau legte.


    16:48 Uhr.


    »Okay«, sagte er und rappelte sich auf. Die Schulterkamera wackelte – ein Riemen war gerissen. »Lassen wir’s für heute gut sein.«


    Von allen Seiten strömten die Leute hervor, die sich zuvor in Sicherheit gebracht hatten. Burkas wurden abgenommen, und darunter traten Frauen in der Uniform der U.S. Army zutage, zudem der eine oder andere kleiner gewachsene Mann.


    Nachdem er sich den Staub von den Kleidern geklopft hatte, war niemand mehr auf der Straße außer der Frau und Terry, der neben dem Holzhaufen saß, wo die Blendgranate detoniert war.


    »Gratuliere.« Randi Russell deutete auf die schwere Kamera auf Smiths Schulter. »Du hast wahrscheinlich das unpraktischste Ausrüstungsstück aller Zeiten erfunden.«


    »Das ist ein Spektralanalysegerät, das Sprengstoffe bis auf fünfzig Meter Entfernung aufspürt. Ob du’s glaubst oder nicht – es scheint tatsächlich zu funktionieren.«


    »Dann lohnt es sich also, die zwanzig Kilo mit sich rumzuschleppen.«


    »Acht Kilo – aber ich hoffe, wir kommen irgendwann mit zwei Kilo aus.«


    Sie sah ihn skeptisch an, doch als sie sich umblickte, trat ein strahlendes Lächeln in ihr Gesicht. »Eines muss ich dir lassen, Jon. Das Dorf hier ist wirklich großartig. Da hinten steht sogar ein richtiger Esel.«


    »Das Beste ist gerade gut genug, wenn der Steuerzahler die Rechnung begleicht. Bei solchen Simulationen kommt es auf Details an.«


    Der Rauch hatte sich gelichtet, und sie hob die Nase und atmete tief ein. »Nur der Geruch stimmt nicht ganz. Es riecht immer noch nach Nevada.«


    Smith überlegte einen Augenblick. »Da ist was dran. Ich werde daran arbeiten.«


    Sie sahen einander einen Moment lang schweigend an. »Weißt du, Jon«, begann sie schließlich, »ich bin mir nicht so sicher, ob mir diese neue Welt gefällt.«


    Er streckte die schmutzige Hand aus und strich ihr kurzes blondes Haar zurück. Keine Merge-Knöpfe. »Immer noch standhaft?«


    »Du kennst mich. Wenn’s nach mir ginge, kämen wir sogar ohne Feuerwaffen aus.«


    Er wusste, sie meinte es nur halb im Scherz. In der Welt, in der sie beide sich bewegten, konnte man über herausragende Fähigkeiten, die beste Ausrüstung und eine olympiareife Fitness verfügen und trotzdem von einer Kunstdüngerbombe getötet werden, die ein zwölfjähriger Junge gebastelt hatte, der nicht einmal lesen und schreiben konnte. Smith verstand gut, dass Randi manchmal von den Zeiten träumte, in der der – oder die – Beste gewonnen hatte.


    »Trotzdem lässt sich die Uhr nun mal nicht zurückdrehen, Randi.«


    »Wem sagst du das. Ich begegne nur noch Leuten, die dein kleines Spielzeug mit sich herumtragen.«


    Sie hatte natürlich recht. Anfangs hatte er noch gemeint, das Militär habe nicht das Recht, den Leuten die Merge-Implantate zu verordnen, doch sein moralischer Standpunkt hatte sich als völlig irrelevant erwiesen. Nachdem die Sol­daten gesehen hatten, was damit möglich war, rissen sie sich förmlich um die Geräte.


    »Inzwischen sind drei Prozent der aktiven Einsatzkräfte damit ausgerüstet, und wenn Dresner seine Produktion steigern kann, werden bis Ende nächsten Jahres vierzig Prozent ihren Merge haben. Und das betrifft nur die militärische Version; die zivile kaufen sich die Soldaten von ihrem eigenen Geld, weil es ihnen nicht schnell genug geht.«


    »Zum Glück stürzt sich die CIA nicht so auf das neumodische Zeug.«


    Unscheinbare Punkte erschienen auf ihrem Gesicht, als der Merge es begutachtete. LayerCake hatte festgestellt, dass sie nicht in der Datenbank enthalten war, und ging aufgrund der längeren Unterhaltung davon aus, dass Smith sie kannte. Im Laufe des Abends würde er eine Nachricht mit der Aufforderung erhalten, dem Bild, das sich das System gemacht hatte, einen Namen hinzuzufügen. Er würde die Nachricht unbeantwortet löschen.


    »Ihr werdet bald nachziehen, Randi. Die Individualität der Gehirnwellen ist eine ganz andere Basis für ein Sicherheitssystem als das, was ihr in Langley verwendet. Aber genug davon. Wie kommt es, dass du in meine Übung reinplatzt? Warst du nicht gerade in Afghanistan?«


    »Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden möchte. Gehen wir etwas trinken?«


    Den meisten Leuten wäre es nicht aufgefallen, doch er hörte den besorgten Unterton in ihrer Stimme. Wenn Randi ihre Gefühle nicht ganz verbergen konnte, ging es normalerweise um etwas Wichtiges.


    »Abgemacht. Aber erst musst du mir helfen, diese verdammte Kamera abzunehmen.«


    

  


  
    


    Kapitel neunundzwanzig


    Reno, Nevada


    USA


    Die Bar war genau so, wie Randi es am liebsten hatte: abgelegen, dunkel und schwach besucht. Mit dem abgestandenen Rauch und den zerschlissenen Sitzen glich sie den Bars, die sie in irgendwelchen vergessenen Winkeln der Welt besuchte.


    Die männlichen Gäste drehten sich nach ihr um, wie überall, wo sie sich sehen ließ. Trotz der übergroßen Handtasche, die sie geschultert hatte, bewegte sie sich mit einer faszinierenden, fast raubtierhaften Anmut.


    Smith folgte dem Beispiel der anderen nicht und blickte zur Seite – zu einer Frau, die an einem Spielautomaten neben einem überquellenden Aschenbecher saß. Das Klimpern der Münzen übertönte einen Moment lang die Achtzigerjahremusik, die aus den versteckten Lautsprechern plärrte, und sie deponierte ihren Gewinn mit freudloser Miene in einem Plastikbecher.


    Die Männer um ihn herum verloren plötzlich das Interesse, als Randi in einer Sitznische in einem dunklen Winkel des Lokals verschwand.


    »Nette Bar«, bemerkte Smith und setzte sich zu ihr. »Ich habe ein Büro, weißt du. Sogar eins mit Fenster.«


    Sie runzelte nur die Stirn, doch er vermutete, dass sie genauso wenig Lust hatte wie er, ihr Treffen dort abzuhalten. Obwohl sie einige tragische wie auch lebensgefährliche Momente zusammen erlebt hatten, standen sie sich nur so nahe, wie es in diesem Geschäft eben möglich war.


    »Ich habe ganz vergessen, dir zu deinem neuen Job zu gratulieren«, sagte sie. »Ich komme gerade von einem Nachteinsatz mit einem Typen, der das Ding schon benutzt. So ungern ich es zugebe – ich war beeindruckt.«


    »Und trotzdem bist du nicht überzeugt.«


    »Ich habe es noch nie für eine gute Idee gehalten, mir Dinge ins Hirn zu stecken, die ich nicht verstehe.«


    »Und wenn ich dir sage, dass ich es verstehe und in Ordnung finde?« Er griff nach der Speisekarte, um die Biersorten zu begutachten.


    »Dann würde ich sagen, du weißt vielleicht nicht ganz so viel, wie du glaubst.«


    Smith nickte wenig überrascht und ging zu den Weinen über. LayerCake erfasste rasch, was er las, und gab ein gedämpftes Lichtsignal in seinem Augenwinkel. Neugierig aktivierte er das Icon und sah die Bewertungen der angebotenen Weine im Magazin Wine Spectator erscheinen. Wie kultiviert.


    »Benutzt du ihn gerade?«, fragte Randi.


    »Ja.«


    »Kannst du ihn abstellen?«


    Er zog die Stirn kraus, dann zuckte er die Achseln und schaltete das System ab. »Okay, er ist aus. Warum?«


    Randi beugte sich ganz nahe zu ihm. »Weil ich dir etwas zeigen will.«


    »Ich bin gespannt.«


    Sie öffnete ihre Tasche, zog etwas heraus und stellte es auf den Tisch. In dem gedämpften Licht brauchte er einen Augenblick, um zu begreifen, was er vor sich sah.


    »Herrgott, Randi!«, flüsterte er scharf und blickte sich rasch um.


    Murphys Gesetz – »Was schiefgehen kann, wird auch schiefgehen« – schien sich, wie so oft in Smiths Leben, wieder einmal zu bestätigen, als eine gelangweilt aussehende Kellnerin zwischen den leeren Tischen zu ihnen trottete.


    Er musste etwas erschrocken dreingeblickt haben, denn Randi legte ihm die Hand auf den Arm. »Beruhige dich, Jon. Schaust du nie auf den Kalender?«


    Die junge Frau tippte auf einem kleinen Tablet-Computer, während sie an ihren Tisch trat. »Kann ich Ihnen …«


    Sie verstummte, als sie den abgetrennten Kopf auf dem abgenutzten Resopaltisch sah. Smith spannte sich innerlich an, doch dann erschien ein breites Lächeln im Gesicht der jungen Frau.


    »Das Ding ist echt cool! Wo haben Sie das her?«


    »Aus dem Internet«, antwortete Randi beiläufig.


    »Der komische Geruch …«


    »Aus der Spraydose.«


    »Ist ja irre!«


    Smith verfolgte den Wortwechsel etwas verwirrt, bis ihm einfiel, was Randi mit ihrem Hinweis auf den Kalender gemeint hatte. Er war so in seine Arbeit mit dem Merge versunken gewesen, dass er nicht auf das Datum geachtet hatte. Heute war der 30. Oktober, der Tag vor Halloween.


    »Für mich ein Bier«, orderte Randi. »Egal welches.«


    »Für mich auch«, schloss sich Smith an.


    Das Mädchen warf einen letzten bewundernden Blick auf den Kopf und ging zur Theke zurück. Smith wartete, bis sie außer Hörweite war.


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte er. »Etwas fürs Kaminsims?«


    »Sieh ihn dir genauer an.«


    »Kann ich meinen Merge einschalten?«


    »Nein.«


    Er vergewisserte sich noch einmal, dass niemand herübersah, wartete, bis die Kellnerin die Biere gebracht hatte und wieder verschwand, ehe er den Kopf vor sich auf den Tisch stellte.


    »Sieht aus, als wäre die Wirbelsäule mit einer Art Säge durchtrennt worden. Danach dürfte er an einem trockenen Ort gelegen haben. Hautfarbe und Gesichtszüge sind schon schwer zu erkennen, aber nach Haaren und Bart zu urteilen, hast du ihn in Afghanistan gefunden.«


    »Sehr gut. Sonst noch was?«


    Er begutachtete ihn weiter und wollte schon den Kopf schütteln, als das schwache Licht auf etwas an der Seite fiel. Er strich die Haare beiseite und sah ein Merge-Implantat.


    »Unglaublich. Werden die Geräte jetzt schon reingeschmug­gelt?«


    Randi schüttelte den Kopf. »Dieser Mann ist vor über drei Monaten gestorben. Am einundzwanzigsten Juli.«


    »Das kann nicht stimmen. Der Merge ist erst später auf den Markt gekommen. Verdammt, Dresner hat ihn erst am zweiundzwanzigsten Juli präsentiert.«


    »Ich habe mich nicht geirrt.«


    Wäre es nicht Randi gewesen, hätte er sofort abgewunken.


    »Willst du damit sagen, du hast den Kopf seit dem einundzwanzigsten Juli?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich war am zweiundzwanzigsten in einem Dorf, das die Taliban ausgelöscht hatten. Alle Männer waren enthauptet worden, die Köpfe waren weg. Ich fand sie dann vor ein paar Tagen in einer Höhle.«


    »Hatten sie alle die Merge-Kontakte?«, fragte er, während er nach einer möglichen Erklärung suchte. Das Einzige, was ihm einfiel, war, dass sich irgendjemand in die Höhle geschlichen und die abgetrennten Köpfe mit den Implantaten ver­sehen hatte. Nicht gerade wahrscheinlich.


    »Das habe ich nicht überprüft. Der hier war der Erste, den ich mir genauer angesehen habe.«


    Im Grunde spielte es gar keine Rolle. Einer war genauso mysteriös wie einhundert.


    »Ich habe diese Leute gekannt, Jon. Dieses Dorf. Sie waren richtig zähe Hundesöhne und lagen seit Jahrhunderten im Krieg mit den Taliban, die sie ausgelöscht haben. Warum hat sich das Kräftegleichgewicht auf einmal so drastisch verschoben?«


    Smith überlegte einen Augenblick. »Okay … Nehmen wir einmal an, dieses afghanische Dorf wäre irgendwie an den Merge rangekommen, vor der gesamten westlichen Welt, und irgendjemand will mit allen Mitteln verhindern, dass es rauskommt. Trotzdem hätten die Dorfbewohner mit dem Merge doch im Vorteil sein müssen. Du hast ja selbst gesehen, wie wirkungsvoll das Ding ist.«


    Randi sah ihn skeptisch an. »Ich habe mit einem Taliban gesprochen, der beim Angriff dabei war. Er hat gesagt, die Frauen und Kinder hätten gekämpft, aber die Männer nicht. Und einer, den er mit dem Gewehr bedrohte, soll gesagt haben, es gäbe keinen Gott.«


    »Klingt ziemlich absurd, Randi. Vielleicht wollte dein Taliban-Freund sie noch posthum beleidigen und sie als ungläubige Feiglinge hinstellen.«


    Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein, er hat nicht geprahlt. Es hat ihn sogar erschüttert, was da in dem Dorf passiert ist.«


    Smith schob den Kopf beiseite und lehnte sich zurück. Als er aufblickte, hatte Randi einen unausgesprochenen Vorwurf in den Augen.


    »Irgendeine Idee, Jon?«


    »Ich weiß, was du denkst. Dass das Militär schon vor der Präsentation davon wusste und wir irgendeinen geheimen Test mit den Afghanen durchgeführt hätten, den wir jetzt geheim halten wollen.«


    »Ich kenne dich jetzt schon ziemlich lange, und ich glaube nicht, dass du bei so was mitmachen würdest. Aber weißt du, wer mich überhaupt nach Sarabat geschickt hat?«


    »Nein.«


    »Fred Klein. Und ihn kenne ich noch nicht so lang.«


    Randis Argwohn war verständlich: Sie arbeitete erst seit Kurzem für Covert One. Smith selbst war anfangs genauso misstrauisch gewesen, doch Klein hatte sich als absolut vertrauenswürdig erwiesen.


    »Eines kann ich dir versichern: Ich habe keine Ahnung, was da vor sich ging. Und noch etwas kann ich mit großer Sicherheit behaupten: Fred Klein und Montel Pedersen wussten auch nicht Bescheid.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Was ist dann in diesem Dorf passiert? Wie kann es sein, dass Leute, die schon als Kämpfer zur Welt kommen und die noch dazu über eine Technologie verfügen, von der sogar ich zugeben muss, dass sie phänomenal ist, sich einfach so abschlachten lassen? Und warum hat mich Fred Klein in dieses Dorf geschickt und dann zurückgepfiffen, bevor ich nach den Köpfen suchen konnte?«


    »Vielleicht waren sie ihm nicht so wichtig, Randi. Fred hat viele Eisen im Feuer, und auch ich kenne nur einen Teil davon. Was das Verhalten der Dorfbewohner betrifft, weißt du ja, was eine einzelne Zeugenaussage wert ist. Vielleicht sollten wir noch mit ein paar anderen Taliban sprechen, die bei dem Angriff dabei waren, um zu sehen, ob sich ihre Geschichten decken.«


    »Es gibt keine anderen. Sie wurden nur wenige Tage später von ein paar Söldnern niedergemäht, über die keiner etwas zu wissen scheint. Außer vielleicht Fred Klein.«


    Smith nahm einen zögernden Schluck Bier. Die Sache wurde immer rätselhafter. »Drogen? Vielleicht ein Gas? Das könnte das seltsame Verhalten erklären.«


    »Eher unwahrscheinlich, weil die Frauen und Kinder ja nicht betroffen waren, aber an die Möglichkeit habe ich auch gedacht. Darum habe ich eine Autopsie vornehmen lassen.«


    »Und?«


    »Nichts.«


    »Dann vermutest du wahrscheinlich, dass ihr merkwürdiges Verhalten während des Angriffs mit den Merge-Systemen zusammenhängt.«


    »Sie taten das Gegenteil von dem, was sie normalerweise tun, und waren mit einer neuen Technologie ausgerüstet. Gibt es da noch Zweifel?«


    »So funktioniert das System nicht, Randi.«


    »Komm schon, willst du mir etwa erzählen, du hättest noch nie daran gedacht, dass man das Ding auch in der anderen Richtung einsetzen kann? Denk an tDCS.«


    Bei der transkraniellen Gleichstromstimulation, auf die sie anspielte, wirkte ein schwacher elektrischer Strom durch den Schädelknochen hindurch auf das Gehirn. Tests ergaben, dass mit dieser Methode die Fähigkeit, Neues zu lernen, verstärkt werden konnte. Es war eine vielversprechende Technik, die im militärischen Bereich vor allem bei Scharfschützen erstaunliche Erfolge gezeigt hatte.


    »Okay«, räumte er ein. »Wir experimentieren mit einer tDCS-Anwendung. Aber ich könnte das Gleiche mit einer Neun-Volt-Batterie und ein paar Sachen aus dem Baumarkt erreichen. Wir greifen nicht in die Persönlichkeit ein, wir verbessern nur die Konzentrationsfähigkeit.«


    »Was ist mit der Schlaffunktion, die alle so toll finden? Das greift sehr wohl ins Gehirn ein, und das erreichst du nicht mit ein paar Utensilien aus dem Baumarkt.«


    »Da werden nur die vorhandenen Gehirnwellen optimiert. Und das System muss an eine Stromquelle angeschlossen sein, sonst wäre der Akku in wenigen Minuten aufgebraucht.«


    Sie schob die Bierflasche mit dem Zeigefinger über den Tisch. »Ich weiß nicht, was mich mehr beunruhigen würde, Jon. Dass du mich belügen könntest oder dass du die Wahrheit sagst und der Leiter der Merge-Entwicklung für die Streitkräfte keine Ahnung von der Sache hat.«


    Eine treffende Bemerkung. »Ich werde mich ein bisschen umhören.«


    Randi hob die Flasche an die Lippen. »Tu das.«


    

  


  
    


    Kapitel dreißig


    Prince George’s County, Maryland


    USA


    »Morgen«, murmelte Smith, als er das Empfangsbüro von Covert One betrat. Er hatte die ganze Nacht gearbeitet und erholte sich von einer durchwachten Nacht nicht mehr so schnell wie mit zwanzig. Natürlich hätte er mithilfe des ­Merge die Nacht durchschlafen können, doch er hatte nach einigem Zögern darauf verzichtet.


    »Alles in Ordnung?« Maggie lugte hinter ihren Monitoren hervor.


    Sie hatte wahrscheinlich noch nicht von dem Gespräch erfahren, das Smith gestern am späten Abend mit Fred Klein geführt hatte. Neben Klein wusste sie als Einzige über den vollen Umfang von Covert One Bescheid und war es dementsprechend nicht gewohnt, über etwas nicht informiert zu sein.


    »Ja. Randi hat da so ein Problem …«


    »Das ist nichts Neues.«


    Er lachte. Covert One hatte schon jahrelang mit Randi zusammengearbeitet, sie jedoch erst kürzlich in die Organi­sation aufgenommen. Und obwohl sie ihren Wert bereits mehrfach bewiesen hatte, wussten Maggie und Klein immer noch nicht so recht, wie sie mit ihr umgehen sollten. Im Grunde ging es Smith selbst kaum anders mit ihr.


    »Wahrscheinlich wird sich herausstellen, dass an der Sache nichts dran ist.«


    »Aber Sie sind sich nicht ganz sicher.«


    »Genau.«


    Sie zog sich wieder hinter ihre Monitore zurück. »Gehen Sie nur rein.«


    Klein telefonierte, als Smith eintrat, deshalb ließ er sich in einen Stuhl sinken und betrachtete die alten Landkarten an den Wänden.


    »Also nichts. Du sagst es mir aber, wenn sich etwas tut, okay, JC?«


    Die Initialen ließen Smith aufhorchen. So nannten enge Freunde den Direktor der CIA.


    »Okay«, fuhr Klein fort. »Vielleicht nächste Woche? Ruf einfach an.«


    Er legte auf und griff sofort nach seiner Pfeife.


    »Weiß man schon etwas?«, fragte Smith.


    »Nichts. Es ist sogar verdächtig still. Keiner scheint auch nur das Geringste zu wissen.«


    »Und Sie glauben, das ist die Wahrheit?«


    Klein musste die Existenz von Covert One und seine Arbeitsbeziehung mit dem Präsidenten geheim halten, deshalb konnte er sich bei seinen Fragen nur auf seine Vergangenheit im Geheimdienstgeschäft und seine Reputation berufen. Beides hatte zwar einiges Gewicht, doch es war durchaus denkbar, dass man ihm nicht die ganze Wahrheit mitteilte.


    »Ich würde sagen, ich bin mir zu fünfundsiebzig Prozent sicher, dass niemand in der Geheimdienstwelt etwas von einem solchen Einsatz des Merge in Afghanistan weiß.«


    Man sah und hörte ihm an, wie skeptisch er war – und es war nicht schwer zu erraten, warum.


    »Randi …«, sagte Smith.


    Klein zündete seine Pfeife an und zog einige Male daran. »Wir wissen beide, dass sie sich manchmal in eine Sache verbeißt. Und dass sie ein bisschen technikfeindlich eingestellt ist.«


    Smith schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie stur sie sein kann, Fred. Besser als jeder andere. Aber wenn sie sagt, es war so, dann war es so.«


    »Ihre Loyalität ehrt Sie, Jon. Und ich halte wirklich viel von Randi Russell, sonst hätte ich sie da nicht hingeschickt. Ich meine es auch gar nicht persönlich. Eine solche Information würde ich von niemandem einfach so für bare Münze nehmen. Vertrauen ist gut, Kontrolle besser, nicht wahr?«


    Smith nickte zögernd. Er hatte kaum jemals Grund gehabt, Kleins Motive zu hinterfragen, doch in diesem Fall war er sich nicht so sicher. »Sie haben sie also nicht deswegen hingeschickt, wegen des Verhaltens der Bewohner von Sarabat oder wegen der Köpfe …«


    Klein antwortete nicht sofort, er überlegte augenscheinlich, wie viel er preisgeben sollte. »Im Pentagon ist in letzter Zeit immer wieder Geld abgezweigt worden. Ich gehe der Sache schon seit einem Jahr nach, doch bis jetzt habe ich nur ein paar vage Hinweise. Die Leute, die dahinterstecken, verwischen ihre Spuren unglaublich gründlich. Vor Kurzem haben wir dann doch etwas gefunden: einen kleinen und sehr indirekten Geldfluss an Söldner, die in der Region operierten.«


    »Dann hatte es gar nichts mit dem Merge zu tun?«


    »Zuerst nicht, doch jetzt mache ich mir schon Gedanken. Haben Sie sich den Kopf angesehen, den sie mitgenommen hat?«


    »Ich habe ihn die ganze Nacht im Labor untersucht. Die exakte Todeszeit ist schwer festzustellen, doch es kann durchaus sein, dass der Mann wirklich vor drei Monaten gestorben ist, wie Randi behauptet.«


    »Was ist mit den Implantaten am Kopf?«


    »Sie wurden jedenfalls nicht post mortem eingesetzt, falls Sie darauf hinauswollen. Der Knochen ist an der Stelle nachgewachsen. Ich würde sagen, sie bekamen die Dinger etwa einen Monat vor dem Tod.«


    Klein legte die Pfeife weg. »Und die Leichen? Ich nehme an, es wurden keine Merge-Geräte gefunden?«


    »Randi sagt, sie habe nur einige untersucht und bei keinem ein Gerät gefunden. Vielleicht hat sie jemand mitgenommen – eventuell dieselben, die ihnen die Köpfe absägten.«


    Klein nickte schweigend und dachte wahrscheinlich das Gleiche wie Smith – dass es verdächtig nach einem geheimen Test der US-Streitkräfte roch. Aber wer sollte den Befehl dazu gegeben haben?


    »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, Fred – falls wir nicht dafür verantwortlich sind, müssen wir rauskriegen, wer dahintersteckt. Ich arbeite jetzt ein paar Monate mit dem Merge, und meine Erfahrungen sind bis jetzt nur positiv. Diese Technologie wird alles verändern, und dass wir sie exklusiv besitzen, ist von entscheidender Bedeutung. Wenn jemand das Ding schon vor uns hatte, müssen wir rauskriegen, wer diese Leute sind und was sie damit anstellen.«


    »Wie wahrscheinlich ist es, dass jemand Zugang zur militärischen Version des Systems hat?«


    »Nicht sehr. Das Betriebssystem läuft nur auf unserem Netzwerk, und die Verschlüsselung ist viel schwerer zu knacken als alles, was es bisher gab. Zudem bin ich der Einzige, der Apps bewilligen kann. Das heißt, es muss mein Passwort eingegeben werden – noch dazu mit meinem Gehirnwellenmuster.«


    »Was ist mit Dresner selbst?«


    »Es ist sein System, und ich habe noch keinen Weg gefunden, ihn zu umgehen.«


    Klein legte die Pfeife weg und seufzte schwer. »Wer hätte gedacht, dass ich dem Kalten Krieg noch mal nachtrauern würde? Das verdammte Ding ist erst ein paar Monate da, und wir müssen schon fürchten, es könnte ein paar Ziegenhirten in Afghanistan in die Hände gefallen sein. Technologie lässt sich nicht kontrollieren, Jon, das wird uns noch mal zum Verhängnis werden.«


    Smith nickte verständnisvoll. »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Christian Dresner das System auch unseren Feinden überlässt. Es hat ihn ja niemand gezwungen, uns die Exklusivrechte zu überlassen. Er hätte es jederzeit auch an andere Interessenten verkaufen können. Nein, es muss eine einfachere Erklärung geben, meinen Sie nicht auch?«


    Seine Andeutung war klar: Die Vereinigten Staaten hatten ein kleines, streng geheimes Team mit ersten Tests beauftragt, die sich nicht so gut in den Medien machen würden.


    »Okay«, sagte Klein schließlich. »Ich spreche mit dem Präsidenten und mache ihm klar, dass dieser dunkle Fleck nicht dunkel bleiben sollte. Bis dahin stellen Sie keine Nachforschungen mehr in der Sache an.«


    »Das werden Sie vermutlich auch Randi sagen?«


    »Ja. Und Sie sorgen bitte dafür, dass sie sich daran hält.«


    Smith lachte kurz auf bei dem Gedanken, er könnte Randi Russell im Zaum halten. »Dann sollten Sie aber bald mit Castilla sprechen. Geduld ist nicht unbedingt Randis Stärke.«


    

  


  
    


    Kapitel einunddreißig


    Bundesstaat New York


    USA


    Der Regen wurde immer stärker, ließ die Konturen der Leute um ihn herum verschwimmen und legte einen Nebelschleier über den See. Die Worte des Priesters wurden vom Trommeln der Tropfen auf den Regenschirmen übertönt, was Christian Dresner als einen Segen betrachtete.


    Natürlich hätte er den Merge benutzen können, um besser zu sehen und zu hören – aber wozu? Um den inhaltsleeren Phrasen über Gott und eine Seele, die es nicht gab, zu lauschen? Um sich Zitate aus einem zweitausend Jahre alten Buch anzuhören, das unwissende Menschen geschrieben hatten, die für jeden Donnerschlag und jeden brennenden Busch einen Gott brauchten, um sich das Phänomen zu erklären?


    Die Überreste von Craig Bailers Körper waren nach einer flüchtigen Autopsie eingeäschert worden, doch die Familie hatte Monate gebraucht, um diese bescheidene Zeremonie zu organisieren. Er betrachtete die Gesichter der Trauergäste – der stoisch ruhigen Frau, der Kinder, die ihr beistanden, der ungeduldigen Geschäftspartner – und fragte sich, was der Grund für die Verzögerung gewesen sein mochte. Lag es daran, dass niemand bereit war, für den Verstorbenen seinen Terminplan durcheinanderbringen zu lassen? Vielleicht hatten sie Bailer als das gesehen, was er war: ein Mensch, der von Geld besessen war und glaubte, sich damit ein erfülltes Leben kaufen zu können. Ein Mensch, der weder als Mitarbeiter noch als Angehöriger oder Freund unersetzlich war, weil es zu viele wie ihn gab.


    Der Priester trat beiseite, und ein junger Mann, den Dresner nicht kannte, nahm seinen Platz ein. Er wusste überhaupt sehr wenig über den Menschen Craig Bailer. Der Mann war ein nützliches Werkzeug gewesen, darüber hinaus jedoch nicht interessant. Nicht dass es ihm die nicht vorhandene persönliche Beziehung leichter gemacht hätte, ihn zu töten – zu ermorden. Andererseits war es nicht von Bedeutung. Bailer wäre später ohnehin so wie die anderen gestorben. Für seine Sünden.


    »Mein Vater hat diesen Ort geliebt«, verkündete der junge Mann mit einer Stimme, die den Regen im Gegensatz zu der des Priesters durchdrang. »Als ich ein Junge war, stand auf diesem Fleck nur eine kleine Hütte, umgeben von einigen Häusern rund um den See. Im Laufe der Jahre kaufte er sie alle auf und riss sie ab. Er liebte die Stille. Die Schönheit der Natur.«


    Dresner runzelte kaum merklich die Stirn. Aus der »Hütte« war ein Tausend-Quadratmeter-Ungetüm geworden, und an der Anlegestelle lag ein großes, leuchtend rot und gelb lackiertes Rennboot. In Wahrheit hatte Bailer nie das geringste Interesse an der Natur gezeigt. Sie war für ihn nur eine Trophäe gewesen.


    Die Angehörigen schritten mit der Urne in stiller Prozes­sion ans Ende des Piers und streuten die Asche in den See. Ein passendes Ende für Craig Bailer.


    Die Menge begann sich langsam zu zerstreuen, und die Hälfte checkte auf ihren Handys ihre E-Mails, während die andere Hälfte das Gleiche mit den sprunghaften Augenbewegungen tat, die die Leute inzwischen den »Dresner-Blick« nannten.


    Er schritt gegen den Strom, und die Leute wichen ihm mit nervösen Blicken aus, während er zu Bailers Frau trat.


    »Es tut mir so leid, Lori.« Er spürte, wie sie sich in seiner Umarmung anspannte. Seit er zu einer Symbolfigur geworden war, schienen die Leute oft nicht recht zu wissen, wie sie in seiner Gegenwart reagieren sollten.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind«, sagte sie, als er ihre Hand nahm. »Es hätte Craig viel bedeutet.«


    »Er war einer meiner engsten Freunde, und ich verdanke ihm sehr viel. Ich kann nur erahnen, wie Sie und Ihre Familie sich fühlen, aber ich versichere Ihnen, es ist auch für mich ein schwerer Verlust.«


    Sie umfasste ihren Regenschirm etwas fester und überlegte einen Moment, was sie sagen sollte. »Wir wissen immer noch nicht, was eigentlich passiert ist, Mr. Dresner. Wir werden es wohl nie erfahren.«


    Er hielt ihr eine Businesskarte hin, auf der nur eine Telefonnummer stand. »Hier erreichen Sie mich direkt. Falls Sie irgendetwas brauchen, falls ich irgendwie helfen kann – bitte rufen Sie an.«


    Sie nahm die Karte entgegen und wirkte ein klein wenig entspannter, als er sie noch einmal umarmte. Dresner trat respektvoll beiseite, als sie in den Kreis ihrer Familie zurückkehrte und mit den anderen zum Haus ging. Eine Limousine erschien auf der schlammigen Straße und kam vor ihm zum Stehen.


    Dresner öffnete die Tür und erstarrte für einen Augenblick, als er eine Gestalt vor dem stark getönten Fenster auf der anderen Seite sitzen sah.


    »Hallo, Christian.«


    Dresner erkannte die Stimme sofort, stieg ein und legte den nassen Regenschirm vor sich auf den Boden. »Sehr dramatisch, James. Einen guten Auftritt habe ich immer schon zu schätzen gewusst.«


    »Sie sagten, Sie hätten etwas Dringendes zu besprechen. Ich dachte mir, ich nutze die Gelegenheit, wenn Sie schon mal im Land sind.«


    Die Limousine rollte an den Leuten vorbei, die immer noch vor Bailers Haus versammelt waren, und Dresner setzte sich dem Mann gegenüber. Er war schon vor Jahren in den Ruhestand getreten, als Major in einem Bereich der amerikanischen Militärgeheimdienste, in dem der Rang nicht unbedingt der Macht des Betreffenden entsprach. Heute war er Anfang siebzig, das graue Haar immer noch militärisch kurz geschnitten. Sein hageres, wettergegerbtes Gesicht passte perfekt zu seinem Körper, der das Produkt seines Dienstes im Marine Corps war. Die Narbe, die vom Kragen bis zur Unterseite des Kinns verlief, vervollständigte das Bild, war jedoch kein Souvenir aus einem Gefecht. Nach Dresners Nachforschungen hatte er sich die Verletzung schon als Kind zuge­zogen.


    »Tut mir leid, was mit Ihrem CEO passiert ist. Kann ich davon ausgehen, dass das die Produktion des militärischen Merge nicht beeinträchtigt?«


    »Ihr Mitgefühl ist herzerwärmend.«


    »Wir sterben alle irgendwann, Christian. Eines Tages sogar Sie und ich.«


    Dresner blickte auf die Glasscheibe, die sie vom Fahrer und dem Sicherheitsmann auf dem Beifahrersitz trennte. Sie war schalldicht, doch er hätte das Gespräch trotzdem lieber woanders geführt.


    »Es haben sich gewisse Liquiditätsprobleme ergeben, die wir beheben müssen, um die Produktion im nötigen Umfang aufrechtzuerhalten.«


    »Was für Liquiditätsprobleme?«


    »Nichts Gravierendes. Mit fünfzig Milliarden Dollar sind sie schnell behoben.«


    Major James Whitfield saß still da, und sein Gesicht zeigte wie immer keine Regung.


    »Ein vorübergehendes Problem«, fuhr Dresner fort. »Der Verkauf liegt über den Erwartungen.«


    »Ob vorübergehend oder nicht, spielt keine Rolle. Was zählt, ist der Betrag. Wir haben schon über hundert Milliarden in dieses Projekt gesteckt.«


    »Und dafür habe ich mich bereit erklärt, Amerika eine höchst effektive Technologie exklusiv zur Verfügung zu stellen. Der Merge ist mit Sicherheit nützlicher als irgendwelche veralteten Flugzeugträger.«


    »Glauben Sie, ich rufe jetzt mal schnell im Pentagon an, damit sie einen Scheck ausstellen?« Whitfields Stimme nahm einen drohenden Unterton an. »Einen solchen Betrag vom Verteidigungsbudget abzuzweigen, ist keine Kleinigkeit. Nicht einmal für mich.«


    »Natürlich kann ich mir das Geld auch auf dem Finanzmarkt holen. Die chinesische Regierung dürfte interessiert sein.«


    Whitfield schwieg einige Augenblicke. »Sonst noch was?«, fragte er schließlich mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Eines noch.«


    Dresner rief ein Foto auf seinem Merge auf und wollte es schon Whitfield schicken, als ihm einfiel, dass der alte Soldat sich immer noch weigerte, die neue Technologie zu benutzen. Deshalb griff er zu dem Laptop, den er neben sich auf dem Sitz liegen hatte.


    »Wer ist das?« Whitfield nahm den Computer entgegen und betrachtete das Foto.


    »Das sind Randi Russell von der CIA und Lieutenant Colonel Jon Smith, den Sie ja kennen.«


    »Was hat er da in der Hand?«


    »Einen abgetrennten Kopf, den Russell in Afghanistan gefunden hat.«


    »Was geht das mich an?«


    »Dieser Afghane war an einem Experiment vor vier Monaten beteiligt, das Sie finanziert haben. Der Schädel war mit den Merge-Implantaten versehen.«


    Das Gesicht des Ex-Marines zeigte immer noch keine Regung, doch das Heben und Senken seiner Brust verriet, wie es in ihm arbeitete. »Woher haben Sie das?«


    Er hatte sogar noch einiges mehr, unter anderem auch Fotos davon, wie Russell den Kopf gefunden hatte. Die konnte er dem alten Soldaten jedoch nicht zeigen, ohne zu verraten, wie viel er von Whitfields Welt mitbekam.


    »Smith ist für die militärische Anwendung meiner Technologie verantwortlich. Da ist es ganz normal, ihn ein bisschen im Auge zu behalten.«


    »Warum weiß ich nichts von dem Experiment?«


    »Sie haben sich nie für solche Details interessiert.«


    »Herrgott …«, presste Whitfield hervor. »Weiß irgend­jemand in der Central Intelligence davon?«


    »Ich kann es nicht hundertprozentig sagen, aber ich glaube nicht. Russell und Smith kennen sich gut – er war mit ihrer Schwester verlobt, als sie an dem Hades-Virus starb. Russell ist wahrscheinlich wegen dieser Verbindung damit zu ihm gegangen, und weil er die Merge-Entwicklung leitet. Sie haben also nichts über die militärischen Kanäle gehört?«


    Whitfield schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was Smith davon hält – er hat sich damit jedenfalls nicht an seinen Vorgesetzten gewandt.«


    »Dann ist noch Zeit. Smith zu beobachten ist nicht so schwierig, aber es kann nicht auch noch meine Aufgabe sein, die Dinge in die Hand zu nehmen, damit er und diese CIA-Agentin uns nicht mehr in die Quere kommen.«


    »Die Dinge in die Hand nehmen? Warum zum Teufel haben Sie ihn überhaupt beschattet? Das ist nicht Ihr Einflussbereich. Wenn Sie der Meinung sind, man müsse jemanden im Auge behalten oder gar etwas unternehmen, dann kommen Sie gefälligst zu mir.«


    »Ich bin zu Ihnen gekommen, Major. Und ich erwarte, dass Sie die Sache regeln.«


    

  


  
    


    Kapitel zweiunddreißig


    Washington, D.C.


    USA


    Fred Klein folgte dem recht entspannt wirkenden Secret-Service-Mann zu den Privaträumen des Präsidenten. Dass Kleins Anwesenheit keine besondere Wachsamkeit auslöste, lag daran, dass er ein regelmäßiger Gast war. Klein und der Präsident kannten sich seit ihrer Studienzeit und hatten ihre Freundschaft in die Welt der Politik und der Geheimdienste hinübergerettet. Sam Adams Castilla war von all den Mitarbeitern umgeben, die ein Präsident nun einmal brauchte, doch echtes Vertrauen hatte er nur zu den Menschen, die er schon vor seinem Aufstieg an die Macht gekannt hatte. Deshalb leitete Fred Klein heute Covert One und wäre gewiss von sehr vielen um seinen uneingeschränkten Zugang zum Präsidenten beneidet worden, hätte irgendjemand davon gewusst.


    Die beiden Männer trafen sich gelegentlich im Oval Office unter der plausiblen Annahme, dass Castilla seinen alten Freund um seinen Rat in Angelegenheiten der nationalen Sicherheit fragte. Klein beschränkte seine offiziellen Besuche jedoch auf ein Minimum. Er zog es vor, seine Arbeit im Verborgenen zu tun.


    Castilla saß auf einem abgenutzten Sofa, das er aus seiner Zeit als Gouverneur von New Mexico aus Santa Fe mitgebracht hatte, als sein alter Freund eintrat. Er machte Anstalten, aufzustehen, schien aber irgendwie zu müde zu sein und griff nur nach einer Dose Coors-Bier auf dem Beistelltisch, die er zum Gruß erhob.


    »Du glaubst nicht, was ich für einen Tag hatte, Fred.«


    Klein hatte früher den Verdacht gehegt, dass sich amerikanische Präsidenten das Haar nach und nach grau färbten, sobald sie ihr Amt angetreten hatten – als Zeichen des Übergangs von der jugendlichen Energie, die man von einem Kandidaten erwartete, zu der Reife und Ernsthaftigkeit des Amtsträgers. Jetzt wusste er es. Es war keine Farbe.


    »Für mich?« Klein setzte sich ihm gegenüber und deutete auf ein Glas Scotch auf dem Tisch.


    »Ardbeg 1975, ein Geschenk des thailändischen Botschafters.«


    »Ist Cassie immer noch unterwegs?«


    »Sie besucht Zuckerrohrplantagen und genießt die Inselküche. Der Job würde dir auch gefallen, Fred. First Lady.«


    Castilla war ein brillanter Mann, aufrichtiger als die meisten in dem Geschäft und von einer Ruhe und Gelassenheit, die ihm nur dann ein bisschen abhandenkam, wenn seine Frau längere Zeit unterwegs war. Es gab so wenige Menschen, denen er bedingungslos vertraute, dass er sie gern in seiner Nähe hatte.


    »Ich weiß nicht, ob ich für den Job geeignet wäre.«


    Castilla lächelte, trank sein Bier aus und nahm sich noch eines aus einem prächtigen Eichenschrank, den er zum Kühlschrank umfunktioniert hatte. »In diesen Tagen träume ich manchmal davon, mir eine schöne Bibliothek aufzubauen, Golf zu spielen und die Welt mit meiner Autobiografie zu beglücken. Was meinst du, Fred? Gehst du mit mir in den Ruhestand, wenn meine Amtszeit um ist?«


    »Ich spiele nicht Golf«, wich Klein der Frage aus.


    »Du bist vermutlich nicht gekommen, um zu kontrollieren, ob ich mich ordentlich ernähre, solange meine Frau nicht da ist«, kam der Präsident zur Sache. »Was gibt es Neues?«


    Klein zog einen Tablet-Computer aus seiner Aktentasche, gab ein Passwort ein und rief ein Foto des abgetrennten Kopfes auf, den Randi Russell gefunden hatte. Castilla betrachtete das Bild, wurde sichtlich blass und nahm einen Schluck Bier.


    »Jemand, den ich kenne?«


    »Ein Afghane aus einem Dorf namens Sarabat. Siehst du die eingekreisten Stellen am Kopf?«


    Castilla nickte. »Dresners Merge ist ein echter Renner. Wir dachten eigentlich, der Islam würde solche Eingriffe am Körper verbieten, aber anscheinend lassen sie sich davon nicht abhalten. Dresners Marketingdirektor macht einen tollen Job.«


    »Es gibt da noch etwas.«


    »Warum überrascht mich das nicht?«


    »Die Implantate wurden wahrscheinlich vor über vier Monaten eingesetzt.«


    Castilla kniff die Augen zusammen, während er in Gedanken zurückrechnete. »Das war, bevor der Merge auf den Markt kam.«


    »Genau.«


    »Woher hast du das, Fred? Ist die Information wasserdicht?«


    »Ich ließ Randi Russell einer Spur in dieser Pentagon-Sache nachgehen. Dabei ist sie darauf gestoßen. Sie arbeitet zwar noch nicht lange für uns, ich halte aber sehr viel von ihr. Und Jon Smith hat den Großteil ihrer Geschichte bestätigt. Ich glaube, wir zwei haben die gleiche Meinung von Jon.«


    »Das hat mir heute gerade noch gefehlt.«


    »Tut mir leid, Sam.«


    »Was wissen wir sonst noch?«


    »So gut wie nichts – und darum bin ich hier. Ich brauche deine Einschätzung, ob das eine Sache ist, der Covert One nachgehen sollte.«


    »Verdammt – ja, geht der Sache nach. Warum solltet ihr nicht …« Er verstummte für einen Augenblick. »Du denkst, ich habe etwas damit zu tun.«


    »Ich bin nicht hier, um zu urteilen, Sam, das weißt du. Aber wenn es sich um einen Test der Regierung handelt, von dem ich nichts weiß, wäre es besser, die Finger davon zu lassen.«


    »Ich habe zur gleichen Zeit wie der Rest der Welt zum ersten Mal vom Merge gehört, und von der militärischen Version habe ich auf dem gleichen Weg erfahren wie du – durch Smiths Treffen mit Craig Bailer. Nachdem ich seinen Bericht hatte, diskutierte ich die Frage mit der CIA und den Vereinigten Stabschefs. Sie wussten auch nicht mehr als ich.«


    »Okay«, sagte Klein nachdenklich. »Dann stellt sich die Frage, wie wir damit umgehen. Es spricht einiges dafür, es der CIA und dem Militärgeheimdienst zu übergeben.«


    Castilla lehnte sich auf dem Sofa zurück und blickte schweigend auf die Bierdose in seiner Hand hinunter. Wenn Covert One aktiv wurde, bestand immer die Gefahr, dass die Existenz der Einheit ans Licht kam.


    »Ich sage dir klipp und klar, ich habe davon nichts gewusst, Fred. Ich kann aber nicht ausschließen, dass vielleicht jemand aus Militär oder Geheimdienst vor mir davon erfahren und einen geheimen Versuch gestartet hat.«


    Klein nickte. An diese Möglichkeit hatte er auch schon gedacht. Es konnte Situationen geben, in denen man Poli­tiker zu ihrem eigenen Schutz nicht über bestimmte Aktivitäten informierte.


    »Wenn das der Fall ist«, fuhr Castilla fort, »dann habe ich zwei Probleme. Erstens kann ich die Sache nicht von der CIA oder dem Militär untersuchen lassen. Und zweitens darf nichts nach außen dringen, bis ich eine Entscheidung getroffen habe, wie wir vorgehen.«


    »Das heißt dann wohl, wir sollen der Sache nachgehen.«


    Der Präsident nickte. »Aber vorläufig sammeln wir nur Informationen. Unternommen wird erst etwas, wenn ich grünes Licht gebe.«


    

  


  
    


    Kapitel dreiunddreißig


    Bei Harpers Ferry, West Virginia


    USA


    Jon Smith ging vom Gas und gab dem Impuls nach, sich durch sein iPhone bestätigen zu lassen, dass er sich noch auf der richtigen Straße befand. Nicht dass es nötig zu sein schien – es war mehr so ein Gefühl. Der Asphalt vor ihm leuchtete in gedämpftem Gelb, und durchscheinende Ziffern in seinem Augenwinkel zeigten an, wie lange er noch zu fahren hatte. Eines der merkwürdigen Dinge am Merge war, dass er immer mehr in den Hintergrund trat, je mehr man sich an ihn gewöhnte. Manchmal vergaß man ganz, dass er überhaupt da war.


    Der Nebel wurde stärker, hing in den Bäumen und drohte sich in Regen zu verwandeln. Die Männer, zu denen er unterwegs war, wünschten sich wahrscheinlich einen ordentlichen Wolkenbruch. Ihnen war alles recht, was ihre morgendlichen Leiden steigerte.


    Smith begleitete die ehemaligen und aktiven Spe­cial-Forces-Soldaten schon seit Jahren auf ihrem Wochenend-Geländelauf. Das Terrain war immer brutal, das Tempo unmenschlich und der Konkurrenzkampf geradezu wahnwitzig.


    Zweieinhalb Stunden Leiden, die er sich gerne erspart hätte, indem er sich nach Nevada verdrückte, doch nun verzögerte sich seine Abreise, weil Klein ihm doch grünes Licht gegeben hatte. Es gab keine Ausreden – weder Kindergeburtstag noch kranke Eltern oder ein überfluteter Keller. Selbst im Fall einer Verletzung legte man seiner E-Mail besser ein aussagekräftiges Röntgenbild bei.


    Er schaltete das Radio aus, und seine Gedanken kehrten sofort wieder zu Randis Entdeckung zurück und zur Frage, wo er ansetzen sollte.


    Dresner war der logische Ausgangspunkt, doch an den großen Mann kam man nicht so leicht heran.


    Er konnte natürlich auch in Afghanistan beginnen, doch das würde sich wahrscheinlich als Sackgasse erweisen. Die betroffenen Dorfbewohner waren alle tot, und solche Vorfälle wurden in der Region nicht gerade sorgfältig untersucht.


    Vielleicht waren die Söldner, die Koteh ausgelöscht hatten, eine brauchbare Spur. Aber was konnten sie ihm schon sagen, falls er sie fand? Wahrscheinlich hatten sie keine Ahnung, wer sie angeheuert hatte. Mit solchen Fragen gaben sie sich nicht ab, solange das Geld stimmte.


    Blieb die Technologie selbst. Smith war zwar längst nicht überzeugt, dass das merkwürdige Verhalten der Afghanen – falls es sich tatsächlich so zugetragen hatte – auf den Merge zurückzuführen war. Die Theorie war jedoch interessant. Sein Team hatte sich ganz darauf konzentriert, die vielen vorhandenen Möglichkeiten des Systems zu nutzen, ohne sich zu fragen, was man darüber nicht wusste.


    Wie viel Forschungsarbeit steckte hinter dieser faszinierenden Technologie? Es gab im ganzen bekannten Universum nichts Komplexeres als das menschliche Gehirn. Für die Entwicklung des Merge mussten umfangreiche Tests durchgeführt worden sein, doch das interessierte kaum jemanden. Schließlich fragte sich ja auch niemand, wie das neueste Handy entstanden war. Konnte es sein, dass Dresner die militärische Version in einem Kriegsgebiet getestet hatte? Nicht sehr wahrscheinlich, aber auch nicht völlig undenkbar. Der Mann war jedenfalls äußerst gründlich.


    Wer war überhaupt dieser Christian Dresner? Smith hatte alles gelesen, was die Regierungsbehörden und die Medien über ihn wussten, doch das war nicht allzu viel. Woran mochte das liegen? Mülltonnen von Filmstars zu durchwühlen oder Telefone von Supermodels zu hacken war offenbar viel interessanter, als einen fast Siebzigjährigen unter die Lupe zu nehmen, der sehr zurückgezogen lebte und mit seinen Produkten die Welt verbessern wollte. Dresner war gewiss eine beeindruckende Persönlichkeit, doch er strahlte absolut nichts aus, was Anlass zu Misstrauen gäbe.


    Smith erblickte eine schlammige Seitenstraße, in der ein alter Truck stand, und vergewisserte sich noch einmal auf seinem iPhone, dass das noch nicht seine Abzweigung war, obwohl der Merge seine Route ohnehin gelb hervorhob. Der Ausgangspunkt der Laufstrecke war noch etwa acht Kilo­meter entfernt.


    Seine Gedanken kehrten zu Dresner zurück, als der Truck plötzlich vor ihm aus der Seitenstraße schoss. Smith trat auf die Bremse, doch die Straße war so glatt, dass das Heck seines Triumph ausbrach und gegen die vordere Stoßstange des größeren Fahrzeugs krachte.


    Er versuchte gegenzulenken, verlor aber völlig die Haftung, als er auf den schlammigen Straßenrand geriet. Im nächsten Augenblick prallte der Wagen mit der Beifahrerseite gegen einen Baum, und Smith wurde gegen die Überreste der Konsole geworfen, die er in stundenlanger Arbeit gebastelt hatte.


    Dann hörte er nur noch den leichten Regen auf das zerknitterte Verdeck trommeln – bis er ihn mit seiner Stimme übertönte.


    »Verdammter Idiot!«


    Smith versuchte die Tür zu öffnen, was ihm erst gelang, als er sich wütend dagegenwuchtete. Er sprang in den Dreck hinaus und zwang sich, seinen Impuls zu unterdrücken, den Fahrer des Trucks windelweich zu prügeln. Bevor er die gewalttätige Vorstellung jedoch völlig verdrängen konnte, bewegte sich etwas zwischen den Bäumen zwanzig Meter zu seiner Rechten.


    Smith benutzte die handelsübliche Version des Merge, die über keine Konturverstärkung verfügte, doch das spielte keine Rolle. Den Lauf eines M16-Sturmgewehrs erkannte er auch so.


    Er wollte seine Sig Sauer aus dem Handschuhfach holen, erstarrte jedoch, als er eine Stimme hinter sich hörte.


    »Nicht!«


    Er breitete die Arme aus und drehte sich langsam um. Aus der einen Waffe waren drei geworden – alle von Männern gehalten, die zu wissen schienen, wie man damit umging.


    Ein Motorgeräusch näherte sich, und er sah einen dunkelblauen Yukon neben den Überresten seines Triumph anhalten. Der Mann, der ausstieg, war um die siebzig, mit grauem, kurz geschnittenem Haar und einem schlanken, aber kräftigen Körper. Eine Fitness, die sich in diesem Alter nur mit eiserner Disziplin aufrechterhalten ließ. Er bewegte sich mit militärischer Präzision und nicht mit dem breitbeinigen Gang eines Söldners. Dieser Mann hatte seinem Land als Soldat gedient, wahrscheinlich während seiner ganzen Laufbahn. Aber welchem Land?


    »Colonel«, sagte er mit amerikanischem Akzent, was zumindest diese Frage beantwortete. »Ich bin ein großer Bewunderer. Wir verdanken Ihnen viel für Ihre Arbeit im Zusammenhang mit dem Hades-Virus. Und natürlich Ihren Einsatz im Cassandra-Fall und der Sache mit Chambords Computer.«


    Er hatte die Einsätze in beiläufigem Ton genannt, jedoch nicht ohne auf eine bestimmte Wirkung abzuzielen. Smiths Rolle im Hades-Fall war zwar teilweise in die Öffentlichkeit gelangt, doch sein Eingreifen in den beiden anderen Fällen war streng geheim.


    Smith musterte den Mann, der auf ihn zutrat – die ausdrucksstarken grünen Augen, die Narbe auf der wettergegerbten Haut unter dem Kinn, den Gesichtsausdruck, der absolut nichts preisgab.


    »Begleiten Sie mich ein Stück, Colonel«, forderte ihn der Mann auf, als er an ihm vorbei zu den Bäumen ging. Ein rascher Blick bestätigte ihm, dass die Bewaffneten noch da waren. Und selbst ohne sie wäre eine körperliche Auseinandersetzung mit dem Mann – egal wie alt er sein mochte – keine einfache Angelegenheit gewesen. Besser, fürs Erste mitzuspielen.


    »Tut mir leid wegen Ihrem Wagen.« Seine Stimme klang aufrichtig. »Er ist ein schönes Stück amerikanische Geschichte.«


    Smith dachte erneut an die Waffe in seinem Handschuhfach, das sich möglicherweise gar nicht mehr öffnen ließ, und daran, wie ihm Randi die Leviten lesen würde, falls er das hier überlebte. Wie oft hatte sie ihm vorgehalten, im Alltag viel zu sorglos durchs Leben zu gehen.


    Zu seiner Beunruhigung schien der Mann auch noch Gedanken lesen zu können.


    »Ich würde gerne mit Ihnen über Randi Russell sprechen.«


    »Verzeihung«, erwiderte Smith. »Wir haben uns noch nicht richtig vorgestellt.«


    Das Lächeln des Mannes schien ein seltenes Ereignis zu sein. »Ich muss zugeben, ich habe mich zunächst gewundert, dass sie damit zu Ihnen kam. Ich dachte, Ihre gemeinsame Vergangenheit mit ihrer Schwester hätte Ihre Beziehung ein wenig … belastet.«


    »Wir haben eine Therapie gemacht«, gab Smith zurück. Sein Sarkasmus wurde etwas abgemildert durch den unwillkürlichen Impuls, seinen Satz mit »Sir« zu beenden. »Kann ich davon ausgehen, dass sie einen ähnlichen Besuch bekommt?«


    »Können Sie nicht. Soweit ich weiß, ist sie eine unvernünftige und unangenehme Person. Aus Respekt für Sie beide hoffe ich, dass wir die Sache im Guten regeln können.«


    »Worum geht es überhaupt?«


    Der Mann antwortete nicht sofort, sondern schritt tiefer in den Wald hinein. Trotz seiner Beteuerung, er wolle »die Sache im Guten regeln«, stellte sich die Frage, warum sie sich immer weiter von der Straße entfernten.


    »Es geht um den abgetrennten Kopf, den Ms. Russell aus Afghanistan mitgebracht hat.«


    Smith war auf alles Mögliche vorbereitet gewesen, nicht aber darauf. Dennoch gelang es ihm, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen.


    »Sie haben hier eine unglaubliche Chance, Colonel. Der Bombenschnüffler, an dem Sie arbeiten, könnte Sprengfallen bald zu einer unerfreulichen Erinnerung werden lassen. Die Fähigkeit, Feinde und Zivilisten auseinanderzuhalten, gibt uns die Möglichkeit, Aufständische zu bekämpfen, ohne die Bevölkerung gegen uns aufzubringen. Ich bin sogar zuversichtlich, dass Sie auch diese Richtmikrofone noch hinkriegen werden.«


    Auch diesmal waren seine Worte weniger als Kompliment gemeint, sondern um zu demonstrieren, welchen Zugang der Mann zu geheimen Informationen hatte.


    »Ich glaube, Sie überschätzen unseren Vorteil«, gab Smith zurück, um ihm etwas mehr zu entlocken. »Wenn das System schon einen Monat vor seiner Präsentation in Afghanistan eingesetzt wurde, dann wird es bald jeder haben.«


    Der Mann blieb stehen und sah ihn direkt an. »Niemand hat Zugang zu dem System, Colonel. Kümmern Sie sich nur um Ihren Job – den machen Sie sehr gut.«


    Sie sahen einander in die Augen, bis sich der Mann überraschend wegdrehte und zur Straße zurückging. »Dieses Treffen war ein Höflichkeitsbesuch, Colonel. Es wäre jedoch besser für Sie, wenn sich unsere Wege nicht wieder kreuzen. Beim nächsten Mal würden Sie nicht so glimpflich davonkommen.«


    

  


  
    


    Kapitel vierunddreißig


    Bei Harpers Ferry, West Virginia


    USA


    Smith drückte sich enger an den Baumstamm, um sich vor den schweren Regentropfen zu schützen, obwohl er ohnehin schon völlig durchnässt war. Die letzten zwei Stunden hatte er sich durch den Wald zu einer Straße durchgeschlagen, die parallel zu der verlief, auf der er seinen Triumph zurückge­lassen hatte.


    Immerhin war ihm sicher niemand gefolgt, falls der Mann, dem er begegnet war, noch ein Interesse daran hatte. Wahrscheinlich aber konnte man sich auf sein Wort verlassen. Sein Angebot war eine Art Waffenstillstand, und jetzt ging es darum, ob Smith sich daran hielt, was er natürlich nicht tun würde.


    Wer immer der Mann sein mochte – er war eindeutig jemand, mit dem man sich besser nicht anlegte. Jemand, der einem keine zweite Chance gab.


    Smith hörte ein Auto näher kommen und zog sich etwas tiefer in den Wald zurück. Er erkannte es nicht, als es auf der Hügelkuppe auftauchte, doch dann wurde es langsamer und hielt sich dicht am Straßenrand, als es näher kam.


    Smith sprintete aus der Deckung, packte den Türgriff und sprang ins Auto, bevor es zum Stehen gekommen war. Im nächsten Augenblick beschleunigte der Wagen, vollführte eine 180-Grad-Wende und brauste los. Das Brüllen des Motors erfüllte den engen Raum, und die Reifen qualmten, während er nach dem Sicherheitsgurt griff.


    »Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«, fragte Smith.


    »Willst du mich beleidigen?« Randi Russell trank trotz des hohen Tempos und des strömenden Regens ganz ruhig aus einem Kaffeebecher.


    Einen Moment lang betrachtete er die schäbigen Bezüge des Neunzigerjahre-Hondas, den Rücksitz voller alter CDs und Hundehaare. Nicht gerade das typische CIA-Dienstfahrzeug.


    »Hast du den Wagen nach Wanzen abgesucht?«, fragte er.


    »Nö, ich hab ihn gestohlen. Das ist immer noch das Beste, wenn man wirklich sicher sein will.«


    Smith lehnte sich mit dem Ellbogen an den Fensterrahmen und stützte den feuchten Kopf auf die Hand. Sie hatte schon immer »klebrige Finger« gehabt, wie es Smiths Großmutter einst ausgedrückt hatte. Doch statt Süßigkeiten und Comicheften riss sie sich Autos und kleine Flugzeuge unter den Nagel.


    »Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen, Randi.«


    »Sei nicht so prüde. Ich habe ihn vom Flughafenparkplatz und bringe ihn zurück, ohne dass der Besitzer etwas merkt – intakt und voll aufgetankt. Außerdem hast du mich aus dem Bett geholt, damit ich deinen Arsch rette. Da wäre ein wenig Dankbarkeit durchaus angebracht.«


    »Teppich!«, warnte Maggie Templeton.


    Smith lehnte sich an den Türpfosten, um seine verdreckten Laufschuhe auszuziehen, bevor er das Empfangsbüro betrat.


    »Handtuch!«


    Er griff sich das ordentlich zusammengefaltete Handtuch von dem Safe, der als Aktenschrank diente, und fing damit die Tropfen auf, während er zu der offenen Tür gegenüber ging.


    »Sie sind sich also sicher, den Mann noch nie gesehen zu haben?«, fragte Klein statt einer Begrüßung.


    »Ja.« Smith breitete das Handtuch über einen Stuhl, bevor er sich darauf setzte. Dennoch begann sofort das gleichmäßige Tropfen auf den Fußboden.


    Randi kam mit einem vollen Kaffeebecher herein, ließ sich in den Stuhl neben ihm sinken und nahm einen zögernden Schluck, während Klein den Knopf der Sprechanlage drückte.


    »Star? Können Sie mal kurz rüberkommen?«


    Die Mitarbeiterin hatte ihr Büro nur ein paar Türen weiter und erschien nach wenigen Augenblicken. Sie sah noch imposanter aus als sonst – die Piercings, Tattoos und schwarzen Lederstiefel wurden heute von einem pinkfarbenen Rü­schen­kleid ergänzt. Smith verkniff sich ein Lächeln, als er sich vorstellte, wie das zustande gekommen war. In einem der ständigen Geplänkel zwischen Klein und ihr hatte der alte Mann vielleicht den Fehler gemacht zu sagen: »Können Sie nicht einfach mal ein Kleid anziehen?«


    Ihr Äußeres war aber so ziemlich das Einzige, was er an ihr auszusetzen hatte. Star war eine ehemalige Bibliothekarin, Anfang dreißig und ein Genie im Aufspüren von Informationen, insbesondere solchen, die noch nicht den Weg in die digitale Welt gefunden hatten. Für Covert One hatte sie sich längst unentbehrlich gemacht.


    »Ich muss jemanden finden«, sagte Smith.


    »Klar.« Sie begrüßte Randi mit einem freundlichen Lächeln. »Name?«


    »Den weiß ich nicht.«


    »Macht nichts. Männlich oder weiblich?«


    »Männlich.«


    »Wo arbeitet er?«


    »Weiß ich nicht.«


    »Wo lebt er?«


    Achselzucken.


    »Weißt du, woher er stammt?«


    »Amerika. Da bin ich mir ziemlich sicher. Neunzig Prozent.«


    Ihr Lächeln schwand. »Ich werde wahrscheinlich keinen Notizblock brauchen, um diese Informationsflut festzuhalten, was?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Okay, was kannst du mir sagen?«


    »Ende sechzig bis Anfang siebzig. Wahrscheinlich US-Mili­tär im Ruhestand. Ich würde stark auf die Marines tippen – das riecht man irgendwie. Ungefähr eins achtundsiebzig groß, etwa fünfundsiebzig Kilo, davon höchstens ein paar Gramm Fett. Bürstenschnitt, dichtes graues Haar.«


    »Ist die ursprüngliche Haarfarbe noch zu erkennen?«


    »Nein.«


    »Augen?«


    »Grün.« Smith strich sich mit dem Finger vom Kragen bis zum Kinn. »Und er hat eine alte Narbe hier.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Nö.«


    »Okay, das schränkt es schon mal auf etwas über eine Million Leute ein.«


    Smith lächelte aufmunternd. »Wenn es einfach wäre, könnte es ja jeder.«


    »Mhm. Bis wann musst du es wissen?«


    Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch sie hob die Hand und ging zur Tür. »Alles klar, ich weiß schon, was du sagen willst.«


    Randi sah ihr nach und wartete, bis sie um die Ecke war. »Ich bin wirklich gespannt, was sie rauskriegt. Es klingt, als hätte er auf eine sichere Chance verzichtet, dich aus dem Weg zu räumen. Warum? Sieht er irgendeine Möglichkeit, dich zu benutzen? Will er dir etwas vorspielen und dir einreden, auf deiner Seite zu stehen? Glaubt er wirklich, du gibst auf, nur weil er dein Auto ramponiert hat und dich von ein paar Schlägern mit der Waffe bedrohen ließ?«


    »Eine der Fragen kann ich beantworten«, warf Klein ein.


    Randi wandte sich ihm zu. »Welche?«


    »Er will niemandem etwas vorspielen.«


    Klein schob jedem von ihnen ein bedrucktes Blatt über den Schreibtisch. Smith nahm seines, beugte sich vor und versuchte, schneller zu lesen, als die Wassertropfen die Buchstaben verwischen konnten. Es handelte sich um eine sofor­tige Versetzung auf die Amundsen-Scott-Forschungsstation, um den dortigen Arzt zu ersetzen. Er musste scharf nachdenken, um draufzukommen, wo sich die Anlage befand.


    »Was steht bei dir?«, fragte er Randi.


    »Ich werde mit sofortiger Wirkung versetzt, soll als Beraterin für eine Rebellengruppe im Jemen arbeiten.«


    »Klingt nach einem lockeren Job.«


    »Meinst du? Und was ist es bei dir?«


    »Südpol.«


    »Die Antarktis«, sagte Randi mit einer Spur Bewunderung. »Das sagt uns schon mal zwei Dinge über deinen ­neuen Freund: Er hat verdammt viel Einfluss und irgendwie auch Stil.«


    »Für meinen Geschmack ein bisschen zu viel von beidem«, bemerkte Klein.


    »Können wir davon ausgehen, dass Sie ein bisschen zaubern und die Versetzungen rückgängig machen werden?«, fragte Smith.


    Klein machte ein ungewohnt zweifelndes Gesicht.


    »Fred?«


    »Ich kümmere mich darum, aber ganz so einfach ist das nicht.«


    »Es kann also sein, dass ich in ein paar Tagen meine Koje in der Antarktis beziehen werde?«


    »Es gibt Schlimmeres«, meinte Randi. »Zum Beispiel, die Wohnung mit einem Haufen einsamer jemenitischer Freiheitskämpfer zu teilen.«


    Klein zog die Stirn in Falten. »Ich habe noch nicht herausgefunden, wie diese Versetzungen zustande gekommen sind und wer sie veranlasst hat. Die Spur endet in einem Laby­rinth – genauso mache ich es immer, wenn ich dafür sorge, dass Sie auf unbestimmte Zeit beurlaubt werden.« Er hielt einen Moment lang inne. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir kriegen es irgendwie hin, wie immer. Es muss aber so geschehen, dass die Spur nicht zu Covert One oder dem Präsidenten führt.«


    »Und bis dahin?«


    »Bis dahin müssen Sie rauskriegen, womit wir’s hier zu tun haben. Einen kleinen Vorteil haben wir: Dieser Mann geht davon aus, dass Sie beide als Wissenschaftler der Army und CIA-Agentin in Ihren Möglichkeiten eingeschränkt sind. Nach dem, was wir bisher gesehen haben, wird er sich aber nicht lange täuschen lassen.«


    

  


  
    


    Kapitel fünfunddreißig


    Östlich von Chiang Mai


    Thailand


    »Es freut mich, dass wir heute Gelegenheit haben, gemeinsam die Zahlen für das erste Quartal zu analysieren«, begann Chris Mandrake, der neue Geschäftsführer von Dresner Industries. »Besonders erfreulich ist, dass wir unsere Umsatzschätzung schon zum dritten Mal nach oben korrigieren müssen.«


    Dresner saß still da und verfolgte die Liveübertragung der Sitzung, die direkt in seine Gedanken übermittelt wurde. Die Anwendung, die von einer Studentengruppe am MIT stammte, orientierte sich an der Größe bekannter Gegenstände wie Stühle und Kaffeetassen und passte das Bild dementsprechend an. Der Raum, in dem sich Dresner aufhielt, hatte sich für ihn in ein volles Konferenzzimmer am anderen Ende der Welt verwandelt.


    So großartig die Software auch war, er hatte den kreativen Studenten leider eine Absage erteilen müssen. Die Schnittstelle ermöglichte es dem Benutzer, aufzustehen und ein paar Schritte zu gehen, bevor das Bild verblasste – zu gefährlich für die Allgemeinheit. Doch hier in seinem Haus in Thailand war die Anwendung ein reines Vergnügen.


    »Die Demonstrationen in den Geschäften sind stark zurückgegangen, was jedoch auf die wachsende Mundpro­­pa­ganda zurückzuführen ist. Vor allem bei den Untervierzigjährigen ist das Echo durchweg positiv. Was einem Kauf entgegensteht, ist höchstens der Preis. Die Implantate stellen jedenfalls kein Problem mehr dar. Hier wurden unsere Prognosen deutlich übertroffen. Bereits fünfzig Prozent der Nutzer verwenden diese Technologie, bis zum Ende des ersten Jahres werden es fünfundachtzig Prozent sein. Bei den Zahnmikrofonen sind die Zahlen deutlich niedriger, weil sie vom Zahnarzt eingesetzt werden müssen und die Kragen­mikros auch sehr gut funktionieren. Aber auch hier wird die Nutzung ansteigen, weil sich die Leute beim nächsten Zahnarztbesuch ein Mikro einsetzen lassen.«


    »Wie sieht es bei den Älteren aus?«, warf jemand ein.


    »Auch hier steigt die Zustimmung. Unsere Kampagne mit der Betonung auf Sehkorrektur und Schlaffunktion ist erfolgreicher als erwartet. Es war Mr. Dresners Idee, den Entwicklern, die auf diese Altersgruppe abzielen, Priorität für ihre Anwendungen einzuräumen.«


    Es folgte leises Gemurmel, jedoch keine lauten Einwände. Sein großer Aufwand, um Menschen über fünfzig zu gewinnen, war aus wirtschaftlichen Gründen auf heftigen Widerstand gestoßen – doch beim Merge ging es um mehr, als nur Geld zu verdienen. Viel mehr.


    »Wie viele Geräte sind in diesem Moment im Einsatz?«, fragte eine Frau, von der er hätte schwören können, dass sie sich bei ihm im Zimmer befand.


    »Die Nutzung verändert sich im Laufe des Tages – die bisherige Spitze liegt bei 4,2 Millionen weltweit. Interessanterweise variiert die Nutzung über den Tag immer weniger. Die Leute erkennen, dass es Sinn macht, das System auch in der Nacht zu nutzen, und wenn es nur wegen der Weckfunktion ist. Auch das fördert den Umstieg auf die Implantate vor allem bei Älteren. Mit dem Headset zu schlafen ist einfach nicht so bequem.«


    »Und die Zufriedenheit?«


    »Gigantisch. Etwa ein Prozent kann sich an den Input einfach nicht gewöhnen, und wir erstatten in solchen Fällen den vollen Kaufpreis zurück. Gelegentlich treten Probleme mit den Implantaten auf, zum Beispiel Infektionen. Dafür scheinen Kopfschmerzen kaum ein Thema zu sein.«


    »Und die militärische Anwendung?«


    »Colonel Smith hat mehrere Evaluierungen herausgegeben, die allesamt überwältigend ausgefallen sind. Er hat den Merge in seinem innovativen Wert mit der Erfindung des Steigbügels verglichen. Es sind bereits über dreißigtausend US-Soldaten online, viele mit Geräten, die sie selbst im Handel gekauft haben. Die Streitkräfte haben eine viertel Million Geräte bestellt, mit dem Ziel, nach und nach eine flächen­deckende Nutzung zu erreichen.«


    »Die amerikanischen Streitkräfte«, warf jemand ein.


    Mandrake nickte. »Andere Regierungen führen ebenfalls Tests durch – alle wollen die militärischen Einsatzmöglichkeiten der allgemeinen Version nutzen. Aber wir wissen noch nicht, wie sich das auf den Verkauf auswirkt.«


    Wieder folgte leises Gemurmel. Der Vorstand war mehrheitlich gegen den exklusiven Deal eingestellt, was Dresner durchaus verstehen konnte. Letztlich war ihm jedoch nichts anderes übrig geblieben. James Whitfield hatte sich schon vor Jahren an ihn gewandt, als seine Gruppe auf die Technologie, an der Dresner arbeitete, aufmerksam geworden war. Aufgrund von finanziellen Engpässen waren die Fortschritte eher zögernd verlaufen, doch mit den Mitteln, die der Major aus dem Pen­tagon abzweigen konnte, kam das Projekt wieder in Fahrt. Solche Pakte mit dem Teufel hatten natürlich immer ihren Preis: Die militärische Version, die gleichzeitig entwickelt wurde, durfte nur den Vereinigten Staaten zugutekommen.


    Die Situation war zwar problematisch, aber keine Katas­trophe. Immerhin waren es die amerikanischen Streitkräfte – nicht die chinesischen, russischen oder die irgendeines islamischen Landes –, die mit ihren militärischen Operationen Angst und Schrecken verbreiteten und die Welt instabiler machten. Die USA gaben fast so viel für Waffen aus wie der Rest der Welt zusammen, sie kämpften lange, sinnlose Kriege, bombardierten Unschuldige mit fliegenden Robotern und zwangen den Rest der Welt dazu, Billionen auszugeben, damit nicht ein Land allein über die Möglichkeit eines gewaltsamen militä­rischen Vorgehens verfügte.


    »Die anderen Streitkräfte werden das System ebenfalls übernehmen«, meldete sich Dresner erstmals zu Wort. »Es wird nur etwas dauern.«


    »Das denke ich auch«, stimmte Mandrake zu, dem offenbar viel daran lag, sein Amt dauerhaft auszufüllen. »Weltweit nutzen immer mehr Soldaten den Merge. Bald wird niemand mehr ohne die audiovisuellen Hilfsmittel des Merge in einen Gefechtseinsatz gehen wollen, vor allem wenn weitere Anwendungen dazukommen.«


    »Also nur gute Neuigkeiten«, stellte Dresner fest.


    »Nicht ganz«, räumte Mandrake ein. »Es gibt immer noch negative Stimmen zu einigen Aspekten des Bewertungssystems von LayerCake. Soweit es um Produkte und Dienstleistungen geht, sind die Kunden sehr zufrieden, doch die Be­urteilung von Personen wird von einigen Seiten abgelehnt. Es geht hier um Fragen der Privatsphäre und des Datenschutzes.«


    »Das ist ziemlich beunruhigend«, warf einer der Anwesenden ein. »LayerCake macht uns bereits jede Menge Probleme, obwohl wir seine Möglichkeiten erst zu fünfzig Prozent ausschöpfen. Dabei haben wir in der Grundeinstellung doch ­eine Tendenz zum Positiven festgelegt, nicht wahr?«


    »Genau«, bestätigte Mandrake. »Das System ist noch nicht voll ausgereift, und solange wir nicht genug Daten über einzelne Merge-Nutzer haben, um das System nach ihren spe­ziellen Bedürfnissen maßzuschneidern, lässt Javier eine Light-­Version laufen.«


    »Und wann drehen wir das Ding voll auf? Die Frage ist: Wollen das die Leute überhaupt, oder liefert uns das System mehr Informationen, als uns lieb ist? Ganz zu schweigen von den rechtlichen Problemen.«


    Dresner nickte nachdenklich, um den Schein zu wahren. In Wahrheit nutzte das öffentliche System einen deutlich geringeren Teil seiner Möglichkeiten, als der Vorstand dachte – wahrscheinlich nur um die zwanzig Prozent. Dank des brillanten Ex-Hackers Javier de Galdiano hatte LayerCake fast unbegrenzten Zugang zu sozialen Netzwerken und zu Informationen über Finanztransaktionen, besuchte Webseiten und gekaufte Produkte. De Galdiano ging davon aus, dass dies lediglich zu Kontrollzwecken geschah, als Vergleichsmöglichkeit für die Ergebnisse des öffentlichen Systems. In Wahrheit bildeten diese Informationen die Grundlage für Dresners eigene Pläne.


    »Ich denke, das braucht einfach etwas Zeit«, warf Dresner ein. »Wir starten gerade eine Marketing-Kampagne über Leute, die aufgrund von Fehlinformationen im Internet zu Schaden gekommen sind, die mit namensgleichen Personen verwechselt oder Opfer von Identitätsdiebstahl wurden, die in sozialen Netzwerken gemobbt wurden und so weiter. Was ich damit sagen will: Die Informationen sind schon im Umlauf, und LayerCake wird es viel schwerer machen, sie zu missbrauchen. Vergessen wir nicht, dass wir erst seit drei Monaten auf dem Markt sind. Angesichts der revolutionären Technologie läuft es bisher überraschend glatt.«


    Mandrake nickte zustimmend. »Es gibt bereits sehr posi­tive Rückmeldungen von den Zielgruppen, die wir mit der Werbebotschaft erreicht haben. Ich denke, die Situation wird sich überaus günstig entwickeln. Aber kommen wir jetzt zum Finanziellen, denn hier gibt es noch bessere Neuig­keiten. Unser beträchtlicher Schuldenrückgang gestern hat unsere Aktie zum ersten Mal auf über vierhundert Dollar steigen lassen.«


    In den lebensgroßen Gesichtern der Leute vor ihm funkelte die blanke Gier, sodass Dresners Interesse an der Sitzung schwand. Das Geld, von dem Mandrake gesprochen hatte, war natürlich von Whitfield gekommen – und dass es so rasch eintraf, zeigte, dass er Dresners Anliegen vorhergesehen hatte. Einmal mehr hatte der Mann eine Cleverness bewiesen, die sich irgendwann als gefährlich erweisen konnte. Doch im Moment war Whitfield absolut unverzichtbar.


    »Ich muss Sie jetzt verlassen«, verkündete Dresner. »Ich denke, wir haben allen Grund, stolz auf den Erfolg des Merge zu sein, und können sehr optimistisch in die Zukunft schauen.«


    Er schaltete die Übertragung ab und blendete stattdessen die neuesten Zahlen aus der Marketingabteilung ein. Die Säulendiagramme zeigten absolute Rekordwerte. Die Verkaufsprognosen lagen inzwischen bei dreiunddreißig Millionen Geräten bis zum Ende der ersten zwölf Monate sowie bei vierundachtzig Millionen bis zum Ende des zweiten Jahres – dem Zeitrahmen, der für seine Pläne interessant war.


    Dresner wechselte zu einer Darstellung der verkauften Merge-Geräte nach Ländern und Regionen. Die Vereinigten Staaten zeigten die beste Verbreitung, gefolgt von Westeuropa. Auch in China war der Umsatz beträchtlich, vor allem aufgrund der Größe des Marktes. Russland hinkte ein wenig hinterher, obwohl die für ihn wichtigsten Gruppen – Poli­tiker, Militärs und Industrielle – die Technologie durchaus nutzten. Die islamische Welt war einer der schwächsten Märkte, was auf die Armut und die Vorbehalte gegenüber westlicher Technologie zurückzuführen war. Seine Teams arbeiteten weiter an Koran-Anwendungen, um die Verantwortlichen zu überzeugen und ein attraktives Angebot in arabischer Sprache vorzulegen, und die Bemühungen schienen erste Früchte zu tragen.


    Er wechselte zu einer Ansicht, die nur auf seinem Merge möglich war. Eine rote Säule stieg in die Höhe, die für jene Leute stand, die von LayerCake als destruktiv und schädlich für die Gesellschaft eingestuft wurden: korrupte Politiker, die Raubritter der Finanzindustrie, Kriminelle, Kriegstreiber und verblendete religiöse Führer, um nur einige Gruppen zu nennen.


    Es war ein hässliches Bild der Menschheit, das hier gezeichnet wurde. Der rote Anteil machte knapp vierundzwanzig Prozent der Nutzer aus, was fast eineinhalb Millionen entsprach. Das Bild war natürlich etwas verzerrt – schließlich zielte die ganze Ausrichtung des Merge speziell auf diese Feinde der menschlichen Gesellschaft ab.


    Und mit jedem Jahr wuchs die zerstörerische Macht der herrschenden Schichten und brachte die Menschheit ihrem Ende näher. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Gier gepaart mit schwindenden Ressourcen und ideologischem Fanatismus den Untergang von Milliarden Unschuldigen besiegeln würde, während die Verantwortlichen profitierten.


    Das konnte er nicht zulassen. Nicht jetzt, da die Menschheit so nahe dran war, sich selbst zu vervollkommnen.


    Dresner wechselte zu einer anderen Ansicht, in der der Zuwachs an destruktiven Personen angezeigt wurde, die sein System nutzten. Wenn die Sechs-Millionen-Marke erreicht war – die, wie er errechnet hatte, nötig war, um die Welt vor dem Abgrund zu retten –, würde er das Subsystem aktivieren, das Craig Bailer getötet hatte. Von einem Moment auf den anderen würden die Militärs der Welt dezimiert, gleichzeitig würden Politik und Finanzindustrie von Korruption und Habgier gesäubert werden. Religiöse Führer, die ihre Anhänger zur Gewalt aufhetzten, würden möglicherweise erkennen, dass ihre Götter nur in ihrem Kopf existierten. Zum ersten Mal seit Jahrtausenden würde die Menschheit wirklich frei sein.


    Natürlich würde es im ersten Moment wie ein Schock sein, was bei einem so plötzlich entstehenden, riesigen Machtvakuum völlig normal war. Doch die Gesellschaft würde sich rasch neu organisieren und die Chance auf eine bessere Entwicklung beim Schopf packen.


    Dresner war jedoch nicht naiv. Ihm war durchaus klar, dass die destruktiven Kräfte schnell nachwachsen würden. Doch diese Schädlinge würden nicht wieder imstande sein, den ganzen Planeten an den Rand des Abgrunds zu führen. Nein, die fortgeschrittenen Technologien, die so viel Zerstörung mit sich gebracht hatten, würden endlich ihr Versprechen einlösen und mithelfen, die menschliche Rasse zu ver­edeln. Und die asozialen Machtmenschen würden es nicht mehr verhindern können.


    

  


  
    


    Kapitel sechsunddreißig


    Washington Circle, District of Columbia


    USA


    Jon Smith drehte sich um und nahm eine Handvoll CDs vom schmutzigen Rücksitz. »Wie lange behältst du den Wagen eigentlich noch?« Er sah die CDs durch, ohne auch nur eine zu finden, die ihm etwas sagte. Das Pfeifen des Windes durch die undichten Fenster war wahrscheinlich besser, als den Klängen von Psycho Charger zu lauschen – wer immer das sein mochte.


    »Der Besitzer kommt am Donnerstag zurück«, antwortete Randi.


    Dass sie nicht viel von moderner Technologie hielt, hieß nicht, dass sie sie nicht beherrschte. Sie hatte sich zweifellos auf dem Flughafenparkplatz umgesehen und in den Datenbanken der Fluglinien nach bestimmten Autokennzeichen gesucht, um sich über die Reisepläne der Fahrzeuginhaber zu informieren.


    »Martys Haus ist nur noch etwa fünfzehn Minuten entfernt«, fügte sie hinzu. »Meinst du nicht, du solltest ihn an­rufen?«


    Smith seufzte leise. Er war seit der Highschool mit Martin Zellerbach befreundet – eine Freundschaft, die ihm einiges abverlangte. Marty war zwar ein absolutes Computergenie, doch er litt am Asperger-Syndrom, einer Entwicklungsstörung, die man dem Autismus zurechnete und die sein soziales Verhalten spürbar beeinträchtigte.


    Smith war nicht selten in eine handfeste Auseinandersetzung geraten, wenn er wieder einmal versuchte, Marty vor jemandem zu beschützen, den er beleidigt hatte. Sein alter Freund meinte es nie böse, was nichts daran änderte, dass er bisweilen gewaltig nerven konnte.


    Smith zog widerwillig das Telefon hervor und atmete tief durch, während er die Nummer wählte, um sich schon vorbeugend in die wahrscheinlich nötige Geduld zu versetzen.


    »Was willst du?«


    Martys Begrüßung war nicht unhöflich gemeint. Es war einfach nur die naheliegende Frage, weil sich Smith meist bei ihm meldete, wenn er etwas brauchte.


    »Ich möchte dir etwas zeigen und deine Meinung hören.«


    »Was?«, fragte Marty mit hörbarer Neugier. Die Probleme, mit denen Smith in der Vergangenheit zu ihm gekommen war, hatten ihn selbst mehrmals in Lebensgefahr gebracht – interessant waren sie jedoch allemal.


    »Können wir uns persönlich unterhalten? Wir sind schon unterwegs.«


    »Wir?«


    »Randi ist bei mir.«


    »Randi? Sie ist jetzt bei dir? Und ihr kommt zu mir nach Hause?«


    »Sie wollte dich unbedingt wieder mal sehen.«


    Randi warf ihm einen vernichtenden Blick zu, den er jedoch ignorierte.


    »Das hat sie gesagt? Wann seid ihr da?«


    »Knapp fünfzehn Minuten.«


    Marty schwieg einige Augenblicke. »Sag, Jon, hast du zufällig alte Klamotten an?«


    Eine seltsame Frage, was Smith von Marty jedoch gewohnt war. »Schmutzige Laufkleidung. Sie trägt Jeans und Sweat­shirt.«


    »Enge Jeans?«


    »Was soll die Frage, Marty?«


    »Habt ihr Waffen dabei?«


    »Was?«


    »Eine einfache Frage.«


    »Sag, nimmst du deine Medikamente?«


    »Ja.«


    Smith wandte sich Randi zu. »Haben wir Waffen dabei? Meine liegt noch im Handschuhfach des Triumph.«


    Sie verdrehte die Augen, um auszudrücken, was sie von der Frage hielt.


    »Ja.«


    »Extramunition?«


    »Sicher.«


    »Bringt alles mit.«


    »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


    »Klar. Ich brauche nur eure Hilfe bei etwas. Sagen wir, als Bezahlung für meine unschätzbaren Dienste.«


    »Kann ich’s nicht einfach überweisen?«


    »Nein.«


    Die Verbindung war getrennt.


    »Halt hier an«, schlug Smith vor. »Nicht zu nahe beim Haus.«


    Randi stellte den Wagen in der ruhigen Straße ab, und sie beeilten sich, die restlichen zweihundert Meter zu Fuß zurückzulegen. Aus alter Gewohnheit traten sie nicht direkt vor das Tor zu Zellerbachs Auffahrt, sondern duckten sich hinter ein Schild mit der Aufschrift »Privatgrund – Zutritt verboten. Vertreter und Spendensammler unerwünscht. Weg hier!«


    »Marty, wir sind’s«, sagte Smith, während er den Knopf der Sprechanlage drückte. »Mach das Tor auf.«


    Keine Antwort.


    »Marty! Mach das verdammte Tor auf.«


    Nichts.


    »Shit«, murmelte Smith.


    Was zum Teufel war hier los? Die Sprechanlage war sicher nicht kaputt – Marty hätte es niemals geduldet, dass irgendein technisches Hilfsmittel nicht auf dem allerneuesten Stand und funktionstüchtig war.


    »Glaubst du, er hat Ärger?«, meinte Randi. »Wollte er vielleicht deshalb, dass wir die Waffen mitnehmen?«


    Smith zuckte die Achseln und seufzte tief – wie so oft, wenn er mit Marty zu tun hatte. »Wir werden reingehen müssen.«


    »Ich habe eine bessere Idee. Rufen wir die Polizei und überlassen wir das ihnen.«


    Ihr Widerwille war verständlich. Marty schätzte seine Privatsphäre so sehr, dass er viel Zeit und Geld für spezielle ­Sicherheitsvorkehrungen aufwendete, darunter Drucklufthörner, Stinkbomben und das gefürchtete Fischkatapult. Letzteres hatte schließlich UPS, FedEx und die Post dazu bewogen, nichts mehr an seine Adresse zuzustellen.


    Smith schüttelte missmutig den Kopf und kletterte über die hohe Hecke, die einen überraschend effektiven Zaun darstellte. Er sprang in ein ungepflegtes Blumenbeet und war­tete, bis Randi elegant neben ihm landete.


    Er zog die Glock, die sie ihm geliehen hatte, und sah sich in dem weitläufigen Garten um. Alles sah genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte: halb Ödnis und halb Dschungel. Offenbar hatte Marty seinen Gärtner nicht wieder zur Rückkehr überreden können.


    »Das Haus sieht okay aus«, bemerkte Randi. »Keine zertrümmerten Fenster, und an der Tür sehe ich auch keine Beschädigung.«


    Smith nickte. »Geh du links – ich gehe geradeaus.«


    Er kam gerade vier Meter weit, als direkt vor ihm ein mechanisches Summen ertönte. Bestürzt sah er einen Blumentopf auf einem Scharnier zurückkippen. Falls das ein Katapult war, konnte sich Marty auf etwas gefasst machen.


    Smith hatte sich geirrt. Statt übel riechender Meeresfrüchte enthielt der Mechanismus vor ihm zwei Rohre in einer Panzerplatte, die sich drohend auf ihn richteten.


    »Großer Gott!« Er warf sich zu Boden, während einer der Läufe das Feuer eröffnete.


    Er rollte sich wieder auf die Beine und sprintete nach links, wo Randi vergeblich auf das Geschütz feuerte, das zum Glück etwas zu langsam war, um ihm zu folgen.


    Die automatische Waffe wandte sich Randi zu, die lossprintete und nach wenigen Metern über einen Feuerwehrschlauch stolperte. Benommen lag sie im Dreck, während Smith auf sie zulief und sich auf sie warf. Er landete ziemlich unsanft, doch der Schwung ließ sie beide hinter einen Baum rollen. Das Knattern der Waffe verstummte, als sie die beiden Ziele aus dem Visier verlor.


    »Bist du okay?«


    Randi wirkte immer noch benommen. »Ich … ich hab dir ja gesagt, überlassen wir das der Polizei.«


    »Hör zu, ich weiß nicht, was da vorgeht oder wer diese Waffen installiert hat, aber wir müssen es rausfinden, ohne dass ein paar Cops sterben.«


    Sie deutete auf einen breiten Betonpflanzkasten zwischen ihnen und der Haustür. »Wenn du das Geschütz beschäftigen kannst, schaffe ich’s vielleicht hinüber.«


    Das Pflanzgefäß sah neu aus und schien ebenfalls für eine unangenehme Überraschung gut. »Genau das würde das Sicherheitssystem erwarten.«


    »Okay, was dann?«, fragte sie.


    »Ich denke, ich nehme den Weg zurück, auf dem ich gekommen bin, und du versuchst an der Ostseite durch ein Fenster reinzukommen.«


    »Okay, auf drei.«


    Sie sprinteten gleichzeitig aus der Deckung, und das Knirschen ihrer Schritte wurde sogleich vom Knattern der automatischen Waffe übertönt. Smith schaffte es mit knapper Not, den Kugeln zu entgehen. Er duckte sich hinter ein paar Bäume und erreichte einen Gartenabschnitt, der verdächtig gepflegt wirkte.


    Sein Misstrauen war berechtigt: Als er stehen bleiben wollte, glitt er auf einer glatten Plastikfolie aus, die von einer dünnen Mulchschicht bedeckt war. Er landete auf dem Rücken und rutschte hilflos auf ein dichtes Gebüsch zu, hinter dem sich mit Sicherheit etwas Unangenehmes verbarg.


    Er rollte sich auf den Bauch und rammte das Messer, das Randi ihm gegeben hatte, in die Folie, sodass er bei einem Brunnen voll grünem Schlamm zum Stillstand kam.


    Er ging dahinter in Deckung und spannte sich innerlich an, während er darauf wartete, dass der Brunnen explodierte oder auf ihn stürzte. Da nichts dergleichen geschah, riskierte er einen kurzen Blick nach Randi, die immer noch versuchte, zum Haus zu gelangen.


    Der Weg vor ihr schien frei zu sein, doch ihre zögernden Schritte verrieten ihm, dass ihr das genauso wie ihm etwas zu einfach erschien. Sie war fast am Ziel, als sie plötzlich im Boden verschwand.


    »Randi!«


    Keine Antwort.


    Smith schnappte sich einen verblichenen Gartenzwerg und schleuderte ihn auf die freie Fläche. Als das Maschinengewehr den Zwerg anvisierte, sprang er über eine rostige Schubkarre, um zu Randi zu gelangen.


    Er hatte noch nicht einmal die halbe Strecke geschafft, als zu seiner Rechten erneut das mechanische Surren ertönte. Diesmal war keine Deckung in der Nähe. Das MG donnerte los, und ihm nächsten Augenblick wurde er zu Boden geworfen.


    Smith griff sich an die Brust, und seine Hand färbte sich rot. Er schloss die Augen und seufzte schwer.


    Er hatte immer schon gewusst, dass ihn Marty eines Tages ins Grab bringen würde.


    Randi Russell stand auf den Matratzen, die am Grund der mit Beton ausgekleideten Grube lagen, und blickte auf die Stahltür, die sich über ihr geschlossen hatte. Kurz nachdem sie in die Fallgrube gestürzt war, hatte sie das Knattern eines zweiten Maschinengewehrs gehört, doch jetzt war alles still.


    »Jon!«, rief sie. »Jon! Hörst du mich?«


    Es war jedoch nicht Smith, der ihr antwortete. Die Wand neben ihr öffnete sich ein Stück weit, und ein Computer­monitor erschien, der Marty Zellerbachs Gesicht zeigte.


    »Randi! Wie kannst du nach alldem immer noch so scharf aussehen? Wie kann ein Mensch so verdammt sexy sein!«


    »Marty?«


    »Ich hätte mir denken können, dass ich dich mit dem Pflanzkasten nicht täuschen kann. Du glaubst nicht, was ich dort eingebaut habe. Von der Radnetzspinne abgeguckt …«


    Sie sprang zum Bildschirm und versuchte ihr schlammverschmiertes Spiegelbild zu ignorieren. »Ich bring dich um, Marty. Und das sage ich nicht einfach so. Ich bring dich um und vergrabe deine Leiche irgendwo, wo dich keiner findet.«


    »Was?« Ihre Wut schien ihn zu überraschen. »So was gehört doch zu deinem Job. Ich werde doch auch nicht zornig, wenn du mich fragst, ob ich deinen Router repariere.«


    »Wo ist Jon? Ist er okay?«


    »Der liegt im Gras und simuliert ein bisschen … Moment – nein, er ist schon aufgestanden. Hmmm. Er sieht auch ein bisschen sauer aus.«


    »Du hast mit einem Maschinengewehr auf ihn geschossen, Marty!«


    »Jetzt übertreib mal nicht. Im rechten Lauf sind Platzpatro­nen und der linke ist eine Paintballwaffe. Mann, ihr seid echt flink. Ich werde den Motor im Geschütz auswechseln und mir etwas Stärkeres zulegen. Oder vielleicht hat das Ding durch den vielen Regen Rost angesetzt und …«


    »Marty …«, knurrte sie mit zusammengebissenen Zähnen und bemühte sich, ruhig zu bleiben.


    »Was hat dir denn an dem Pflanzkasten nicht gefallen, Randi? Soll ich lieber eine Statue hinstellen? Vielleicht ich auf einem Pferd. Das wäre …«


    »Halt endlich die Klappe, Marty! Und lass mich verdammt noch mal hier raus!«


    

  


  
    


    Kapitel siebenunddreißig


    Alexandria, Virginia


    USA


    James Whitfield saß zu Hause in seinem fensterlosen Zimmer, das nur von einer kleinen Lampe über dem Schreibtisch beleuchtet war.


    Arroganz.


    Mit dem Alter sollte eigentlich die Weisheit kommen, und sie ließ ihn normalerweise auch selten im Stich. Doch jetzt waren ihm einige schwere, ja amateurhafte Fehler unterlaufen. Er hatte Schlüsse gezogen, ohne über genügend Fakten zu verfügen, und er hatte einen Feind unterschätzt. Wäre ihm das in den Zeiten passiert, als er gegen den KGB gekämpft hatte, wäre er jetzt tot. Und er hätte es nicht anders verdient.


    Die Zeitanzeige auf seinem Laptop sprang auf sechzehn Uhr, und bevor er noch die Hand ausstrecken konnte, hörte er bereits ein leises Klingeln. Ein weiterer Beweis für die hundertprozentige Zuverlässigkeit des Captains.


    »Ja«, meldete er sich über die verschlüsselte Leitung.


    »Haben Sie die Unterlagen erhalten, die ich Ihnen geschickt habe, Sir?«


    »Ja.«


    »Wir benutzen normalerweise das Internet, um …«


    »Ich weiß, Captain. Danke. Also, was haben Sie über die Versetzungen herausgefunden?«


    »Nicht so viel, wie wir gehofft hatten. Wie es aussieht, sind beide auf Eis gelegt.«


    »Warum?«


    »Smith hat angeblich eine Gehirnerschütterung von einem Autounfall heute früh.«


    Whitfield hätte sich ein anerkennendes Lächeln gestattet, wäre die Situation nicht so düster gewesen. War es einfach nur ein willkommener Vorwand, oder zeigte ihm der Army-­Wissenschaftler den ausgestreckten Mittelfinger?


    »Und Russell?«


    »Irgendeine disziplinäre Maßnahme. Unsere Augen in der Agency sind offenbar nicht scharf genug.«


    Disziplinäre Maßnahme. Das wäre nicht einmal ihm eingefallen. Durchaus glaubwürdig, weil so etwas ganz plötzlich geschehen konnte und auch zu ihrer Vergangenheit passte. Wirklich clever. So clever, dass es ihm den Schweiß auf die Stirn trieb.


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Captain. Auch über scheinbar unbedeutende Details.«


    »Verstanden, Sir.«


    Whitfield trennte die Verbindung und griff in einen offenen Tresor, um die Akte über Smith herauszuholen. Die deutlich dünnere Mappe über Randi Russell ließ er liegen. Seine Frau schaltete irgendwo im Haus den Staubsauger ein, doch das beruhigende Gefühl der Normalität, das das Geräusch sonst bei ihm auslöste, stellte sich diesmal nicht ein. Nicht heute.


    Er breitete den Inhalt auf seinem Schreibtisch aus, was man mit Computerdateien nicht machen konnte, zu deren Verwendung ihn der Captain dauernd überreden wollte. Es half ihm beim Nachdenken, die Dinge so anschaulich vor sich zu haben, wenngleich ihm klar war, dass diese Sichtweise mit seiner Generation aussterben würde.


    Lieutenant Colonel Smiths Lebenslauf war absolut vorbildlich. Er hatte sich in so gut wie allen Krisenherden des Planeten als Arzt bewährt und war später zu einem der versiertesten Virenjäger der Army geworden. Er war jedoch nicht nur ein brillanter Wissenschaftler, sondern auch ein hervorragender Soldat. In mindestens zwei Fällen hatte er das Kommando über das Special-Forces-Team übernommen, dem er als Arzt angehörte, und die erfahrenen Soldaten hatten ihn ohne zu zögern akzeptiert.


    Wenn er eine Schwäche hatte, dann dass er seine Selbsteinschätzung, schlauer als andere zu sein, schlecht verbergen konnte – eine Eigenschaft, die bei Vorgesetzten nicht allzu gut ankam, für die Whitfield jedoch durchaus Verständnis hatte. Zudem schien Smith tatsächlich zumeist klüger als die Leute zu sein, mit denen er zu tun hatte.


    Hätte Whitfield Lieutenant Colonel Jon Smith früher gekannt, hätte er ernsthaft überlegt, ihn in sein Team zu holen. Leider schien ihm jemand zuvorgekommen zu sein.


    Viele von Smiths Erfolgen ließen sich oberflächlich betrachtet leicht erklären. Das Hades-Virus war in seinem Einflussbereich aufgetreten. Und seine Beschäftigung mit DNA-­Computern mochte erklären, warum er den Einsatz in Frankreich übernommen hatte. Selbst seine Ermittlungen in Russland und Afrika erschienen aufgrund seiner Beschäf­tigung mit dem Bioterrorismus gerechtfertigt. Wenn man jedoch genauer hinschaute, tauchten zwangsläufig Fragen auf. Es ließ sich praktisch in keinem Fall feststellen, woher die Anweisung für den Einsatz gekommen war. Und zufällig war er zurzeit dieser Vorfälle stets von seinen eigentlichen Auf­gaben beurlaubt worden.


    Genauso merkwürdig war seine gelegentliche Zusammenarbeit mit Peter Howell. Gewiss, der ehemalige Angehörige des britischen Special Air Service und des Auslandsgeheimdienstes MI6 war ein exzellenter Mann – doch die US-Streitkräfte verfügten für solche Operationen über ihre eigenen Leute. Auf ausländische Ex-Agenten war man normalerweise nicht angewiesen.


    Und jetzt diese Verzögerungen bei den Versetzungen, die seine Kontaktleute in der Army und der CIA in die Wege geleitet hatten.


    Die naheliegende Erklärung war, dass Smith und mög­licherweise auch Randi Russell eine Machtbasis außerhalb ihrer Organisationen besaßen. Eine Machtbasis, die nicht zu unterschätzen war.


    Whitfield sah die Unterlagen noch etwa zehn Minuten durch, bis ihm klar wurde, dass er darin keine Antwort finden würde – nur vage Hinweise und Spuren, die im Sand verliefen.


    Es war dumm gewesen, sich aus der Deckung zu begeben. Es hatte ihm verständlicherweise widerstrebt, gegen zwei Patrioten vorzugehen, die ihrem Land so vorbildlich gedient hatten. Normalerweise hätte sein Gespräch mit Smith sowie die Versetzung ausreichen sollen, um ihm klarzumachen, dass er sich hier auf ein Terrain verirrt hatte, das deutlich über seiner Gehaltsklasse lag. Bei Randi Russell schienen die Dinge sogar noch einfacher zu liegen. Mit der Versetzung in den jemenitischen Widerstand würde sie die Sache schnell vergessen. Die Frau kämpfte einfach gerne.


    Doch jetzt konnte er nichts unternehmen, solange er nicht mehr über die Situation und die handelnden Personen wusste. Einfach blind vorzugehen konnte fatale Folgen haben.


    Jetzt galt es, Geduld zu bewahren. Er würde abwarten und die Lage beobachten – aber nicht zu lange. Bald schon würde er handeln und auf den herben Rückschlag reagieren müssen.


    

  


  
    


    Kapitel achtunddreißig


    Washington Circle, District of Columbia


    USA


    »Jon, du siehst schrecklich aus. Aber du, Randi … bist wie immer ein Augenschmaus.«


    Marty Zellerbach stand in der Tür. Sein blasses, rundliches Gesicht und die Hände waren das Einzige, was aus dem rot schimmernden Trainingsanzug hervorguckte. Zweifellos sein feinstes Outfit, zu Ehren von Randis Besuch.


    Er drehte sich um, ging zurück ins Haus und bedeutete ihnen hereinzukommen. »Macht mir bitte den Teppich nicht schmutzig. Er ist neu.«


    Randi deutete an, ihn zu erwürgen, während sie hinter ihm herging, und Smith lächelte, während er den Kopf seines Freundes musterte. Als sie an einer Lampe vorbeigingen, sah er die Merge-Kontakte schimmern.


    Es überraschte ihn nicht – Zellerbach war immer schon ein Technologiefreak gewesen. Es gab nicht viel, was er nicht gekauft und auseinandergenommen hatte.


    In der Highschool war sein Zimmer vollgestopft gewesen mit den Überresten von Atari-Spielkonsolen, Zauberwürfeln und Videorekordern. Neben seinen beiden Doktortiteln machte ihn genau diese Neigung zum perfekten Mann für den Job.


    Sie betraten ein Zimmer, das von einem riesigen Arbeitstisch und einem noch riesigeren Cray-Supercomputer beherrscht wurde.


    Zellerbach ließ sich in den einzigen Stuhl sinken, während sich seine Besucher an die Wand lehnten. »Also, warum seid ihr hier?«


    Smith deutete auf einen zerlegten Merge auf dem Tisch. »Wegen dem hier.«


    Martys Antwort war ein einziger Wortschwall. »Ist das Ding nicht unglaublich? Ich habe ja gewusst, dass Christian Dresner ein Genie ist, aber er hat seine Fähigkeiten auf so langweilige Dinge wie Antibiotika und Hörgeräte verschwendet. Wer hätte gedacht, dass dann so etwas kommt? Ich habe Dresner schon vier Apps zur Begutachtung geschickt, aber noch nichts gehört. Eine ist besonders hübsch, die kann dir …«


    »Was weißt du darüber, Marty?«


    »Über den Merge? Wie meinst du das?«


    »Du hast ihn auseinandergenommen – was hast du herausgefunden?«


    »Oh, das. Sie haben mir ein Gratisgerät geschickt, wegen meines Tech-Blogs. Ich habe ihn mir mal ein bisschen genauer angesehen.«


    »Und?« Smith bemühte sich, seine Ungeduld im Zaum zu halten. Sein erster Eindruck bestätigte sich – sein Freund hatte seine Medikamente einige Zeit nicht mehr genommen, sodass es ihm schwerfiel, sich auf ein Thema zu konzentrieren. Sein Verhalten wurde immer manischer, bis er eine Pille nahm, die ihn in einen Zustand der Trägheit absinken ließ. In der kurzen Zeitspanne zwischen diesen beiden Extremen kamen seine unglaublichen geistigen Fähigkeiten so richtig zur Geltung.


    »Das sollte ich eigentlich dich fragen, Jon. Du leitest doch das militärische Entwicklungsprogramm, stimmt’s?«


    Smith zog die Stirn in Falten. Gab es noch irgendwo einen Menschen, der von dieser geheimen Sache noch nicht wusste? »Wo hast du das gehört?«


    »Wenn die Army nicht will, dass sich die Leute auf ihren Netzwerken umsehen, sollte sie sie besser schützen.«


    Smith ging nicht darauf ein. »Wie steht’s mit dem Merge? Kann man ihn hacken?«


    »Wenn du mir die Verschlüsselungscodes gibst.«


    »Ich habe sie nicht.«


    »Komm schon. Nach allem, was ich für dich getan habe, lügst du mir einfach ins Gesicht?«


    »Pfadfinderehrenwort, Marty. Ich brauche zwar nicht Dresners Erlaubnis, um Software zu laden, aber ins Betriebssystem komme ich nicht rein.«


    Zellerbach konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Dann kann ich auch nichts machen.«


    »Du hast mir hundertmal gesagt, dass es keinen absolut sicheren Computer gibt.«


    »Das hier ist etwas anderes«, jammerte er. »Du brauchst nicht nur das Passwort – und es ist sicher nicht sein Geburtstag oder der Name seines Hundes –, du musst auch noch nachahmen, wie sein Gehirn das Passwort auf das System überträgt. Und er kennt als Einziger die Sprache, die das Gehirn spricht.«


    »Ein Dilemma«, warf Randi ein.


    »Genau. Um in das System reinzukommen, müsstest du so viel über das System wissen, dass du nicht mehr reinmusst.«


    Auch das war keine große Überraschung. Smiths eigene Leute sowie die Spezialisten der NSA hatten ihm das Gleiche gesagt.


    »Bist du sicher, dass das Militär keinen Zugang hat, oder willst du’s mir bloß nicht sagen, Jon? Ich kann ein Geheimnis für mich behalten. Und ich habe noch ein paar andere Ideen für Apps, die Dresner gefallen werden. Weißt du, mit der richtigen Kamera könntest du jeden nackt sehen – wie diese Brille in den Comics, als wir Kinder waren. Damit kann man einen Haufen Geld machen.«


    »Du bist doch schon reich«, erwiderte Randi.


    »Stimmt. Wollt ihr mal auf meine Jacht kommen? Ich hätte da einen Bikini für dich im Auge, der …«


    »Du hast keine Jacht.«


    »Aber den Bikini.«


    Sie warf ihm einen strengen Blick zu, hinter dem sie ein Lächeln verbarg. »Können wir uns wieder auf die Aufgabe konzentrieren?«


    Er zuckte die Achseln. »Welche Aufgabe?«


    »Du meinst also, niemand kann dieses System hacken und manipulieren.«


    »Ausgeschlossen – außer Dresner lässt es zu, und dann wäre es ja nicht mehr Hacken.«


    Irgendwie kam man immer wieder zu Dresner zurück. Kannte er den Mistkerl, der seinen geliebten Triumph ruiniert hatte? Und wenn ja, was für eine Verbindung gab es zwischen ihnen?


    »Kann das System deine Gedanken beeinflussen?«, fragte Randi.


    »Es tut doch nichts anderes. Es lässt dich Dinge hören und sehen, die nicht da sind: Icons, Karten, Musik …«


    »Nein, ich meine … könnte es einen Soldaten dazu bringen, sich nicht zu verteidigen? Könnte es einen sehr religiösen Menschen zum Atheisten machen?«


    Zellerbach zog die Stirn kraus. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Ganz einfache Frage, Marty.«


    Er überlegte einen Augenblick. »Na ja, ich könnte mir vielleicht etwas ausdenken, wodurch jeder, der dich angreift, wie deine Mutter aussieht. Dann wirst du vielleicht vergessen, dich zu wehren. Aber wie man jemanden zum Atheisten macht, wüsste ich auch nicht.«


    »Ich habe mit einigen Neurologen darüber gesprochen«, warf Smith ein. »Sie halten es alle für sehr unwahrscheinlich. Es gibt Hinweise darauf, dass Religiosität und die Neigung zur Gewalt auf genetischen Faktoren beruhen. Sie konnten diese Faktoren bis zu einem gewissen Grad mit Magnetfeldern beeinflussen, aber die Wirkung ist ziemlich unberechenbar.«


    »Vielleicht hat jemand das Problem gelöst. Hätten wir deine Neurologen vor ein paar Monaten gefragt, ob es möglich sei, mir Angry Birds in mein Sehzentrum zu projizieren, hätten sie es bestimmt für ausgeschlossen gehalten.«


    »Touché.«


    Marty schüttelte den Kopf. »Es ist möglich, aber sehr unwahrscheinlich. Selbst wenn du wüsstest, wie es geht, müssten diese Magnetfelder unglaublich stark sein. Wenn du gerade beim Frühstück sitzt, würde dir wahrscheinlich der Löffel an den Kopf fliegen. Das Gerät braucht ja auch eine Menge Strom für die Schlaffunktion. Und dich gut schlafen zu lassen ist um Lichtjahre einfacher, als deine Persönlichkeit zu ver­ändern.«


    »Du hältst es also für unmöglich, jemanden so zu beeinflussen.«


    Marty zuckte mit den Schultern. »Du kannst vielleicht bewirken, dass jemandem so übel wird, dass er keine Lust mehr hat, zu kämpfen oder in die Kirche zu gehen.«


    »Verstehe«, sagte Smith. »Aber wenn der Merge so etwas mit dir macht – Übelkeit verursacht, deine Persönlichkeit verändert oder sonst irgendwas –, dann kannst du ihn doch einfach ausschalten?«


    »Jemand könnte den Schalter manipulieren.«


    »Klar«, warf Marty ein. »Aber niemand kann verhindern, dass du das Ding abnimmst, mit dem Hammer zertrümmerst, in einen Pool wirfst, oder …«


    »Ich hab schon verstanden, Marty. Danke. Wäre eine langfristige Beeinflussung denkbar?«


    »Du glaubst, Christian Dresner will uns einen Gehirnschaden verpassen?« Marty musterte Randi mit zusammengekniffenen Augen. »Wie kommt ihr überhaupt auf solche Fragen?«


    Smith war nicht bereit, ihm von den Vorfällen in Afghanistan zu erzählen, deshalb konnte er nicht so zielführend fragen, wie er es gern getan hätte. In der Wissenschaft ging es um den freien Austausch von Ideen, doch er befand sich meistens in einer Position, in der er irgendetwas verheim­lichen musste.


    »Wir gehen einfach alle Möglichkeiten durch, bevor wir unsere Streitkräfte damit ausrüsten.«


    Marty wirkte nicht hundertprozentig überzeugt. »Die kurze Antwort auf Randis Frage ist Nein. Um das Gehirn zu schädigen, bräuchte es etwas viel Stärkeres. Selbst wenn du einen vollen Merge-Akku mit einem Schlag entlädst, während du das Ding trägst, würde es dir höchstens einen schmerzhaften Schock verpassen und dich für ein paar Sekunden verwirren.«


    »Eine schwache Elektroschocktherapie«, stimmte Smith zu.


    »Vielleicht sollten wir die Frage etwas breiter formulieren«, schlug Randi vor. »Marty, könnte man dieses Ding irgendwie einsetzen, um etwas nicht ganz Koscheres auszuhecken?«


    Ihre Frage war eine clever formulierte Herausforderung. Marty liebte Tüfteleien aller Art, besonders wenn sie »nicht ganz koscher« waren. Deshalb kam seine Antwort fast überraschend.


    »Nur wenn man Dresner dazu bringt, entsprechende Apps zu genehmigen, was aber kaum gelingen wird.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du dich so leicht geschlagen gibst.«


    Wieder eine geschickte Herausforderung. Smith beschloss, noch eine Schippe draufzulegen. »Er hat recht, Randi. Die Nuss ist zu schwer zu knacken. Vielleicht sollten wir zu diesem Typen von Anonymous gehen. Er könnte …«


    »Wer hat gesagt, dass ich es mir nicht mal ansehe? Hab ich das gesagt? Ich glaube nicht.«


    »Also, wir …«


    »Hör zu, es gibt da ein paar Komponenten in der Merge-Hardware, deren Zweck nicht so ganz geklärt ist«, sagte Marty, wie um zu beweisen, dass er jedem Anonymous-Hacker haushoch überlegen sei. »Es hat vermutlich mit künf­tigen Upgradepfaden zu tun, vielleicht auch mit dem Akkumanagement. Jedenfalls könnte man hier vielleicht ansetzen. Ich habe mich damit noch nicht mal eine halbe Stunde beschäftigt, also kannst du nicht verlangen, dass ich dir schon ein fertiges Ergebnis liefere!«


    »Das ist der Marty, wie ich ihn kenne und liebe«, lächelte Randi. »Also, Marty, folgender Auftrag: Finde heraus, ob man damit nicht irgendwas Fieses anstellen kann.«


    Als sich die Tür hinter ihnen schloss, blickten sich Smith und Randi in dem stillen Garten unwillkürlich nach irgendeinem Anzeichen des Sicherheitssystems um, mit dem sie beim Hereinkommen unliebsame Bekanntschaft gemacht hatten.


    »Du glaubst doch nicht, dass er …«


    Smith schüttelte den Kopf. »Ich glaube, so weit würde nicht mal Marty gehen.«


    Sie nickte, ließ ihn jedoch vorgehen für den Fall, dass das Fischkatapult doch noch in Aktion trat. »Was jetzt?«


    »Dresner«, entschied Smith. »Wenn Marty und meine Leute recht haben, dann kann niemand etwas ohne seine Zustimmung machen.«


    »Vielleicht haben sie etwas übersehen.«


    »Mag sein. Aber unter uns gesagt – wir haben alles versucht und nichts entdeckt.«


    »Ihr wollt Dresner umgehen?«


    Smith zuckte die Achseln. »Nicht direkt, aber es wäre sinnvoll, so weit wie möglich die Kontrolle über unser System zu haben. Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


    »Glaubst du, Dresner steckt hinter den Vorfällen in Afghanistan?«


    »Nach allem, was ich über ihn weiß, glaube ich es eigentlich nicht. Aber man muss auch diese Möglichkeit prüfen.«


    »Was ist mit dem Kerl, der deinen Wagen ruiniert hat?«


    »Hoffentlich kann uns Star bald etwas über ihn sagen. Doch wenn nicht, habe ich auch schon eine Idee.«


    Sie erreichten das Tor und traten erleichtert auf die Straße hinaus. Nass und schmutzig, aber wenigstens ohne Fischschuppen in den Haaren.


    »Dann müssen wir nach Deutschland«, meinte Randi.


    »Deutschland? Warum?«


    »Weil ich einen Freund dort habe, der uns vielleicht helfen kann.«


    

  


  
    


    Kapitel neununddreißig


    Berlin


    Deutschland


    Es war ein Viertel von Berlin, das Smith nicht kannte – mit alten Lagerhäusern und schmutzigen Straßen, von Sicherheitslichtern erhellt, die sich einschalteten, als sie vorbeifuhren. Randi schien jedoch genau zu wissen, wo sie hinwollte, deshalb lehnte er sich zurück und schloss die Augen.


    Als der Wagen zum Stehen kam, fuhr er mit einem Ruck hoch und fragte sich, ob er einen Moment eingedöst war. »Sind wir da?«


    »Es ist ungefähr drei Blocks westlich von hier«, antwortete Randi. »Ich wollte nicht direkt davor parken.«


    Sie hatte ihm nicht viel über den Mann erzählt, mit dem sie sich trafen. Er hieß Johannes und verfügte möglicherweise über Unterlagen, die ihnen weiterhelfen würden.


    Smith stieg aus und blickte sich um. Die Gegend sah nicht gerade einladend aus. Randi hatte vor einem Haus mit vernagelten Fenstern geparkt, und es war so dunkel, dass er stolperte, als er neben ihr herlief.


    »Liegt die Behörde für Stasiunterlagen nicht beim Checkpoint Charlie?«, fragte Smith, während sie die leere Straße entlanggingen. Ein kalter Wind wehte zwischen den Häusern, doch wenigstens war der angesagte Regen bisher ausgeblieben.


    »Johannes arbeitet nicht direkt bei der BStU«, antwortete sie. »Er ist so was wie ein privater Berater.«


    Die Bezeichnung war typisch CIA: Sie klang seriös, ließ aber alle Deutungsmöglichkeiten offen.


    »Privater Berater«, murmelte Smith. »Wahrscheinlich eher Ex-Stasi-Agent.«


    »Solche Schubladen bringen uns nicht weiter«, erwiderte sie mit einem säuerlichen Lächeln. »Sind wir am Ende nicht alle Menschen?«


    »Herrgott …«


    Der DDR-Geheimdienst hatte ein in dieser Form nie da gewesenes Spitzelnetzwerk aufgebaut. Über hunderttausend Leute waren damit beschäftigt gewesen, eine Bevölkerung von sechzehn Millionen zu überwachen.


    Als sich abzeichnete, dass die Mauer fallen würde, begann die Stasi, die Milliarden Seiten umfassenden Unterlagen zu vernichten – im Reißwolf, im Ofen, mit Scheren und bloßen Händen. Schließlich stürmten wütende Bürger die Stasi-Gebäude und retteten einen guten Teil des Materials. Heute waren die Akten in den Archiven der BStU untergebracht, wo sie darauf warteten, geordnet und analysiert zu werden.


    Das Haus, vor dem Randi schließlich stehen blieb, machte einen verlassenen Eindruck. Sie klopfte an die Stahltür, und im nächsten Augenblick leuchtete eine Glühbirne im Türrahmen auf und erhellte einen Moment lang ihre Gesichter, ehe die Tür geöffnet wurde.


    »Ich bin Konrad«, sagte der junge Mann, der sie empfing. Er blickte auf die leere Straße hinaus, bevor er die Tür wieder verriegelte. »Johannes’ Assistent.«


    Smith und Randi nickten höflich, ohne sich vorzustellen. Dem jungen Mann schien das nichts auszumachen, er führte sie durch einen schmalen Gang zu einer moderneren Tür, die mit einem Netzhautscanner und einem Tastenfeld ausgestattet war, das er benutzte.


    Als sich die Tür mit einem Summen öffnete, trat Konrad ein. Smith zögerte einen Moment, doch seine Bedenken schwanden, als Randi wie selbstverständlich hineinspazierte.


    »Darling!«, rief der Mann aus, der ihnen entgegenkam. Er hatte einen schmalen Kopf mit einigen grauen Haarbüscheln und einen stattlichen Bauch, der von einer tief verwurzelten Vorliebe für Wurst und Bier kündete.


    »Johannes. Es ist lange her«, begrüßte ihn Randi auf Deutsch.


    Sie umarmten sich, was Smith jedoch nur am Rande mitbekam, als er sich staunend in dem riesigen Raum umsah – an die zwanzig Meter hoch, mit vollen Regalen fast bis zur Decke, und dazwischen jede Menge Kisten und Müllsäcke.


    Auf den wenigen freien Flächen standen vier riesige Maschinen. Retrofuturistische Gebilde mit Kupfertrichtern, Fließbändern und Kabeln. Smith hätte nicht sagen können, wozu sie dienten oder ob sie überhaupt funktionierten.


    »Colonel!« Johannes hielt ihm seine fleischige Hand hin. »Wie finden Sie mein kleines Recyclingzentrum?«


    »Beeindruckend. Woher haben Sie das alles?«


    »Oh, von da und dort. Als die DDR ihrem Ende zuging, war mir klar, dass man sich an den Kapitalismus anpassen muss, verstehen Sie? Aber was konnte ich tun? Da kam mir die Idee. Ich kannte die Stasi und ihre Akten.«


    »Die wichtigen«, fügte Smith hinzu.


    »Genau. Die Lage spitzte sich immer mehr zu, aber mir blieben noch drei Wochen, bis die Leute die Stasi-Zentrale stürmten. In dieser Zeit brachte ich all diese Dokumente in Sicherheit – sonst wären sie wohl der BStU in die Hände gefallen.«


    Smith versuchte abzuschätzen, wie viel zerschnipseltes Papier sich hier befinden mochte.


    »Wäre es nicht einfacher gewesen, ganze Akten mitzunehmen?«


    Der Mann lachte. »Zahlen Sie niemals für eine heil gebliebene Akte, guter Colonel. Die Stasi hat die wichtigsten Unterlagen zuerst in den Reißwolf geworfen. Da finden Sie die wichtigsten Informationen.«


    »Sind die Maschinen dafür da?«


    »Genau! Mein Sohn hat sie für mich gebaut.« Sein Gesicht drückte Stolz aus. »Ich weiß, das sagen alle Eltern, aber er ist ein großartiger junger Mann und ein brillanter Inge­nieur.«


    »Die Maschinen setzen also alles wieder zusammen?«


    »Wir haben es zuerst in Handarbeit gemacht, aber das war unglaublich mühsam. Jetzt stecken wir die Teile einfach in die Maschinen. Sie erzeugen 3D-Bilder der einzelnen Stücke, die dann auf dem Computer zusammengesetzt werden wie ein Puzzle.«


    »Es war sicher nicht billig, solche Geräte zu entwickeln und zu bauen.«


    »Ich stelle die Früchte meiner Arbeit eben ausgewählten Klienten zur Verfügung. Und die sind sehr großzügig.«


    Das bezweifelte Smith nicht. Noch immer hegten viele Einzelpersonen, Zeitungen, Politiker, Geheimdienste und Wissenschaftler ein großes Interesse an dem, was hinter dem Eisernen Vorhang vorgegangen war. Selbst wenn Johannes seine Funde zur bloßen Erpressung einsetzte, musste er sicher nicht hungern.


    »Die CIA hat mitgeholfen, das Projekt aufzubauen«, erklärte Randi. »Dafür können wir einen Blick auf alles werfen, was uns interessiert.«


    »Um was geht es heute, meine Liebe?«


    »Christian Dresner.«


    Sein jovialer Gesichtsausdruck wich einer gewissen Skepsis. »Er hat viel erreicht.«


    »Gab es schon andere Anfragen nach Unterlagen über ihn?«, wollte Smith wissen.


    »Natürlich, viele.«


    »Haben Sie etwas herausgegeben?«


    Der Deutsche schüttelte den Kopf. »Dresner ist ein mächtiger Mann und würde wahrscheinlich herausfinden, woher die Informationen kommen.«


    »Aber du hast etwas?«, fragte Randi. »Du hast die Stasi-­Akte über ihn?«


    »Ja.«


    »Was steht drin?«


    Er zögerte. »Ich weiß, es versteht sich von selbst … aber ich ersuche dich um größte Diskretion.«


    »Wie immer, Johannes.«


    Er seufzte leise. »Es gibt eine ganze Menge. Die Stasi hat jedes Detail im Leben der Menschen festgehalten – vor allem solcher, die sie für wichtig oder für subversiv hielt. Kannst du mir nicht sagen, was du wissen möchtest?«


    »Woran hat er damals gearbeitet?«, fragte Smith. »Biowaffenforschung?«


    »Nein, überhaupt nicht. Sie erinnern sich bestimmt, dass die DDR damals viele Sportarten dominierte …«


    »War er für das Doping zuständig?«, fragte Randi überrascht.


    »Ja, und er hat Trainingsprogramme entwickelt und die Physiologie der Athleten studiert. Zusammen mit einem jungen Psychologen namens Gerhard Eichmann war Dresner einer der Hauptverantwortlichen für die damaligen sportlichen Erfolge.«


    »Ich hätte eigentlich etwas Dramatischeres erwartet«, meinte Randi ein wenig enttäuscht.


    Wieder zögerte Johannes einen Moment, ehe er weitersprach. »Du wärst überrascht, meine Liebe. Der Sport war im Ostblock extrem wichtig. Wie die Nazis wollten die Kommunisten hier ihre Überlegenheit demonstrieren. Es wurden Experimente an Sportlern durchgeführt, die man heute niemals tolerieren würde. Und nicht nur an Erwachsenen. Oft nahmen sie begabte Kinder aus den Familien heraus, steckten sie in Testgruppen und unterzogen sie verschiedenen Programmen, um herauszufinden, welches das beste sei. Viele haben die Belastung, den psychischen Missbrauch und die Experimente mit all diesen Substanzen nicht überlebt. Und die, die es überlebten, waren nachher nicht mehr dieselben.«


    Smith war sich nicht sicher, wie er das Gehörte einschätzen sollte. Man musste Christian Dresner zugutehalten, dass er als junger Mensch eben nichts anderes als das kommunistische System gekannt hatte. Und als ihm bewusst wurde, was er tat, flüchtete er und bemühte sich dann viele Jahre, die Welt mit seinen Errungenschaften ein wenig besser zu machen.


    »Gerhard Eichmann«, sagte Randi nachdenklich. »Er ist mit Dresner geflüchtet, nicht?«


    Johannes nickte. »Sie waren enge Freunde. Es deutet nichts darauf hin, dass einer den anderen je belastet hätte. Und das war etwas Seltenes in einem Land, wo so viele auf irgendeine Weise für die Stasi arbeiteten.«


    »Es muss schwierig für zwei so wichtige Leute gewesen sein, über die Grenze zu kommen«, meinte Smith. »Es wundert mich, dass es so glattging.«


    »Einen Zwischenfall gab es. Auf dem Weg zur Grenze machte Dresner bei dem Heim Halt, in dem er aufgewachsen war. Er wollte zum Heimleiter.«


    »Warum?«, fragte Randi.


    »Er prügelte ihn mit einem Stock zu Tode.«


    Sie sahen ihn beide so perplex an, dass sich Johannes gezwungen sah, es näher zu erläutern.


    »Der Leiter war ein grausamer Mann, müssen Sie wissen. Er hat die Kinder wirklich schlimm misshandelt. Ich denke, sein Ende war durchaus angemessen.«


    Smith erinnerte sich daran, was Klein ihm über Dresner erzählt hatte – dass er seinen ersten Job nach der Flucht verloren habe, weil er als unzuverlässig galt. In Anbetracht seiner Geschichte war das kein Wunder. Wie musste es sein, unter solchen Bedingungen aufzuwachsen und dann plötzlich vom Opfer zum Täter zu werden? Hatte er sich selbst in den Kindern gesehen, die er seinen Dopingexperimenten unterzog?


    »Was ist mit Eichmann?«, fragte Randi. »Hast du auch Unterlagen über ihn?«


    »Natürlich.« Johannes wandte sich dem hinteren Bereich des höhlenartigen Gebäudes zu. »Gehen wir zum Computer, dann können wir die Informationen heraussuchen, die euch interessieren.«


    Sein Telefon klingelte, und Konrad hob sofort ab und sprach sehr leise, obwohl er wusste, dass nichts, was im Büro gesprochen wurde, im Lager gehört werden konnte. »Haben Sie die Fotos bekommen, die ich Ihnen geschickt habe?«


    »Ja«, antwortete die elektronisch veränderte Stimme am anderen Ende.


    Der Unbekannte hatte ihn nur wenige Wochen, nachdem er den Job bei Johannes angenommen hatte, kontaktiert. Die Aufgabe war einfach: Konrad sollte ihn verständigen, wenn jemand kam, der nach Christian Dresner fragte.


    Konrad hatte sich zunächst geweigert, doch als er hörte, wie viel ihm der Fremde für seine Dienste zahlen wollte, schwand sein Widerstand. Drei Millionen Euro für einen einfachen Anruf.


    Er hatte sich schon gefragt, ob er je Gelegenheit bekommen würde, sich das Geld auch zu verdienen, das er erhalten hatte, bis dann vor wenigen Minuten ein leiser Alarm an seinem Computer losgegangen war. Christian Dresners Name war in die Suchfunktion des Netzwerks eingegeben worden.


    »Sind die zwei allein?«, fragte die Stimme.


    »Ich glaube schon, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Sie sind zu Fuß gekommen, und ich habe kein Auto gesehen.«


    Die Verbindung wurde getrennt.


    

  


  
    


    Kapitel vierzig


    Berlin


    Deutschland


    Der Wind hatte sich gelegt. Die Sterne am Himmel waren zwar von Wolken verhangen, doch der Regen ließ immer noch auf sich warten. Smith und Randi gingen mitten auf der leeren Straße zu ihrem Wagen zurück, auf einem anderen Weg, als sie gekommen waren. Es war so still, dass sie hörten, wie Johannes den Riegel vorschob. Smith verspürte ein leises Bedauern. Er hätte gern noch viel länger die geheime Geschichte des Kalten Krieges hier erforscht. Und natürlich die von Christian Dresner.


    Randi erreichte endlich Star am Telefon, und Smith beugte sich zu ihr, um mitzuhören, während sie weitergingen.


    »Hey, Randi. Wie ist es in Deutschland?«


    »Kalt. Kannst du jemanden für mich finden? Gerhard Eichmann. Er ist in den Siebzigern zusammen mit Dresner aus der DDR geflüchtet.«


    »Ein richtiger Name! Mit dir arbeite ich lieber zusammen als mit Jon.«


    »Das tut weh«, jammerte Smith laut genug, dass sie es hören konnte. »Aber wenn du es schon erwähnst – wie geht’s mit meiner Sache voran?«


    »Nicht traurig sein, Jon! Du weißt, ich liebe dich auch. Aber mit der Suche bin ich mir noch nicht sicher.«


    Aus dem Augenwinkel schnappte Smith eine kurze Bewegung zwischen zwei Häusern auf. Wahrscheinlich nur eine streunende Katze, dennoch behielt er beide Straßenränder im Auge. »Du solltest dich beeilen – ich habe nämlich einen Plan und bin vielleicht sogar schneller als du.«


    »Da mache ich mir keine Sorgen.«


    In einer Gasse vor ihnen tauchte für einen kurzen Moment eine Gestalt bei einem Van auf, um gleich wieder zu verschwinden.


    Randi und Smith wechselten einen kurzen Blick, um zu signalisieren, dass sie es beide gesehen hatten.


    In diesem Moment hätte Smith gerne den Merge bei sich gehabt, doch es widerstrebte ihm immer mehr, ihn zu benutzen. Es war fast beängstigend, wie schnell er sich an das System gewöhnt hatte.


    »Vorsicht, Star«, sagte Randi in beiläufigem Ton. »Er ist um einiges schlauer, als er aussieht.«


    Letztlich erwiesen sich die optischen Hilfsmittel des ­Merge als unnötig. Zwei Männer erschienen vor ihnen auf der Straße, zugleich näherten sich zwei weitere von den Seiten. Ein kurzer Blick zurück bestätigte, was Smith bereits geahnt ­hatte: Auch hier tauchte einer auf.


    »Wir müssen verschwinden«, sagte Randi ins Telefon. »Wir reden später.«


    »Fünf insgesamt«, flüsterte ihr Smith zu.


    »Ja. Sehen ziemlich bescheuert aus, die Kerle.«


    Eine nicht unbegründete Einschätzung. Die Männer hatten entweder extrem kurz geschnittenes Haar oder waren völlig kahl. Sie trugen Tätowierungen am Hals und im Gesicht und waren mit schweren Jacken, Stiefeln und aufgerollten Jeans bekleidet. Mindestens einer trug ein Hakenkreuz an einer Silberkette um den Hals.


    Sie gingen weiter, bis sie etwa einen Meter vor den beiden Typen standen, die ihnen den Weg versperrten. Die beiden an den Seiten schienen es nicht eilig haben, und der Mann von hinten wurde ebenfalls langsamer, um sich etwas Spielraum zum Eingreifen zu lassen, falls sie zu flüchten versuchten.


    Die Frage war, worum es hier ging. War es einfach nur Pech – der wenig überraschende Verlauf eines nächtlichen Spaziergangs durch ein übles Viertel, während die Skinheads gerade nach Hause gingen, um sich ihren Rausch auszuschlafen? Oder steckte mehr dahinter?


    »Ich schlage vor, ihr geht weiter, Leute«, sagte Smith auf Deutsch. »Wir haben fast kein Geld dabei – es zahlt sich für euch sicher nicht aus.«


    Einer der beiden, die ihnen gegenüberstanden, ein Typ höchstens Mitte zwanzig, schien zu zögern. Er war es augenscheinlich gewöhnt, seinen Opfern deutlich mehr Angst einzujagen. Der Typ neben ihm starrte sie gierig an; seine feuchten Augen glänzten im Schein eines Sicherheitslichts.


    »Vielleicht ist mehr Geld für uns drin, als ihr in euren Brieftaschen habt. Und die Tusse ist auch nicht zu verachten.« Der nervöse Kerl blickte sich kurz zu einem Auto um, das vor der Kreuzung parkte und das Smith bereits aufge­fallen war. Die Gestalt, die davor stand, sah er jedoch erst jetzt.


    Nachdem die Frage, ob es sich nur um einen unglück­lichen Zufall handelte, damit beantwortet war, ging es nun darum, heil aus der Sache herauszukommen.


    »Ich garantiere euch, mit ihr werdet ihr nicht so viel Spaß haben, wie ihr glaubt.«


    Die Typen auf drei und neun Uhr blieben stehen, und die Schritte hinter ihnen kamen etwa fünf Meter entfernt zum Stillstand. Eine bewährte Konstellation, um zu verhindern, dass das Opfer entwischte – wahrscheinlich über die Jahre perfektioniert.


    »Was wollen die von uns?«, fragte Randi in vorgetäuschter Angst auf Russisch und versuchte in den Gesichtern zu erkennen, ob sie die Sprache verstanden. Die Sowjets hatten die Kontrolle über das Land verloren, bevor diese Kerle geboren waren, und tatsächlich schien keiner von ihnen Russisch zu sprechen.


    Smith antwortete ebenfalls auf Russisch mit beruhigenden Worten und drückte ihre Hand. »Der Typ links von mir ist wahrscheinlich siebzehn, und der hinter uns ist zu weit weg, um schnell genug einzugreifen.«


    »Das Überraschungsmoment ist auf unserer Seite.« Sie klang panisch. »Aber wenn sie angreifen, haben wir ein Pro­blem. Ich würde sagen, wir schalten den Anführer und den mit den irren Augen aus. Das dürfte die anderen überzeugen, dass es sich nicht lohnt.«


    »Sprich Deutsch!«, schrie der mit den »irren Augen«.


    »Das kann sie nicht«, sagte Smith beschwichtigend. Er wollte aus der Sache herauskommen, ohne jemanden zu töten. Sie waren jung und hatten keine Ahnung, worauf sie sich einließen. Das Problem war, dass er und Randi nach ihrem Linienflug keine Waffen bei sich trugen. Randi hatte recht: Es konnte gefährlich werden, wenn sie die Kerle angreifen ließen. »Seid vernünftig. Lasst uns weitergehen«, wiederholte er.


    Die fünf reagierten mit dem verächtlichen Lachen von jungen Leuten, die Gewalt geil fanden und von ihrer Über­legenheit überzeugt waren.


    »Oder was?«, erwiderte der Anführer. »Bringst du uns sonst um?«


    »Wahrscheinlich.«


    Wieder Gelächter, doch der Anführer schwieg. Er war ein bisschen älter als die anderen und schien nicht ganz so dumm zu sein.


    »Du bringst uns noch um mit deinem Gebettel«, sagte Randi, ohne länger die verängstigte Frau zu spielen. »Der mit dem irren Blick kommt zuerst dran. Der Anführer gehört dir.«


    »Warte! Wir können vielleicht …«


    Doch sie wartete nicht. Sie zog ihr Messer und warf es aus dem Handgelenk. Da es sich nicht mehr verhindern ließ, stürmte Smith vor. Es war zu dunkel, um das Messer durch die Luft fliegen zu sehen, und Smith traf eine blitzschnelle Einschätzung: Die Brust war das leichteste Ziel, doch auf die kurze Entfernung würde das Messer nicht tief genug eindringen. Nein, Randi wählte mit Sicherheit die riskantere Vari­ante – wie immer.


    Smith griff bereits nach dem Hals des Typen mit dem irren Blick, als Randis Messer die Luftröhre des Angreifers traf und ein paar Zentimeter eindrang. Er nahm die wütenden Stimmen der anderen nur am Rande wahr, als er nach dem Messer im Hals des Mannes griff und es noch tiefer hineinstieß. Blitzschnell riss er es aus der Wunde, wirbelte herum und rammte es dem Anführer in den Magen.


    Randi rannte bereits auf das Auto an der Kreuzung zu, als Smith die Klinge herauszog und ihr folgte. Der junge Mann würde nicht sterben, doch Bauchwunden waren eine schlimme Sache und nahmen den anderen meist die Lust am Kämpfen.


    Smith war gerade zehn Meter weit gekommen, als die Schmerzensschreie des Verletzten ertönten und die drei an­deren die Verfolgung aufnahmen. Sich um einen verwun­deten Kameraden zu kümmern, hatte für sie offenbar keine Priorität.


    Smith drehte sich kurz um und duckte sich, um einem Schraubenschlüssel auszuweichen, den der erste Verfolger warf. Seine Aufmerksamkeit galt jedoch bereits einem anderen, der stehen geblieben war, um etwas aus seiner Jacke hervorzuholen.


    »Pistole!«


    Randi lief tief geduckt und im Zickzack weiter, als auch schon der erste Schuss krachte. Smith machte es ebenso und riskierte einen kurzen Blick zurück, um sich zu vergewissern, dass die drei nicht aufholten. Die Jugend, das Adrenalin und die Wut konnten die Nachteile zu vieler Zigaretten und schwerer Stiefel nicht ganz wettmachen.


    Von vorne hörte Smith das Stottern eines Motors, der nicht anspringen wollte; der Mann, der die Szene beobachtet hatte, wollte offenbar das Weite suchen. Randi lief voraus, und Smith betete im Stillen, dass sie an dem Auto vorbei in die Dunkelheit rennen möge.


    Wie so oft wurde sein Gebet jedoch nicht erhört. Eine weitere Kugel pfiff vorbei, und Smith duckte sich tiefer, während Randi in vollem Tempo auf das Auto zulief und einen Ellbogen gegen das Fenster auf der Fahrerseite rammte. Das alte Modell war nicht mit Sicherheitsglas ausgestattet, und die Splitter flogen auf den Fahrer, der ihrem Angriff auszuweichen versuchte. Im nächsten Augenblick riss Randi die Fahrertür auf und zog den Mann heraus.


    Die drei Verfolger kamen rasch näher, und Smith warf Randi das Messer zu. Sie zog den Mann vom Boden hoch und setzte ihm das Messer unters Kinn. Hoffentlich war der Kerl ihnen wichtiger als die beiden anderen, die sie blutend hatten liegen lassen.


    Die drei blieben einige Meter vor ihnen stehen. Der Typ mit der Pistole versuchte, auf Randi zu zielen, die sich hinter dem korpulenten älteren Mann verbarg.


    »Du hast ein Messer«, sagte einer der drei. »Wir haben eine Pistole.«


    Als Antwort bohrte Randi die Klinge durch die Haut unter dem Kinn des Mannes, den sie in ihrer Gewalt hatte.


    »Aufhören«, stieß der Mann hervor. »Wenn ich tot bin, kriegt ihr euer Geld nicht.«


    So wie die Situation stand, war es ohnehin unwahrscheinlich, dass sie etwas bekommen würden, doch die drei waren nicht schlau genug, um das zu erkennen.


    »Haut ab«, forderte Smith sie auf.


    Keiner rührte sich.


    »Ihr sollt abhauen!«, schrie er. »Los!«


    Schließlich drehten sie sich um und liefen los, an ihren blutenden Kameraden vorbei in die Dunkelheit.


    Randi schob den Mann hinters Lenkrad und setzte sich auf den Rücksitz, während Smith auf der Beifahrerseite einstieg.


    »Fahr los«, befahl Randi, und der Mann drehte den Autoschlüssel. Diesmal sprang der Motor sofort an.


    Die Angst war dem Mann anzusehen, als er den Wagen in die Dunkelheit der leeren Straße lenkte.


    »Woher kommt das Geld, das du den Arschlöchern gegeben hättest?«, fragte Randi.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Jon, schneid ihm einen Finger ab.«


    »Nein! Ich schwöre es. Ich habe eine Nachricht mit dem Auftrag bekommen. Das Geld wurde von einem Auslandskonto überwiesen.«


    »Wann hast du die Nachricht bekommen?«


    »Vor ein paar Stunden.«


    »Wie viele Stunden?«


    »Ich weiß nicht – vielleicht vier.«


    »Scheiße.« Randi zog ihr Handy hervor und wählte. Es klingelte mehrmals, bis sich Johannes zu ihrer Erleichterung meldete.


    »Randi? Ist alles okay?«


    »Bist du noch im Lager?«


    »Ja.«


    »Jemand weiß, dass wir bei dir waren. Sie …«


    »Das habe ich befürchtet.«


    »Was? Warum?«


    »Konrad. Er hat ein heimliches Telefongespräch geführt – ich weiß nicht, mit wem. Als ich ihn zur Rede stellte, versuchte er mich zu töten. Kannst du dir das vorstellen? Nach allem, was ich für ihn getan habe? Ich musste ihn leider erschießen.«


    »Danke für die Warnung«, sagte sie sarkastisch.


    »Danke, dass du mir mein Geschäft ruiniert hast.«


    »Hör zu, ich schicke dir ein paar Leute, die …«


    »Nein, du hast schon genug für mich getan. Als ich damit anfing, habe ich gewisse Vorkehrungen getroffen für den Fall, dass ich mich zurückziehen muss. Mach’s gut, Randi. Wir sehen uns nicht wieder.«


    Sie trennte die Verbindung und beugte sich zwischen den Sitzen vor. »Warum hat der Hundesohn noch alle zehn Finger?«


    Der Mann protestierte in hastigem Deutsch, doch Smith ignorierte ihn. Sein Alter, die trüben Augen und der billige Anzug ließen vermuten, dass er ein Niemand war – ein ehemaliger Stasi-Agent, der den endlosen Nachschub an Neonazis nutzte, um Geld zu verdienen. Der Drahtzieher des Überfalls würde nicht so dumm sein, dem Mann seine Identität zu enthüllen.


    Smith stieß mit dem Fuß gegen etwas unter dem Sitz, bückte sich und zog eine kleine Tüte mit Euroscheinen hervor. Er gab sie Randi, die das Geld zu zählen begann.


    »Der Betrag ist eine Beleidigung«, stellte sie schließlich fest. »Aber es reicht für ein Upgrade auf erste Klasse und ein anständiges Essen in Frankfurt.«


    »Das Geld gehört Ihnen nicht!«, protestierte der Mann mit geweiteten Augen. Wahrscheinlich war das Geld schon Leuten versprochen, die erwarteten, dass solche Vereinbarungen eingehalten wurden.


    Smith zuckte die Achseln. »Dann sollten Sie sie vielleicht bitten, es Ihnen zurückzugeben.«


    

  


  
    


    Kapitel einundvierzig


    Bei Salihorsk


    Weißrussland


    James Whitfield trat durch die Tür und sah seine Erwartung bestätigt. Er hatte schon drei von Dresners Anwesen besucht und festgestellt, dass sie nahezu identisch waren. Dieses bildete keine Ausnahme.


    Die Anordnung des Gartens folgte dem gewohnten Schema, doch er war hauptsächlich mit einheimischen Gewächsen bepflanzt, die das Klima vertrugen. Es hatte höchstens zehn Grad, doch die hohen Mauern hielten den Wind ab und die Sonne schien auf ihn herab, während er den Steinweg hinaufging.


    Die Regierungen dieser Welt liebten Dresner dafür, dass er sein Vermögen in vielen Ländern in Häuser, Forschungszentren und Fabriken investierte. Whitfield kannte den Mann inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es nicht so sehr Altruismus war, was ihn dazu bewog, sondern vor allem eine tief sitzende Paranoia. Was wiederum verständlich war, wenn man bedachte, was zuerst die Nationalsozialisten und dann das DDR-Regime ihm und seiner Familie angetan hatten.


    Whitfield hatte in seiner Laufbahn selbst immer wieder mit den dunklen Seiten der menschlichen Natur zu tun gehabt, doch Dresner hatte direkt in den Abgrund geblickt.


    Und jetzt zog er von einer Hochsicherheitsanlage zur nächsten, blieb nie lange und traf kaum jemanden persönlich. Seine Zufluchtsorte mochten noch so abgelegen sein, sie ließen sich doch nicht ganz von der Welt abschotten, die er so sehr fürchtete.


    Dresner erwartete ihn an einem kleinen Teich, in den er blickte, als berge er irgendein Geheimnis. Er wirkte fast ge­altert nach seinem jüngsten Erfolg – die Schultern noch etwas gekrümmter, das Gesicht noch etwas schlaffer als zuvor. Vielleicht hatte er nicht mehr allzu lange zu leben – eine Situation, die Vorteile, aber auch Gefahren in sich barg.


    »Warum zum Teufel sind Sie gegen Smith und Russell vorgegangen?«, begann Whitfield zornig. »Ich habe gesagt, ich kümmere mich darum.«


    Dresner blickte langsam auf und musterte ihn, als er näher kam. »Aber Sie haben es nicht getan, Major. Sie haben sie gewarnt. Und dann haben Sie versucht, sie zu versetzen. Jetzt sind die beiden in Deutschland aufgetaucht, um meine Stasi-­Akten zu studieren.«


    Dresner wusste stets mehr, als er sollte. Whitfield war nicht naiv. Ihm war klar, dass der Mann seine nahezu unbegrenzten Ressourcen nutzte, um jede potenzielle Bedrohung zu überwachen. Gefährlich wurde es jedoch, wenn er zu handeln versuchte.


    »War es vielleicht produktiv, diese primitiven Schläger­typen auf sie anzusetzen?«


    »Es wird nach einem gescheiterten Raubversuch aussehen.«


    Whitfield schwieg einige Augenblicke. Er hatte das Schlamassel weitgehend bereinigt. Die Männer, die den Überfall durchgeführt hatten, waren tot, und Johannes Thalberg hatte sein Lager verbrannt, bevor er untergetaucht war. Mit diesem Unsicherheitsfaktor musste man fürs Erste leben. Der Mann hatte seine Flucht zweifellos sorgfältig vorbereitet und würde sich mit Sicherheit sehr still verhalten, um sich nicht in Gefahr zu bringen.


    Was Whitfield wirklich beunruhigte, war ein Zug von Christian Dresner, den er nicht gekannt hatte. Nie hätte er gedacht, dass der Mann Neonazis anheuern würde – die geistigen Nachkommen der Leute, die seine Eltern gefoltert hatten –, um zwei Leute aus dem Weg zu räumen, die ihm bei seinen Plänen im Weg standen. In der Geschichte hatte es immer wieder Menschen gegeben, die ihre Vision für so wichtig hielten, dass ihnen jedes Mittel gerechtfertigt erschien. Sie alle waren hundertprozentig überzeugt gewesen, im Recht zu sein. Und alle hatten sich als äußerst gefährlich erwiesen.


    Whitfield bemühte sich, seine Stimme im Zaum zu halten. So unberechenbar Dresner auch sein mochte, seine Technologie übertraf als Waffensystem alle Erwartungen, und es war wichtig, dass die USA die Kontrolle darüber behielten. »Russell und Smith haben schon oft gezeigt, wie schwierig es ist, sie zu töten. Es spricht zudem einiges dafür, dass sie über eine Machtbasis außerhalb des Militärs und der CIA verfügen.«


    »Dann müssen Sie Ihre Bemühungen verstärken, um nicht nur sie, sondern auch die Leute hinter ihnen auszuschalten.«


    Whitfield spannte sich innerlich an. »Vorsicht, Christian. Ich nehme keine Befehle von Ihnen entgegen. Hätte ich Ihnen nicht geholfen, wäre Ihr Unternehmen schon vor zehn Jahren zusammengebrochen, und Sie würden heute in einem Keller in Leipzig herumbasteln. Das hier ist mein Terrain. Halten Sie sich raus.«


    Dresner blickte wieder in den Teich hinunter, in dem sich sein Besucher spiegelte. Die Verwirrung des Majors war verständlich. Er hegte die Illusion, seinem Land eine jahrhundertelange militärische Vorherrschaft zu sichern. Deshalb musste er langfristig denken und die Folgen jeder einzelnen Handlung prüfen.


    Dresner hingegen hatte einen viel kürzeren Horizont. Die Verbreitung des Merge lag deutlich über den Erwartungen, sodass sein Zweijahresplan durchaus realistisch erschien. Vor­ausgesetzt, er wurde mit der Bedrohung durch Smith und Russell fertig.


    »Wenn unsere Beziehung und die Details der Entwicklung bekannt werden, dann ist nicht bloß mein Unternehmen bedroht, Major. Dann wird Ihre Rolle und die des Pentagons ebenfalls ans Licht kommen. Sie werden mir sicher zustimmen, dass sich Ihr Land das nicht leisten kann.«


    »Die beiden auszuschalten ist nicht so einfach, wie …«


    »Es ist einfach, Major! Falls tatsächlich jemand hinter Smith und Russell steht und die Fäden zieht, dann werden sich diese Leute zeigen, sobald die zwei weg sind. Sie dürfen jedenfalls nicht länger herumschnüffeln.«


    Dresner atmete tief durch, und sein Gesicht nahm einen etwas versöhnlicheren Ausdruck an. »Nach allem, was ich gehört habe, sind die beiden ehrenhafte und tapfere Leute. Smith dürfte als Leiter der militärischen Merge-Entwicklung schwer zu ersetzen sein. Doch wir dürfen nicht aus den Augen verlieren, was für Ihr Land und den Rest der Welt auf dem Spiel steht – und das wiegt schwerer als zwei Menschenleben. Wie viele amerikanische Soldaten und unschuldige Zivilisten hat meine Technologie schon gerettet? Ich schätze, mehr als zwei.«


    Whitfield schwieg, und Dresner wartete geduldig auf seine Antwort.


    »Halten Sie sich da raus, Christian. Wie gesagt, ich kümmere mich darum.«


    Dresner nickte. »Ich werde es im Auge behalten.«

  


  
    


    Kapitel zweiundvierzig


    Außerhalb von Washington, D.C.


    USA


    »Verdammt«, murmelte Smith und warf das fünfundvierzig Jahre alte Jahrbuch der Naval Academy zu den anderen auf den Rücksitz.


    »Nichts?«


    Randi lenkte den Wagen ungewohnt vorsichtig die gewundene, von Bäumen gesäumte Straße entlang. Ihre Augen sprangen alle paar Sekunden zum Rückspiegel, in dem jedoch nichts zu sehen war.


    »Nada.« Er schaltete das Leselicht neben der Sonnenblende aus. »Aber ich habe erst die Navy-Jahrbücher durchge­sehen. Außerdem ist er heute viel älter. Vielleicht würde ich ihn gar nicht erkennen.«


    »Oder er war nicht in Annapolis.«


    Das war natürlich möglich. Der Kerl, der für den Zustand seines Triumph verantwortlich war, roch zwar nach Militärakademie, doch Smith musste die Möglichkeit ins Auge fassen, dass sein normalerweise untrüglicher Instinkt für Soldatenkollegen ihn diesmal im Stich gelassen haben könnte. Hoffentlich hatte Star mehr Glück.


    »Trautes Heim.« Randi deutete auf ein modernes Holzhaus, das zwischen den Bäumen kaum zu erkennen war. Sie hielt auf der kiesbedeckten Auffahrt, und Smith stieg aus, nahm seinen Matchbeutel und hielt einen Moment lang inne, um das Gelände im Licht der untergehenden Sonne zu bewundern. Es war schwer vorstellbar, dass sich an der Stelle, wo heute dieses stilvolle Haus stand, noch vor Kurzem ein verkohlter Trümmerhaufen befunden hatte – die unglück­liche Folge eines Mordanschlags auf Randi, für den ein afghanischer Killer verantwortlich war.


    »Kein Vergleich zu der alten Hütte von vorher.«


    »Fred hat mir einen Blankoscheck für den Neubau ge­geben. Ich glaube, er hat ein schlechtes Gewissen, weil er mich als Köder benutzt hat. Ich spüre den Aufprall der Kugel auf der Schutzweste immer noch, wenn ich schwere ­Sachen hebe.«


    Sie ging zur Haustür, öffnete ein verborgenes Tastenfeld und tippte einen langen Code ein. Überraschend aufwendige Sicherheitsvorkehrungen in Anbetracht der Lage in einer Gegend, in der bestimmt nicht oft eingebrochen wurde. Es befand sich kein anderes Haus in Sichtweite.


    Als sie eintraten, staunte Smith über die gediegene Einrichtung und blieb schließlich bei den Einbauküchenschränken stehen. »Die würden sich in meinem neuen Haus auch gut machen. Welches Holz ist das?«


    »Weiß ich nicht. Ich habe ein paar Jungs aus Norwegen kommen lassen.«


    »Echt?«


    »Ja, verdammt. Die Schutzweste war nicht so toll, wie Fred behauptet hat. Habe ich schon erwähnt, dass mir der Rücken heute noch wehtut, wenn ich etwas hebe? Bring deine Sachen schon mal in das Schlafzimmer hinten links.«


    Er tat es und hätte seinen Matchbeutel beinahe aufs Bett geworfen, bevor ihm klar wurde, dass die Bettdecke wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als er in einer Woche verdiente. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihr die Firmenkreditkarte zu überlassen, nachdem sie einen Schuss zwischen die Schulterblätter abbekommen hatte.


    Für sie beide war es jedoch ein Glücksfall. Nach dem Vorfall mit dem Triumph und den Ereignissen in Deutschland war dieses abgelegene Blockhaus der ideale Rückzugsort – besser jedenfalls, als zu ihm nach Hause zu gehen. Es war das Ferienhaus einer Zimmerkollegin von Randi aus der Collegezeit, die sie hier wohnen ließ, wenn sie sich zwischen ihren Auslandseinsätzen für kurze Zeit in den Staaten aufhielt. Nicht dass das Haus unmöglich zu finden war, aber immerhin um einiges schwerer, als im Telefonbuch unter »R« nachzusehen.


    »Hast du nicht gesagt, die Besitzerin sei sauer auf dich?«, fragte er, als er ins Wohnzimmer kam und sich auf das bequemer aussehende der beiden Sofas setzte. »Hat sie nicht dir die Schuld an dem Feuer gegeben?«


    »Ja, schon. In der Hütte waren angeblich alte Fotos und Spielsachen ihrer Kinder. Die Leute sind manchmal so sen­timental. Das Haus ist jetzt zehnmal schöner als vorher, und sie musste keinen Cent dafür bezahlen. Aber glaubst du, sie hat Danke gesagt? Nein. Ich kriege nur zu hören, wie traurig sie sei, weil sie ein paar Barbies ohne Kopf verloren hat.«


    Er betrachtete ein Prachtexemplar von einem fossilen Fisch auf dem steinernen Couchtisch. »Hatten sie keinen Tyrannosaurus mehr im Angebot?«


    »Den hab ich umgetauscht.« Sie reichte ihm ein Glas Whiskey und setzte sich auf das Sofa gegenüber.


    Er nahm einen Schluck und lehnte sich in die Kissen zurück, als ihm etwas auffiel, was ihm beim Hereinkommen in seiner Erschöpfung entgangen war. Das Haus wirkte und roch völlig unbewohnt.


    »Wir dürften gar nicht hier sein, oder?«


    Sie schwieg.


    »Randi?«


    »Wie man’s nimmt.«


    »Herrgott.« Er legte die Füße auf die Sofalehne und achtete darauf, mit seinen schmutzigen Schuhen nicht das Leder zu berühren. Es fühlte sich gut an zu liegen – selbst in einem unrechtmäßig betretenen Haus.


    Das Handy in seiner Tasche summte. Der Ton verriet ihm, dass es sich um eine verschlüsselte Nachricht von Covert One handelte. Er zog es heraus und tippte sein Passwort ein. Es war erstaunlich, wie umständlich und rückständig sich das Gerät im Vergleich zum Merge anfühlte, den er zu Hause gelassen hatte.


    »Star«, sagte er.


    Es war keine Textnachricht, nur ein Schwarz-Weiß-Foto eines jungen Kadetten der Naval Academy mit einer Narbe vom Uniformkragen bis zum Kinn. Ein zweites Bild zeigte ihn mit digitalen Hilfsmitteln auf etwa siebzig Jahre gealtert.


    Auch ohne diese Bildbearbeitung hätte es keinen Zweifel gegeben. Er war es.


    »Verdammt.« Smith schüttelte anerkennend den Kopf.


    »Was?«


    »Sie hat ihn gefunden.«


    Er wählte ihre Nummer, und Star hob beim ersten Klingeln ab. Die Selbstgefälligkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Ja, hallo Jon.«


    »Okay. Wie hast du’s angestellt?«


    »Kinderspiel. Ein dreiundvierzig Jahre altes Jahrbuch der Naval Academy.«


    »Unmöglich, das hatte ich auch. Das Foto, das du mir geschickt hast, war nicht drin.«


    »Und woher hast du dein Exemplar?«, fragte sie vergnügt.


    »Man kann sie im Internet bestellen.«


    »Du hast so lange studiert, Jon, da müsstest du’s doch wissen: Der Teufel steckt im Detail. Ich habe mir die Originalbücher von Leuten besorgt, die damals ihre Ausbildung absolvierten.«


    Er ließ ihre Worte einen Moment lang auf sich wirken. »Willst du damit sagen, der Typ hat sein Foto aus der aktuellen Ausgabe entfernen lassen?«


    »Genau das will ich damit sagen. Bücher sind etwas Lebendiges, Jon. Du kannst nicht …«


    Ihre Stimme verstummte.


    »Was wolltest du sagen, Star? Ich höre dich nicht mehr.«


    Die Verbindung brach ab, und er versuchte sie noch einmal anzurufen, bekam jedoch keinen Empfang mehr. Im nächsten Augenblick ging der Strom aus, und sie saßen im schwachen Lichtschein, der durch die Westfenster hereinfiel.


    Die Dunkelheit währte nur kurz, ehe ein Notstromaggregat ansprang, doch plötzlich splitterte Glas, und eine Granate landete auf dem Holzboden.


    

  


  
    


    Kapitel dreiundvierzig


    Prince George’s County, Maryland


    USA


    Das Foto lag mitten auf dem Schreibtisch, als Fred Klein sein Büro betrat. Im Stehen betrachtete er das mit digitalen Mitteln gealterte Gesicht, das zu ihm aufblickte. Die Narbe am Hals wies ihn als den Mann aus, der Smith bedroht hatte, doch da war noch etwas anderes – etwas in diesen Augen, in dem harten Zug um den Mund. Klein war sich sicher, dieses Gesicht schon einmal gesehen zu haben.


    Er drehte das Foto um, doch die Rückseite enthielt keine zusätzlichen Informationen. Nur eine kurze Notiz, die Star in die Ecke gekritzelt hatte: »Habe ihn gefunden!!!!«, gefolgt von mehreren Smileys und mit rotem Filzstift gemalten Herzen.


    Er verzog das Gesicht und nahm einen Schluck aus der dampfenden Tasse in seiner Hand. Lange hatte er angenommen, sie tue das nur, um ihn zu ärgern, doch er wusste mittlerweile, dass das nicht stimmte. Und selbst wenn, wäre es nicht schlimm gewesen. Wenn man jemanden mit solchen Fähigkeiten fand, waren die Tattoos, die bizarren Piercings und selbst die Smileys und Herzen auf ihren Berichten nebensächlich.


    »Star!«, rief er laut genug, dass sie es in ihrem Büro hören konnte. Als sie nicht kam, steckte er den Kopf zur Tür hinaus. Bevor er noch einmal rufen konnte, tippte Maggie auf einen ihrer Bildschirme. »Sie hat es gehört, Fred, aber sie versucht gerade, Jon zu erreichen.«


    Klein seufzte und trat widerstrebend auf den Flur hinaus. Dass er ihr Büro nur sehr ungern aufsuchte, hatte mehrere Gründe: die nervtötende Musik, die Plastikpuppen, die alten Schallplatten und nicht zuletzt die gerahmten Bilder, auf ­denen sie mit verschiedenen Männern zu sehen war – alle berühmt, wie sie versicherte –, die aussahen, als kämen sie direkt aus dem Gefängnis.


    Star hob einen Finger, als er in der Tür erschien, doch sie schien durch ihn hindurch zu schauen – der »Dresner-Blick«, wie man es neuerdings nannte. Handys waren schon schlimm genug gewesen, doch da sah man wenigstens, wann die Leute es benutzten. Jetzt konnte man nie wissen, was jemand wirklich sah, wenn er einen anschaute.


    »Verdammt«, murmelte sie und drückte den Knopf der Sprechanlage auf ihrem Schreibtisch. »Maggie? Ich hatte eine gute Verbindung mit Jon, und plötzlich war sie weg. Jetzt kriege ich nur noch die Voicemail. Können Sie ihn erreichen?«


    »Er ist bei Randi«, antwortete Maggie über die Sprech­anlage. »Einen Moment, ich versuch’s mal.«


    Endlich schien Stars Blick auf Klein zu fokussieren, und sie lächelte freundlich. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Klein?«


    Er hielt das Foto hoch, das er auf seinem Schreibtisch vorgefunden hatte. »Wer ist das?«


    »Nicht schlecht, was? Ich hatte nur eine vage Beschreibung und …«


    »Das wollte ich gar nicht wissen.«


    »Sorry. Er war früher beim Militärgeheimdienst. Sein Name ist Whitfield.«


    Klein spürte einen Adrenalinstoß in der Magengrube. »Major James Whitfield?«


    »Ja. Kennen Sie ihn?«


    Er schwieg, legte das Foto auf den Tisch und eilte zu Maggie Templetons Büro zurück. »Hast du Jon schon erreicht?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, und Randi erreiche ich auch nicht.«


    »Hat sie einen Festnetzanschluss?«


    »Ja, aber ich bekomme keine Verbindung.« Sie tippte ­etwas auf ihrer Tastatur. »Ich weiß nicht, wo das Problem liegt. Normalerweise hat man dort einen guten Handyempfang …«


    »Shit!«


    Maggie blickte beunruhigt zu ihm auf, als er zum Tresor rannte und darin zu kramen begann. Klein fluchte nur höchst selten – und dass er rannte, kam nie vor.


    »Schick ein Team zu dem Haus«, befahl er. »Sofort!«


    »Ein Team?«, fragte Maggie verwirrt. »Was denn für ein Team?«


    »Jeden, den wir erreichen, mit allen Waffen, die sie tragen können.«


    »Aber wir haben niemanden verfügbar, Fred. Kate ist zwar an der Ostküste, aber zurzeit in Philadelphia. Und Darren hast du nach Kasachstan geschickt.«


    »Dann schicken wir unsere Sicherheitsleute hin. Sag Jason, er soll mit dem Hubschrauber kommen.«


    »Hierher? Er soll mit dem Hubschrauber hierher kommen?«


    »Ja, und zwar schnell!«


    Sie wählte und deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab. »Fred!«, sagte sie mit einem Hauch von Panik. »Was suchst du?«


    »Meine Pistole.«


    »Was willst du mit einer Pistole?«


    Er fand sie ganz hinten im Tresor unter irgendwelchen Dokumenten und überprüfte das Magazin, während er auf den Flur hinauseilte. »Ruf den Hubschrauber her! Und versuche, Jon an das verdammte Telefon zu bekommen!«


    »Und was soll ich ihm sagen?«, rief sie ihm nach.


    »Sag ihm, er soll durchhalten. Hilfe ist unterwegs.«


    

  


  
    


    Kapitel vierundvierzig


    Außerhalb von Washington, D.C.


    USA


    Die Granate war nicht explodiert, was jedoch nicht unbedingt ein Grund zur Erleichterung war. Sie rollte über einen Perserteppich und versprühte ein bläuliches Gas, das Smith nicht identifizieren konnte. Er hielt den Atem an und kniff die Augen zusammen, um sie zu schützen, während Randi gewandt einige Möbelstücke übersprang. Er hatte keine Ahnung, wohin sie wollte, doch sie schien zu wissen, was sie tat, deshalb folgte er ihr mit brennenden Lungen. Es war wahrscheinlich ein Nervengas – ein Atemzug würde genügen.


    Sie erreichten den Flur auf der Hinterseite des Hauses, und Smith duckte sich, als ein Ziellaser durch das Fenster stach und sich im Dunst verlor. Randi rannte in das Zimmer, in dem sie ihre Sachen abgestellt hatte. Sie warf sich auf den polierten Holzboden und rutschte bis zur Wand zwischen den beiden Ostfenstern. Smith tauchte ebenfalls hinunter, um dem rötlichen Strahl zu entgehen, während Randi die Rollläden herunterließ. Als die Fenster verhüllt waren, sprang sie auf und rannte zu einem kleinen Wandschrank, packte ihn im Vorbeilaufen am Kragen und zog ihn mit sich.


    Nicht einmal Kinder hielten einen Wandschrank für ein gutes Versteck, doch Randi schlüpfte unbeirrt mit ihm hinein und knallte die Tür hinter ihnen zu. Smith ging im Dunkeln in die Knie, riss ein paar Kleider von der Wand und stopfte sie in den Spalt unter der Tür. Falls es sich nur um Reiz- oder Betäubungsgas handelte, würde es vielleicht helfen. Wenn nicht, war wahrscheinlich schon genug davon im Schrank, um sie umzubringen. Noch schlimmer war, dass sie hier in der Falle steckten. Hatte Randi vielleicht das Gas eingeatmet? Konnte sie nicht mehr klar denken?


    Smith hörte Holz splittern, und plötzlich wurde der Schrank vom schwachen Leuchten eines Tastenfeldes erhellt. Der Sauerstoffmangel ließ Randis Augen ein wenig hervortreten, während sie einen Code eintippte.


    War es ein Alarmknopf, der ein Notsignal an die Sicherheitsfirma übermittelte? Glaubte sie wirklich, ein paar private Sicherheitsleute würden rechtzeitig eintreffen, um sie zu retten?


    Doch wie sich zeigte, hatte er ihre Gründlichkeit und ihre gerechtfertigte Paranoia wieder einmal unterschätzt. Die Rückwand schob sich zur Seite und gab den Zugang zu einem Raum von der gleichen Größe wie der Wandschrank frei, der von einem roten Notlicht erhellt wurde. Er kroch hinter ihr hinein, und sie schlug mit der Handfläche auf einen großen roten Knopf.


    Die Tür glitt zu, und Smith spürte einen kühlen Hauch, als ein Lüfter ansprang und den engen Raum mit Luft von außen versorgte. Der Sauerstoffmangel ließ ihn bereits verschwommen sehen, und Randis Körper begann zu zucken, um sie zum Atemholen zu zwingen, doch sie starrten einander nur an. Beide wollten noch möglichst viel Gas entweichen lassen, ehe sie wieder atmeten, doch das Luftanhalten wurde trotz der bedrohlichen Situation einen Moment lang zu einem kleinen Wettkampf zwischen ihnen.


    Nach weiteren fünf Sekunden stieß Randi die angehaltene Luft explosionsartig hervor. Er hielt zwei Sekunden länger durch, dann sogen sie beide gierig die Luft ein, die sie vielleicht töten würde.


    Ein leichter chemischer Geruch, den er nicht zuordnen konnte, lag in der Luft, doch er hing wahrscheinlich nur an ihren Kleidern und schien keine Wirkung zu haben. Es dauerte fast dreißig Sekunden, bis Smith imstande war, sich aufzurichten und umzusehen.


    Ein kurzes Lachen war alles, was er herausbrachte.


    An der Rückwand hing jede Menge Gefechtsausrüstung – von Gasmasken über Messer bis zu Sturmgewehren. Selbst eine Armbrust war vorhanden. Smith fragte sich, was sie damit vorhatte.


    »Ich habe dir ja gesagt, ich habe keine Kosten gescheut.« Randi zog sich das Hemd über den Kopf und knöpfte die Hose auf. Die Situation war ihm trotz allem irgendwie peinlich, und er wandte sich einer Reihe von Videomonitoren zu, während sie in einen Tarnanzug schlüpfte.


    »Weiß deine Freundin davon?«


    »Vielleicht habe ich vergessen, es ihr zu erzählen.«


    Im Spiegelbild des Monitors sah er, wie sie sich fertig ankleidete und sich ein HK416-Sturmgewehr nahm. Im nächsten Augenblick bemerkte er eine Bewegung auf dem Bildschirm links oben.


    »Ein Mann kommt zur Hintertür. In den Bäumen auf der Westseite dürfte jemand absichern. Vorne sehe ich niemanden, aber ich bin mir sicher, dass zumindest einer auf die Nord- und Ostseite aufpasst. Okay, er tritt die Hintertür ein … er ist drin.«


    Trotz des Dunstschleiers im Haus sah Smith alles, was er wissen musste. Der Mann trug einen maßgeschneiderten Carbonfaserhelm mit all den elektronischen Hilfsmitteln, an deren Entwicklung er selbst mitgearbeitet hatte. Dazu einen M4-Karabiner mit Merge-Zielsystem.


    »Shit …«


    »Was ist?« Randi nahm zwei Kehlkopfmikrofone von der Wand und gab ihm eines.


    »Sie sind mit dem Merge-System ausgerüstet. Die militärische Version.«


    »Wie zum Teufel ist das möglich, Jon? Verkauft ihr die Dinger jetzt im Supermarkt?«


    Smith schwieg und steckte sich ein Earpiece an, das für ihn gefühlsmäßig auf der technologischen Stufe eines Schnurtelefons stand.


    Der Mann bewegte sich mit traumwandlerischer Sicherheit durch die Dunkelheit, auf einem Weg, der es unmöglich machte, an ihm vorbeizukommen.


    »Er kennt das Haus. Kann es sein, dass er auch von diesem Raum weiß?«


    Randi schüttelte den Kopf. »Dazu müsste ihm auffallen, dass der Wandschrank und das Badezimmer ein bisschen kleiner sind als auf den Plänen. Ein Freund hat das für mich gemacht.«


    »Er geht zum Schlafzimmer … okay, er ist drin.«


    Sie verfolgten, wie der Mann sein Gewehr von links nach rechts schwenkte und schließlich kehrtmachte.


    »Er kommt in unsere Richtung.«


    Smith griff sich eine schallgedämpfte Pistole von der Wand, als der Mann die Tür des Wandschranks aufriss, doch Randi legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Eineinhalb Zentimeter dicker Stahl«, erläuterte sie. »Selbst wenn er irgendwie rausfindet, dass wir hier drin sind, braucht es um einiges mehr, als er bei sich trägt, um durchzukommen.«


    Der Mann trat ins Zimmer zurück, ehe er seine Meldung machte. Er sprach so leise in sein Mikrofon, dass Smith Mühe hatte, etwas zu verstehen.


    »Im Haus keine Spur. Tut sich draußen etwas?« Pause. »Verdammt. Okay, wir wissen, dass sie nicht abgehauen sind. Brennen wir es nieder.«


    »Nein, nicht schon wieder.« Randi beugte sich zu den Monitoren, während der Mann seinen kleinen Rucksack abnahm und darin kramte. »Tina bringt mich um.«


    »Darüber kannst du dir später Gedanken machen«, erwiderte Smith. »Können wir das Feuer überleben?«


    »Unmöglich. Wir haben die Stahlwände, einen Schallschutz und Gipskartonplatten. Die Luftzufuhr von außen erfolgt nur über ein Rohr vom Dach.«


    »Dann müssen wir raus. Wenn wir schnell sind, können wir ihn vielleicht ausschalten und zum Fenster …«


    »Und dort warten sie schon mit ihrem Super-Infrarot-Zielscheiß, den ihr anscheinend auf euren Partys verteilt.«


    »Hast du eine bessere Idee?«


    Sie deutete auf ein kleines Rad an der Decke, das wie der Mechanismus einer U-Boot-Luke aussah. »Hier geht’s zum Dachboden. Nach den Plänen kommt man nur über eine Leiter rein und raus. Es gibt eine kleine Tür, ungefähr drei Meter über dem Boden.«


    Sie stieg auf einen Hocker, um die Luke zu öffnen, während Smith eine schwedische Maschinenpistole von der Wand nahm. Als er sich ihr zuwandte, zog sie sich bereits hinauf.


    Er folgte ihr auf den Dachboden, und sie ging zu der erwähnten Tür und räumte alte Skier beiseite.


    »Der Typ, der die Hintertür bewacht, dürfte etwa vierzig Grad links von uns in den Bäumen postiert sein, vielleicht zwanzig Meter entfernt. Wir haben zwar das Überraschungsmoment auf unserer Seite, aber das wird nicht lange anhalten. Die Dunkelheit wird uns nicht helfen. Mit dem Merge ist es für sie wie am helllichten Tag.«


    Sie deutete auf den Messingtürknauf. »Du öffnest die Tür – ich springe zuerst. Alles klar?«


    Er griff nach dem Türknauf und nickte zögernd. Normalerweise bereitete er solche Manöver etwas besser vor, doch dafür fehlte ihnen die Zeit.


    »Pass auf, dass du nicht auf dem Grill landest«, warnte sie. »Er hat fünf Riesen gekostet.«


    Randi sprintete zur Tür, und er riss sie im letzten Moment auf und hörte das Krachen ihres Sturmgewehrs, als sie sprang. Er folgte ihr blitzschnell, während sie bereits auf der Terrasse landete und sich ins hohe Gras rollte.


    Von Osten flammten Lichtblitze auf, während sie zu den Bäumen sprintete. Trotz ihrer Warnung krachte Smith mit dem Knöchel gegen den Grill und landete mit der Schulter auf den harten Dielen.


    Während er sich aufrappelte, war Randi bereits zwischen den Bäumen und feuerte kontrollierte Salven auf die Angreifer ab. Er wollte zu ihr sprinten, doch sein lädierter Knöchel bremste ihn empfindlich.


    Smith feuerte mit seiner kompakten MP blind in alle Richtungen, während er sich so schnell wie möglich zu den rettenden Bäumen schleppte. Nur noch zehn Meter. Gegen einen Feind, der mit dem Merge ausgerüstet war, möglicherweise zehn Meter zu weit.


    

  


  
    


    Kapitel fünfundvierzig


    Außerhalb von Washington, D.C.


    USA


    »Verdammt!«, stieß Smith zwischen den Zähnen hervor.


    Die Kugel verfehlte ihn zwar, schlug jedoch nur wenige Zentimeter neben Randis Schulter ins Geäst ein. Sie tauchte nach rechts und verlor beinahe das Gleichgewicht auf dem weichen Boden, während sie hinter einem Baum Schutz suchte.


    Sie hatten sich schon ein gutes Stück in die Wildnis geflüchtet, doch sein Knöchel behinderte ihn mit jedem Schritt mehr, und ihre Verfolger holten rasch auf.


    Smith wirbelte herum und feuerte auf einen Lichtblitz hinter ihnen, doch die jähe Bewegung ließ seinen Knöchel nachgeben. Er stürzte, und im nächsten Augenblick strich eine Kugel, die ihr Ziel nicht verfehlt hätte, über seinen Kopf hinweg.


    Randi machte kehrt, um ihm zu helfen, zog ihn auf die Beine und stützte ihn, während sie eine glitschige Uferböschung zu einem Bach hinunter stolperten, der im Mondlicht schwarz vor ihnen lag. Sie warfen sich in den Schlamm und blickten sich um, doch da waren nur die dunklen Umrisse des Waldes. Die drei Männer würden die Verfolgung nicht auf­geben, das stand fest.


    »Verdammt!«, flüsterte Randi so leise, dass er es kaum hörte, obwohl sie fast aufeinander lagen.


    Ihr Frust war verständlich. Es war genau die Situation, die er in den vergangenen Monaten in zahlreichen Übungen durchgespielt hatte. Ihre Gegner verfügten über Wärmebildsysteme, Lichtverstärkung, Konturhervorhebung, Zielsysteme und eine Reihe anderer militärspezifischer Anwendungen. Er hatte ein dünnes Polohemd, Slipper mit glatter Sohle und einen geschwollenen Knöchel.


    »Ich bin zu langsam«, flüsterte er ihr ins Ohr, um das Hörsystem des Feindes nicht auf sich aufmerksam zu machen. Der Merge blendete das Säuseln des Windes und das Rauschen des Baches aus und suchte nach jeder Art von menschlichem Geräusch. »Ich bin auf den verdammten Grill gesprungen. Aber auch ohne die Verletzung würde es ziemlich schlecht aussehen.«


    »Sollen wir uns vielleicht ergeben?«, erwiderte sie ebenso leise.


    Das würde nicht gut ausgehen. Doch ohne eine Strategie würden sie nicht entkommen. Dass sich die Verfolger noch nicht blicken ließen, zeigte entweder, dass sie sehr vorsichtig waren oder dass sie sich die Zeit nahmen, um von den Flanken anzugreifen.


    »Nein.« Plötzlich kam ihm eine Idee, als er auf das Wasser hinter ihnen blickte. »Aber einen fairen Kampf werden wir gegen die drei nicht gewinnen.«


    »Ich kämpfe auch unfair, wenn du mir sagst, wie.«


    Er deutete auf ein dichtes Gebüsch zur Rechten. »Geh du dorthin, und hinter den Büschen weiter nach Norden.«


    Selbst in dem schwachen Licht sah er ihren skeptischen Blick. »Bullshit. Du willst dich opfern, damit ich davonkomme.«


    Er schüttelte den Kopf. »So gern habe ich dich auch wieder nicht. Lass den Ohrstöpsel drin. Wenn du in fünf Minuten nichts von mir hörst, wirst du auch nichts mehr hören. Wenn doch, dann mach alles genau so, wie ich’s dir sage. Gib mir dein Messer.«


    Sie gab es ihm widerstrebend. Da sie aber selbst keine bessere Idee hatte, folgte sie seinem Plan und verschwand im dichten Gebüsch.


    Trotz ihrer Gewandtheit bewegten sich die Zweige genug, um die Bewegungssensoren ihrer Verfolger ansprechen zu lassen. Dennoch verhielten sie sich weiter still. Zweifellos wollten sie ihre Position nicht verraten, solange sie keinen sicheren Schuss anbringen konnten.


    Smith senkte den Kopf und wartete. Dreißig Sekunden. Eine Minute. Schließlich hörte er das Rascheln von Zweigen auf elf Uhr.


    Die Kälte kroch ihm in die Glieder, doch er ignorierte es und schlich langsam zum Bach hinunter. Das leise Glucksen, als er hineinglitt, würde vom Merge als Hintergrundgeräusch herausgefiltert werden – eine der wenigen Schwächen des Systems.


    Das Wasser war so kalt, dass es ihm den Atem nahm. Dennoch holte er tief Luft, tauchte unter und hielt sich an einem Bäumchen fest, um knapp unterhalb der Oberfläche zu treiben.


    Ein Schatten tauchte an der Böschung auf, und Smith überlegte, wie viel Zeit ihm blieb, bis sich die Unterkühlung bemerkbar machen würde. Wahrscheinlich erst lange, nachdem er entweder ertrunken oder erschossen worden war. Ein beruhigender Gedanke.


    Die gleichmäßige Wassertemperatur würde das Wärmebild des Merge überlisten, und die Spiegelungen des Mondlichts würden die Nachtsicht beeinträchtigen. Wie erwartet, achtete der Mann, der langsam vorbeischlich, nicht auf das Wasser – allzu sehr verließ er sich auf sein großartiges Hilfsmittel.


    Smith hatte nicht mehr viel Zeit. Der Sauerstoffmangel war noch nicht so extrem wie zuvor im Haus, doch er war nicht mehr weit davon entfernt. Der Mann ging in die Hocke, um sich die Spuren im Schlamm genauer anzusehen. Eine bessere Chance würde er nicht mehr bekommen.


    Smith glitt behände aus dem Wasser und bekam den Mann zu fassen, bevor sein Merge das Geräusch zu deuten vermochte. Seine Hände waren gefühllos, doch der Sauerstoff ließ ihn wieder messerscharf denken. Wenn er den Mann tötete, würden die Systeme der anderen das sofort registrieren. Er musste listiger vorgehen.


    Smith drückte dem Mann die Hand auf den Mund – doch der warf sich zur Seite, um ihn abzuschütteln. Im Fallen stieß Smith ihm das Messer in den Nacken und durchtrennte Nerven, an die er seit seinem Medizinstudium nicht mehr gedacht hatte.


    Sie stürzten zusammen zu Boden, und Smith schlang die Beine um die Taille des Mannes und hielt ihn fest, während dessen Körper wild zuckte und schließlich erschlaffte. Smith tastete nach dem Puls, der immer noch kräftig war, wenn auch nicht mehr lange. Der Mann war vollständig gelähmt, einschließlich der Muskeln, die die Atmung steuerten. Die Uhr tickte, während er langsam erstickte.


    Smith suchte unter dem Tarnhemd des Mannes und fand bestätigt, was er ohnehin gewusst hatte: Der Kerl war mit der militärischen Version des Merge ausgerüstet. Doch genau das würde sie vielleicht retten.


    Seine Finger waren immer noch gefühllos, doch es gelang ihm, das Gerät vom Gürtel des Mannes zu lösen und außer Reichweite seiner Kopfimplantate zu kriechen. Er hielt kurz inne, um sich auf den Kontakt mit dem Merge vorzubereiten.


    Soweit er wusste, war er der Einzige mit einer gewissen Erfahrung in der Benutzung eines Systems, das auf einen anderen abgestimmt war. Solche Experimente waren nötig gewesen, um herauszufinden, was passierte, falls die Systeme durch tote oder verwundete Soldaten dem Feind in die Hände fielen.


    Die Untersuchungen hatten ergeben, dass ein Merge der US-Streitkräfte für den Feind schon deshalb unbenutzbar war, weil es sich nicht nur höchst unangenehm anfühlte, sondern das militärische Netzwerk die Gehirnwellen des Betreffenden nicht erkennen und ihm deshalb den Zugang verweigern würde. Er selbst gehörte dem Netzwerk jedoch an, und das sogar in führender Position.


    Die Übelkeit setzte augenblicklich ein und steigerte sich, während der Merge eine Verbindung mit dem unbekannten Gehirn herzustellen versuchte. Smith wusste aus Erfahrung, dass eine gestörte Verbindung auch im normalen Betrieb immer wieder vorkam. Die Systeme der beiden anderen Männer würden es zwar registrieren, doch es würde letztlich nach einem simplen Netzwerkproblem aussehen.


    Nach fünfzehn Sekunden begann alles vor seinen Augen zu verschwimmen. Nur seine leichte Unterkühlung bewahrte ihn davor, sich zu übergeben. Sein Rekord, eine solche Verbindung zu ertragen, lag bei neununddreißig Sekunden – ­eine äußerst unangenehme Erfahrung. Diesmal würde das bei Weitem nicht ausreichen.


    In seinem Augenwinkel flackerte etwas auf, und im nächsten Moment bestätigten verzerrte Buchstaben seine Identität als »Lt. Col. Jon Smith« und eröffneten ihm einen Zugang, über den nur er und vielleicht Dresner verfügten.


    Auf einer Übersicht des Schlachtfeldes erschienen zwei grüne Punkte, die die Positionen der beiden anderen Verfolger anzeigten. Ein Lichtblitz ging von einem der beiden aus, als der Mann Schüsse abgab, die Smith jedoch kaum hörte, während das System mit einem metallischen Kreischen versuchte, unzureichend kodierte Signale in sein Hörzentrum zu übertragen.


    Es war extrem schwierig, die Menüs zu bedienen, doch es gelang ihm, die Stimmübertragung abzuschalten. »Randi … lebst du noch?«, flüsterte er in sein Kehlkopfmikrofon.


    »Noch«, kam die schwer verständliche Antwort. »Sobald sie auch nur einen Daumennagel von mir sehen, schießen sie ihn weg.«


    Wieder flammte auf seiner Übersicht ein Blitz von einem grünen Punkt auf, und er hörte Randi wütend fluchen.


    »Bist du getroffen?«


    »Nur ein Kratzer. Aber beim nächsten Mal bin ich dran. Ich sehe absolut nichts – die sehen alles. Falls du einen Plan hast, dann bitte in den nächsten zehn Sekunden.«


    »Wo … wo ist der Typ, der auf dich geschossen hat?« Smith glitt ein Stück weit in das kalte Wasser zurück, um die Übelkeit zu bekämpfen. Er war vermutlich über die neununddreißig Sekunden hinaus und fühlte sich schrecklich.


    »Ungefähr fünfzig Meter Nordnordost.«


    Das sagte ihm in etwa, wo sie sich befand.


    »Okay, du hast …«


    Er übergab sich heftig und bemühte sich vergeblich, es wenigstens leise zu tun.


    »Jon? Jon? Bist du noch da?«


    »Ja. Da kommt noch einer auf dich zu … Nein, Moment. Er hat mich gehört. Er kommt in meine Richtung.«


    »Wirst du mit ihm fertig?«


    »Nein«, sagte er und versuchte die militärische Simulation aufzurufen. Er konnte seinen Kopf nicht mehr oben halten und ließ das Gesicht in den Schlamm sinken. Atmete er noch? Er hätte es nicht mehr sagen können.


    Gedämpfte Schüsse drangen zu ihm durch, doch er ignorierte sie und konzentrierte sich ganz darauf, das Trainingssystem zu aktivieren. Es zögerte einige Sekunden, doch dann startete es und machte ihn zum Übungsleiter.


    Auf seiner Übersicht sah er den Mann rasch näher kommen, während der andere die Position hielt und versuchte, Randi ins Visier zu bekommen.


    Smith wollte etwas tiefer ins Wasser kriechen, doch er konnte seinen Körper nicht mehr kontrollieren. Wie lange hielt er schon durch? Eine Minute? Länger? Konnte er daran sterben? War das überhaupt noch wichtig?


    Der Mann wurde langsamer, und Smith hörte eine verzerrte Stimme. Zweifellos fragte der Kerl seinen Teamgefährten, was er so lange am Bach trieb.


    »Randi … wenn ich das Signal gebe, sprintest du aus der Deckung, direkt auf den einen zu, der auf dich schießt. Dann weiter nach Westen, volles Tempo. Da findest du den Kerl, der auf mich zukommt.«


    »Bist du verrückt?«, kam ihre wenig überraschende Antwort. »Ich habe schon einen Streifschuss abbekommen. Ich kann doch nicht …«


    »Tu, was ich dir sage!«, würgte er hervor, während er die Icons der beiden Männer markierte und dem Netzwerk mitteilte, sie wären in der Übung gefallen. Ihre Merge-Systeme wurden vorübergehend blind und taub, während sie ihren Tod simulierten.


    »Jetzt! Los!«


    Randi Russell hörte es, doch sie brachte es nicht fertig. Smith klang, als wäre er nicht mehr bei Sinnen, und der Mistkerl, der hinter ihr her war, konnte sie gar nicht verfehlen, wenn sie aus der Deckung kam.


    »Lauf!«, rief Smith erneut, und diesmal reagierte sie. Sie sprang hinter dem Gebüsch hervor und rannte mit zusammengebissenen Zähnen auf den Schützen zu, während sie auf die unvermeidliche Kugel wartete, die sie töten würde.


    Doch der Verfolger kniete am Boden und griff verzweifelt hinter sich, um etwas aus dem Gürtel zu ziehen. Einem geschenkten Gaul schaute man nicht ins Maul, und so über­legte sie nicht lange und jagte dem Mann zwei Kugeln ins Herz und eine dritte im Vorbeilaufen ins Gesicht. Smith hatte offenbar irgendein Ass aus dem Ärmel gezaubert.


    Sekunden später traf sie auf den Zweiten, der ebenfalls mit dem Merge in der Hand am Boden kniete. Er warf das Gerät in die Büsche und riss sein Gewehr herum, doch sie war schneller und traf ihn mit einem präzisen Schuss in die Stirn.


    »Beide Männer ausgeschaltet!«, meldete sie über ihr Mikro­fon und rannte weiter Richtung Bach.


    »Jon?«


    Sie brach durchs Gebüsch und richtete ihr Gewehr auf einen Mann, der am Bachufer lag. Das Messer, das in seinem Nacken steckte, sagte ihr, dass er keine Bedrohung mehr darstellte, und sie rannte zu Smith, der halb untergetaucht im Bach lag.


    »Jon?« Sie fasste ihn an den Haaren und zog sein Gesicht aus dem Erbrochenen. Keine Reaktion.


    Als sie ihn auf den Rücken drehte, flatterten seine Augen auf, und sie sah den Merge in seinen Händen. Er wollte ihn wegwerfen, so wie der Mann, den sie getötet hatte, doch das Gerät flog keine zwei Meter weit. Sie nahm es und schleuderte es zwischen die Bäume.


    »Jon? Jon!« Seine Haut war kreidebleich und fühlte sich erschreckend kalt an. »Sag etwas. Bist du getroffen?«


    Er schüttelte schwach den Kopf, als aus der Ferne das Knattern eines Hubschraubers ertönte. Randi packte ihn an den Händen, um ihn in Deckung zu ziehen, doch der Helikopter tauchte bereits über ihnen auf und beleuchtete sie mit einem mächtigen Scheinwerfer.


    Sie ließ ihn los und schwenkte ihr Gewehr in das grelle Licht, hielt jedoch inne, als eine Lautsprecherstimme das Knattern der Rotoren übertönte. »Randi! Nicht schießen!«


    Der Hubschrauber flog einen langsamen Bogen, um nach einer Stelle zum Landen zu suchen, und sie sank auf die Knie und barg Smiths Kopf in ihrem Schoß. »Halt durch, Jon. Die Kavallerie ist da.«


    

  


  
    


    Kapitel sechsundvierzig


    Alexandria, Virginia


    USA


    »Nein, Sir. Wir wissen noch nichts Genaueres darüber, wie es passiert ist.«


    James Whitfield saß im Büro seines Hauses und starrte in die Dunkelheit, während er über die verschlüsselte Leitung zuhörte.


    »Davis wurde getötet, und wenige Sekunden später riss die Verbindung mit Craighead ab«, fuhr sein Mann fort. »Kurz davor hatte Millers Merge plötzlich nur noch Datensalat geschickt und war dann ganz weg. Wir gehen der Sache nach.«


    Whitfield schwieg. War ihm der gleiche Fehler noch einmal unterlaufen? Hatte er seine Gegner erneut unterschätzt? Nein. Smith und Russell hatten sich wiederholt in schwie­rigen Einsätzen bewährt, und er hatte entsprechend schwere Geschütze aufgefahren: drei bestens bewaffnete, mit Merge-­Systemen ausgerüstete Sondereinsatzkräfte, die zudem das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatten.


    »Dann haben beide überlebt?«, fragte er schließlich.


    »Es sieht so aus, Sir. Ein Hubschrauber ist bei Millers letzter Position gelandet. Er war keine fünf Minuten am Boden und hat wahrscheinlich Smith und Russell mitgenommen, und unsere Leute auch.«


    »Wahrscheinlich?«


    »Unser Mann vor Ort hat bestätigt, dass alle weg sind – er hat den Abtransport aber nicht beobachtet.«


    »Und wohin ist der Helikopter geflogen?«


    »Wir waren nicht darauf vorbereitet, ihm zu folgen. Wir werden es hoffentlich bald erfahren.«


    »Hoffentlich genügt nicht, Captain. Rufen Sie Andrews an, damit sie Aufklärungsflugzeuge losschicken.«


    »Das wird schwierig, Sir.«


    »Das ist mir egal.« Whitfield verlor für einen Moment die Beherrschung. »Tun Sie alles, was nötig ist, und finden Sie den verdammten Heli.«


    »Sir, wir riskieren damit …«


    »Keine Ausreden mehr, Captain! Schicken Sie die Flug­zeuge in die Luft.«


    Whitfield trennte die Verbindung und schleuderte sein Headset gegen die Wand. Das war ein absolutes Desaster. Falls Miller und Craighead noch lebten, würden sie eine Weile dichthalten und dann reden. Sie konnten zwar nur erzählen, dass sie den Auftrag erhalten hatten, zwei Leute auszuschalten, die einem inländischen Terrornetzwerk angehörten, doch wenn man ihnen die richtigen Fragen stellte, konnte die sorgfältig gewahrte Anonymität von Whitfields Kontakten im Pentagon zu bröckeln beginnen.


    Wie hatten sie seine Männer besiegt? Woher war der Hubschrauber gekommen? Und das Allerwichtigste: Wer waren diese Mistkerle?


    

  


  
    


    Kapitel siebenundvierzig


    Wood County, West Virginia


    USA


    »Ist ein bisschen gottverdammtes heißes Wasser zu viel verlangt?«, sagte Smith, unfähig, seine wachsende Frustration zu unterdrücken, während er das Wasser über seine gefühllosen Hände rinnen ließ. Das Einzige, was in dem heruntergekommenen Farmhaus etwas Wärme und Licht spendete, war das Feuer in einem Holzofen, der aussah, als wäre er seit der Jahrhundertwende nicht mehr benutzt worden.


    »Komm ans Feuer.« Randi legte ihm eine zerschlissene Decke über die Schultern und führte ihn ins Wohnzimmer. Fred Klein stellte einen niedrigen Hocker – das einzige Möbelstück im Haus – zum Ofen, und Smith ließ sich vorsichtig darauf nieder.


    »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr Komfort bieten kann«, sagte Klein, während sich Randi hinkniete und Smiths Rücken abrieb, um die Durchblutung zu fördern. »Es ist zwar nicht das Four Seasons Hotel, aber es steht auf einem abgelegenen Grundstück und gehört einem Bergbauunternehmen, das nur auf dem Papier existiert und sich nicht zu uns zurückverfolgen lässt. Falls Sie ärztliche Betreuung brauchen, lassen wir jemanden kommen.«


    Smith schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die nächste Welle der Übelkeit an, die sich einfach nicht legen wollte. »Meine Körpertemperatur ist wieder einigermaßen normal, und gegen die Auswirkungen des Merge kann man nichts tun als zu warten, bis es vorbeigeht.« Er zögerte einen Augenblick. »Danke, dass Sie gekommen sind, Fred. Ich weiß, welches Risiko Sie eingehen.«


    »Sie haben nicht viel Grund, sich zu bedanken.«


    Smith starrte schweigend in die Flammen. Er hatte Kleins Engagement und seinen Intellekt stets bewundert, doch der ehemalige Geheimdienstmann war nicht mehr der Jüngste und hatte sehr wenig direkte Einsatzerfahrung. Smith hatte nie erwartet, dass ihn Klein aus einer so brenzligen Situation retten würde, und er hatte dies stets verstanden und akzeptiert. Doch nun sah er den Mann mit der Pistole, die sich unter seiner Jacke abzeichnete, in einem ganz neuen Licht. Smiths ohnehin schon enormer Respekt wuchs noch um einiges.


    Kleins Handy piepte, und er schien dankbar für die Ablenkung. Randi nutzte die Gelegenheit, um das Feuer zu schüren, und bemühte sich, ihre Sorge zu verbergen, während Smith sie im Augenwinkel beobachtete.


    »Okay.« Klein steckte das Handy nach einem kurzen Gespräch, das von seiner Seite hauptsächlich aus besorgtem Brummen bestanden hatte, wieder ein. »Wir wissen, wer die drei Männer waren.«


    »Söldner?«, fragte Randi.


    Er schüttelte den Kopf. »Aktive Soldaten. Zwei SEALs und ein Marine, der auf Sondereinsätze spezialisiert ist.«


    »Was zum Teufel wollten sie bei der Hütte meiner Freundin?«


    »Das scheint niemand zu wissen. Die SEALs sollten eigentlich schon wieder in Afghanistan sein, und der Marine war als Berater im Irak tätig.«


    »Sie sind nicht einfach so in die Staaten zurückgeflogen«, sagte Smith. »Jemand hat ihnen den Befehl gegeben.«


    »James Whitfield«, sagte Klein.


    »Wer?«


    »Ein ehemaliger Offizier des Militärgeheimdienstes, heute als Berater für eine Organisation tätig, die Lobbying für das Militär betreibt. Ich glaube, Sie kennen ihn, Jon. Graue Haare, Narbe am Hals?«


    »Was meinen Sie mit Lobbying für das Militär?«, fragte Randi. »Heißt das, er wird von den Waffenfirmen bezahlt?«


    »Das nicht. Er setzt sich zwar dafür ein, dass unsere Soldaten gut ausgerüstet sind, befürwortet aber auch den Abbau unnötiger Waffensysteme und Stützpunkte. Er will die Streitkräfte stärker, aber auch billiger und effizienter machen, womit er sich nicht viele Freunde im Kongress und in der Militärindustrie macht. Ich kenne ihn nur flüchtig, hatte aber immer eine hohe Meinung von ihm.«


    »Also, Lobbying war sicher nicht der Grund für den überraschenden Besuch der drei Kerle«, warf Randi ein.


    Klein verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand. »Wahrscheinlich ist Whitfield auch für das verschwundene Geld aus dem Pentagon verantwortlich. Bis jetzt hatte ich angenommen, jemand habe es veruntreut. Ich wäre nie darauf gekommen, dass jemand das Geld eingesetzt haben könnte, um den Streitkräften zu helfen.«


    Smith wandte sich schließlich vom Feuer ab. Seine Hände tauten langsam auf, dafür machten sich nun die Schmerzen bemerkbar. »Das erinnert mich alles irgendwie an Sie. Nach Ihrer Beschreibung scheint Whitfield fast so etwas wie Ihr Spiegelbild zu sein, ein negatives Gegenstück.«


    Klein überlegte einen Augenblick. »Mag sein – nur habe ich seine Rolle bisher immer sehr positiv gesehen. Man kennt ihn nur als ehrenhaften und kompetenten Soldaten.«


    »Aber manchmal ist es ein schmaler Grat, oder?«, beharrte Smith. »Man folgt seinen Überzeugungen ohne wirkliche Befugnis. Man tötet Leute im Kampf für eine gute Sache …«


    »Wir retten Leben«, warf Randi ein wenig gereizt ein.


    »Das tut er vielleicht auch«, hielt Smith ihr entgegen. »Vielleicht geht es ihm um den Nutzen des Merge-Systems für ­unsere Soldaten – und den sieht er nun gefährdet, seit wir uns mit der Sache beschäftigen.«


    »Seine Motive sind im Moment irrelevant«, hielt Klein fest. »Der Mann ist clever, motiviert und verfügt über beste Verbindungen. Ihre Versetzungen konnten wir nur verhindern, weil Whitfield nichts von meiner Rolle weiß …«


    »Und wir sind nur deshalb noch nicht tot, weil ich einer der wenigen bin, die das militärische Betriebssystem des ­Merge näher kennen.« Smith zeigte mit dem Daumen auf Randi, die die Decke um seine Schultern zurechtrückte. »Und natürlich, weil gewisse CIA-Agenten unglaublich paranoid sind.«


    »Ich habe die Dinge einfach falsch eingeschätzt«, gab Klein zu. »Das passiert mir nicht noch einmal. Aber ebenso wenig wird er dieselben Fehler noch einmal machen.«


    »Können wir ihn uns nicht irgendwie vom Hals schaffen?«, fragte Randi.


    »Ich weiß es wirklich nicht. Wir begeben uns da auf gefährliches Terrain.«


    »Vor allem, weil wir selbst im Glashaus sitzen«, warf Smith ein.


    »Genau. Wenn wir uns mit Whitfield anlegen, könnte das Licht auf Bereiche werfen, die eigentlich im Dunkeln bleiben sollten.«


    »Und was bedeutet das jetzt?«, fragte Randi.


    »Unsere Hauptsorge ist die Verbreitung der militärischen Merge-Version. Wir müssen rauskriegen, wie diese Afghanen zu der Technologie kamen und was sie damit anstellten. Ihr merkwürdiges Verhalten wirft die Frage auf, ob der Merge über Möglichkeiten verfügt, von denen wir nichts wissen, und ob irgendjemand über das System heimlich Einfluss nehmen könnte.«


    »Aber was hat Whitfield damit zu tun?«, hakte Randi nach.


    »Ich schätze, er hat sehr früh Zugang zur militärischen Version bekommen und in Afghanistan einen Test gestartet.«


    »Kann sein«, sagte Smith. »Vielleicht war es aber auch ganz anders. Wir haben rausgefunden, dass Christian Dresner im Dopingprogramm der DDR-Sportler aktiv war.«


    »Ja – und?«, fragte Klein.


    »Sie haben damals alle möglichen Experimente an Menschen durchgeführt.«


    »Sie glauben, er könnte selbst hinter den Vorfällen in Af­ghanistan stecken?«


    »Das menschliche Gehirn ist ganz anders als das einer Ratte oder auch eines Schimpansen. Ich habe mir darüber auch noch keine großen Gedanken gemacht, aber es waren bestimmt eingehende Experimente notwendig, damit sich sein System so reibungslos an das menschliche Denken anpassen konnte.«


    Klein nickte verstehend. »Aber wo sind diese frühen Versuchspersonen? Ich habe noch nie von Leuten gehört, die an solchen Versuchen teilgenommen hätten.«


    »Nicht zu vergessen Craig Bailer«, warf Randi ein. »Natürlich kann sein Tod reiner Zufall gewesen sein – aber mir kommen da immer mehr Zweifel.«


    »Wissen wir etwas darüber?«, fragte Smith.


    »Er ist mit seinem Wagen aus einer Kurve geflogen und einen Abhang hinuntergestürzt. Die Leichen waren verbrannt, darum ließ sich die Todesursache nicht mehr genau feststellen. Er war angeblich schon tot, bevor das Feuer ausbrach, obwohl er keine schweren Verletzungen hatte. Mög­licherweise ein Herzinfarkt. Der Beifahrer, der ebenfalls dem Vorstand von Dresner Industries angehörte, verlor wahrscheinlich beim Absturz das Bewusstsein und starb dann im Feuer. Keine Hinweise auf Fremdverschulden.«


    »Das muss nichts heißen«, wandte Randi ein.


    »Stimmt«, räumte Klein ein. »Irgendeine Idee, wie wir weiter vorgehen?«


    »Kommen wir an Dresner heran?«, fragte Randi.


    »Kaum«, antwortete Klein. »Abgesehen von seinem Reichtum und seinen Beziehungen zu allen möglichen einflussreichen Persönlichkeiten pendelt er ständig zwischen seinen auf der ganzen Welt verstreuten Wohnsitzen herum. Ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt finden würde, geschweige denn, Ihnen Zugang zu ihm verschaffen könnte.«


    »Was ist mit dem Psychologen, der mit ihm aus der DDR geflüchtet ist?«, hakte Randi nach.


    »Gerhard Eichmann? Glauben Sie, er könnte damit zu tun haben?«, fragte Klein.


    »Wir haben auf der Rückreise aus Deutschland nach ihm gegoogelt«, berichtete Smith. »Nach seiner Flucht in den Westen arbeitete er einige Jahre und verschwand dann von der Bildfläche. Ein so brillanter Typ sollte eigentlich an irgendeiner Top-Universität arbeiten oder zumindest in den einschlägigen Zeitschriften publizieren. Aber da ist gar nichts.«


    »Glauben Sie, er hat am Merge-Projekt mitgearbeitet?«


    »Wenn es darum geht, eine Verbindung zwischen Mensch und Maschine herzustellen, wäre er sicher der Richtige.«


    »Irgendeine Ahnung, wo er sich aufhält?«, fragte Klein.


    »Möglicherweise in Marokko, aber das kann Star für uns rausfinden.«


    Klein nickte. »Wir müssen uns beeilen. Ich konnte Ihre Versetzungen aufschieben – aber mehr zu tun, würde wahrscheinlich auffallen. Sprechen Sie mit Eichmann, doch eines muss klar sein: Sie unternehmen nichts ohne meine Einwilligung. Fürs Erste sammeln wir nur Informationen.«


    »Und Whitfield?«, wollte Randi wissen.


    »Ich tu, was ich kann, um ihn euch vom Leib zu halten, aber versprechen kann ich nichts. Seien Sie bitte sehr vorsichtig.«


    Kleins Handy klingelte erneut, und er zog es aus der Jackentasche. »Ja? Wann? Okay, ich bin dann so weit.« Er wandte sich Smith und Randi zu. »Ich muss los. Der Helikopter muss wieder weg sein, bevor die Sonne aufgeht. Viel Glück.«


    

  


  
    


    Kapitel achtundvierzig


    Marrakesch


    Marokko


    Jon Smith konnte gerade noch einem Moped ausweichen, das hinter ihm heranbrauste und sich aggressiv zwischen den Leuten in der engen Gasse durchschlängelte. Unter den Sonnenschutzplanen staute sich die Hitze und mischte sich mit den Gerüchen von Schweiß, Urin und verschiedenen Fleischgerichten. Zu beiden Seiten des schmalen Durchgangs wurden allerlei Waren angeboten, von Lebensmitteln über Kleidung bis zu handgeschnitzten Türen.


    Trotz seiner relativ dunklen Haut und seines schwarzen Haars versuchte Smith gar nicht erst, als Einheimischer aufzutreten, deshalb hatte er sich für ein herkömmliches Touristenoutfit mit Baseballkappe, Kamera und Khakihose entschieden. Randi schritt hinter ihm her, von einem Tschador verhüllt, der nur ihre Augen freiließ.


    Diesmal waren sie mit dem Privatjet gereist, sodass er wenigstens schlafen konnte. Trotzdem hatte er sich noch nicht ganz von dem Zwischenfall in den Wäldern erholt. Die Knöchelverletzung hatte sich zum Glück als harmlos herausgestellt, doch seine Benutzung von Corporal Jeff Millers Merge hatte bleibende Spuren hinterlassen. Laut Netzwerkaufzeichnung war er eine Minute und zweiunddreißig Sekunden mit dem System verbunden gewesen. Ein Rekord, der sicher lange Bestand haben würde.


    Er rückte seine Sonnenbrille zurecht und zog die Baseballkappe ein wenig tiefer, während er nach Leuten Ausschau hielt, die den Merge benutzten. Ihm fiel nur ein Tourist auf, der mit einem Verkäufer um Silberohrringe feilschte. Dresners Erfindung hatte sich schnell vom Wunderding zur Bedrohung entwickelt, was zwar traurig, aber nicht unbedingt überraschend war. Wie oft hatte sich die Menschheit nicht in dem Glauben geirrt, eine komplexe Technologie hundertprozentig beherrschen und vorhersehen zu können, wie sie eingesetzt wurde? Es war durchaus denkbar, dass jeder Merge auf dem Planeten nach seinem Gesicht suchte. Vielleicht war sein aktueller Standort bereits bekannt.


    Randi überholte ihn und bog in eine leere Seitenstraße ab, und er blieb dicht hinter ihr. Sie gingen eine hohe Mauer entlang, auf der verwilderte Katzen sie beobachteten, bis sie bei einer massiven Tür aus Holz und Kupfer ankamen.


    Während des Fluges nach Marokko war es Star gelungen, Eichmann aufzuspüren. Er führte ein zurückgezogenes Leben, ohne sich um völlige Anonymität zu bemühen. Wer würde sich schon für einen alternden Psychologen interessieren, der seinen Ruhestand im sonnigen Marokko genoss?


    Statt sich sogleich das Schloss vorzunehmen, wie sie es normalerweise tat, stand Randi davor und starrte es an. Smith blickte in die enge Gasse zurück, um sich zu vergewissern, dass sie noch allein waren.


    »Gibt’s ein Problem?«


    »Was zum Teufel soll ich damit machen?«


    »Was du immer machst. Hast du nicht gesagt, es gebe kein Schloss auf der Welt, das du nicht knacken kannst?«


    »Das Ding hier ist wahrscheinlich dreihundert Jahre alt. Bin ich vielleicht eine Spezialistin für uralte Schlösser?«


    »Das ganze moderne Zeug wie Verschlüsselung und Fingerabdrucksicherung ist für dich nur ein Kinderspiel, aber an dem verrosteten Ding beißt du dir die Zähne aus?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollten wir einfach anklopfen?«


    Smith zog die Stirn in Falten und deutete mit dem Finger zum Ende der Gasse. Randi ging zurück und warf einen kurzen Blick um die Ecke. Sie gab ihm ein Daumen-hoch-Zeichen, aber mit einem Nachdruck, der wohl als Aufforderung zur Eile zu verstehen war.


    Smith griff nach einem rostigen Rohr an der Außenmauer und kletterte daran hoch. An zwei Stellen löste sich die Befestigung an der Steinmauer, doch das Rohr hielt, bis er auf dem Dach war und auf drei miteinander verbundene Innenhöfe hinunterblickte.


    Unter ihm verlief ein Gang, der nur durch ein meterhohes Geländer gesichert war, und er schwang sich vom Dach und landete auf dem kunstvollen Fliesenboden. Er wäre beinahe über die Lehne eines Sofas gestürzt, das auf einer Seite einer Sitznische stand.


    Er zog die Pistole aus dem Hosenbund und hörte von unten Geschirr klappern. Ansonsten war das Haus still. Sein erster Impuls war, direkt auf das Geräusch zuzugehen, doch dann beschloss er, das Haus lieber systematisch von oben bis unten zu durchkämmen, um möglichst keine unangenehmen Überraschungen zu erleben. Das obere Stockwerk enthielt nicht viel mehr als drei unbenutzte Schlafzimmer. Über eine steinerne Wendeltreppe gelangte er ins Erdgeschoss, und er entfernte sich von dem Geräusch durch die Innenhöfe mit Orangenbäumen und einem Schwimmbecken.


    Die Scharniere waren gut geölt, und er öffnete vorsichtig jede Tür, die zu Wohn- und Arbeitszimmern, Badezimmern, Abstellräumen und zwei Schlafzimmern führten, die schon etwas bewohnter aussahen. Die letzte Tür erwies sich als die interessanteste. Geschlossen unterschied sie sich nicht von den anderen. Doch als er sie öffnete, sah er kein Zimmer vor sich, sondern eine weitere Tür aus dickem Stahl und mit einem Hightechschloss versehen, das Randi schon besser gefallen würde.


    Er ging zum Eingangstor und öffnete es. Randi eilte herein, und er deutete zur Küche. Sie zog eine Glock unter ihrem Tschador hervor und ging voraus bis zum Durchgang am Ende des Flurs. Smith blieb dicht hinter ihr und sah eine junge Frau, die Essen auf einem Silbertablett anrichtete. Für wen?


    Randi ließ die Glock verschwinden und zog eine Rolle Klebeband hervor. Das war einer der Gründe, warum sie diese Verkleidung so mochte: Sie konnte darunter unbemerkt jede Menge Waffen und Werkzeug mit sich tragen.


    Er hielt etwas Abstand, als sie sich von hinten an die junge Köchin schlich und ihr eine Hand auf den Mund drückte. Randi versuchte das erschrockene Mädchen mit ein paar arabischen Worten zu beruhigen, während sie sie auf den Boden legte und mit dem Klebeband fesselte.


    Smith hätte ihr gern geholfen, doch muslimische Frauen ließen sich nicht gern von fremden Männern anfassen. Also ging er zu dem Tablett und kostete von den Oliven und dem Hummus. Nach wenigen Sekunden war das Mädchen nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen oder einen Laut von sich zu geben, sodass er kaum noch Zeit hatte, etwas Honig in eine Schüssel Joghurt zu rühren.


    Randi flüsterte dem Mädchen noch ein paar beruhigende Worte zu, ehe sie aufstand und sich ihm zuwandte. »Störe ich beim Essen?«


    »Das musst du probieren. Wahrscheinlich selbstgemacht.«


    Randi seufzte ungeduldig und eilte zum Durchgang zurück. Er folgte ihr, nahm aber die Schüssel und den Löffel mit.


    »Check mal die Tür links«, sagte er, als er bei ihr war.


    Sie öffnete sie und sah die zweite Tür dahinter. Sofort ließ sie sich auf die Knie nieder und schob eine Schlüsselkarte hinein, stellte eine Verbindung zu ihrem iPhone her, und wenig später glitt der Riegel zurück.


    »Gut, dass die Tür nicht mit einem Strick gesichert war«, bemerkte er, »sonst würden wir den ganzen Tag hier stehen.«


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, während sie einen kleinen Raum betraten, vollgepackt mit Büchern, Unterlagen und Computerausrüstung. Randi setzte sich auf den Stuhl vor dem Terminal und steckte einen USB-Stick in den PC, während er die Bücher über Psychologie und Neurologie begutachtete.


    »Verdammt!«, murmelte Randi.


    »Wieder ein Problem?«


    »So eine Verschlüsselung ist mir noch nie untergekommen.«


    Smith trat zu ihr an den Tisch, auf dem sich lose Unterlagen stapelten, und begann die statistischen Analysen, Diagramme und endlosen Datenkolonnen durchzusehen. Schließlich zog er eine halb fertige Zusammenfassung hervor, die in Deutsch verfasst war, und fand darin die Erklärungen für einige Abkürzungen, die auf den großen Diagrammen an der Wand verwendet wurden.


    »Ich glaube, hier komme ich nicht weiter, Jon. Wenn wir da reinwollen, müssen wir das Ding auf einen Esel laden und mitnehmen.«


    »Okay«, murmelte er geistesabwesend, während er in den Unterlagen blätterte.


    »Hast du was gefunden?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Das sieht nach einer Langzeitstudie über Verhalten und Intelligenz aus. Die Testpersonen wurden schon kurz nach der Geburt adoptiert …«


    »Und warum soll mich das interessieren?«


    Er schwieg, während er die unglaublichen Dinge, die er da las, zu begreifen versuchte. Woher mochte Eichmann dieses Material haben? Es war vielleicht noch denkbar, dass er Informationen über Tausende von Adoptionen über kulturelle Grenzen hinweg gesammelt hatte. Das Erstaunliche aber war die Fülle von Daten über alle Aspekte des Lebens der Kinder – von der Erziehung über die Ausbildung bis zur Ernährung. Die Studie war rein wissenschaftlich einwandfrei, aber ethisch und rechtlich völlig inakzeptabel. Zudem musste es Unsummen gekostet haben, jedes kleinste Detail im Leben der Betroffenen festzuhalten, und das über nahezu ein Vierteljahrhundert hinweg.


    »Jon? Bist du …«


    Randi verstummte, als sie das Klicken eines Schlüssels in der Eingangstür hörte.


    Sie war vor ihm im Hof, und er rannte hinterher und erreichte den Eingang in dem Moment, als die schwere Tür aufschwang. Er drückte sich an die Mauer und sah einen gebrechlich wirkenden Mann über die Schwelle treten.


    »Hafeza?«, sagte er in akzentgefärbtem Französisch. »Wo bist du?«


    Randi sprang hinter ihn und drückte ihm die Pistole an den Hinterkopf. »Sie ist verhindert.«


    Smith trat ebenfalls hervor, und der Mann erstarrte. Er wirkte nicht gerade bedrohlich – eher wie eine Mischung aus allen älteren Professoren, die ihm einst auf dem College und an der medizinischen Fakultät begegnet waren.


    »Gerhard Eichmann?«


    »Wer sind Sie?«, erwiderte er verwirrt. Dass in Marrakesch eingebrochen wurde, kam nicht so selten vor, doch die Täter waren für gewöhnlich keine Touristen mit Kamera oder Frauen im traditionellen Gewand. »Was wollen Sie?«


    »Nur reden.« Smith nahm ihn am Arm und führte ihn zu dem Büro, in das sie eingedrungen waren.


    »Wo ist Hafeza? Was haben Sie mit ihr gemacht?«


    »Es geht ihr gut«, versicherte Randi hinter ihm.


    Er blieb abrupt stehen, als er die offene Tür sah, doch Smith zog ihn hinein. Drinnen riss sich Eichmann los und rannte zu den Unterlagen auf dem Tisch, denen man ansah, dass jemand darin gewühlt hatte. »Sie haben kein Recht, das zu sehen! Das geht Sie nichts an!«


    »Keine vorschnellen Urteile«, mahnte Smith. »Ich bin zwar Mikrobiologe, habe mich aber auch mit Verhaltensstudien beschäftigt. Kinder aus der ganzen Welt, hauptsächlich aus armen Ländern, wo die Aufzeichnungen mangelhaft sind und man für Geld alles bekommt. Eineiige und zweieiige Zwillinge, Geschwister – alle auseinandergerissen, oft von Ausländern mit ganz anderem kulturellem Hintergrund adoptiert. Und alle miteinander hatten keine Ahnung, dass Sie die Fäden gezogen haben.«


    »Es … es ist ihnen nichts geschehen«, stammelte Eichmann.


    »Bitte, Doktor. Sie haben diese Kinder gestohlen. Sie haben sie von ihren Familien getrennt und durch illegale Adoptionsagenturen über die ganze Welt verteilt …«


    »Dort haben sie ein besseres Leben! Da waren Mädchen aus ländlichen Gegenden in China, die in ihrer Heimat nichts wert waren und die stattdessen Eltern in Europa bekamen, und …«


    »Als Wissenschaftler sollten Sie es doch besser wissen, oder?« Smith griff sich eine Handvoll Unterlagen und hielt sie hoch. »Wenn schon, dann müssten Sie genauso die Kinder von reichen Leuten in Industrieländern nehmen und in einem Heim in der Dritten Welt aufwachsen lassen. Sie müssten die Auswirkungen auf Verhalten und Intelligenz in beide Richtungen untersuchen, müssten erforschen, wie sich Hunger und Missbrauch auf das Gehirn auswirken …«


    »Nein«, erwiderte der Mann, wusste dann aber nicht recht, was er sagen sollte. »Ich …«


    »Wie in den alten Zeiten der DDR, stimmt’s, Doktor? Wie bastelt man den perfekten Athleten? Sie testen die Schmerzgrenze aus und experimentieren mit gefährlichen Substanzen. Sie untersuchen, wie hart jemand trainieren kann, bevor er tot umfällt. Die Wissenschaft darf sich nicht von Moral und menschlichem Anstand einschränken lassen.«


    »Es reicht!«, warf Randi ein. »Können wir ihm nicht einfach ins Knie schießen, damit er uns das Passwort für den Computer gibt?«


    Smith ignorierte Eichmanns erschrockene Reaktion. »Du hast recht, Randi. Es gibt eine Menge Studien. Aber die meisten sind das Papier nicht wert, auf dem sie gedruckt sind. Die meisten Forscher würden nicht so weit gehen, um wirklich alle Faktoren zu berücksichtigen – und selbst wenn sie dazu bereit wären, hätten sie nicht die Mittel dazu. Was mich zu einer interessanten Frage bringt: Wer investiert viele Millionen Dollar in eine Studie, die nie publiziert werden kann?«


    Randi griff die Frage auf. »Dresner.«


    »Christian?«, erwiderte Eichmann etwas zu schnell. »Das ist doch verrückt. Warum sollte er …«


    Der alte Mann verstummte und wich langsam zurück, als Randi mit ihrer Pistole auf sein Knie zielte. »Beleidigen Sie nicht unsere Intelligenz.«


    Smith reagierte einen Augenblick zu spät, als der alte Mann zur Tür stürzte. Er hechtete hinterher, verfehlte jedoch Eichmanns Hemd und landete hart auf dem Marmorboden.


    »Halt!«, rief Randi und trat auf Smiths Rücken, während sie die Verfolgung aufnahm. Als sie die Tür erreichte, hallte das Krachen eines Schusses von den Steinmauern wider. Eichmann stürzte zu Boden und schlitterte über die glatten Fliesen, während Randi das Feuer erwiderte, das vom Dach kam.


    

  


  
    


    Kapitel neunundvierzig


    Alexandria, Virginia


    USA


    James Whitfield griff sich das Telefon vom Nachttisch und stellte den Signalton ab, ehe er zu seiner Frau hinüberblickte, die neben ihm im Bett lag. Sie hatte nie besonders gut geschlafen, und mit dem Alter war es noch schlimmer geworden. Es war sicher kein Vorteil, dass sie die letzten fünfunddreißig Jahre an der Seite eines Mannes verbracht hatte, dessen Job keine Nachtruhe kannte.


    Doch statt aus dem Schlaf hochzuschrecken und ihn im Leuchten des Weckers stirnrunzelnd anzusehen, atmete sie ganz entspannt weiter.


    Sie hatte zunächst gezögert, sich die Implantate einsetzen zu lassen, doch jetzt erzählte sie jedem, der es hören wollte, dass es das Klügste war, was sie je getan hatte. Dresners Merge war wirklich ein Wunderding.


    Die verschlüsselte Nachricht war typisch kurz und mehrdeutig: »Zu Diensten.«


    Whitfield streifte einen Morgenmantel über, durchquerte den dunklen Flur zu seinem kleinen Büro und schloss die Tür. Ein kurzer Tastendruck auf dem Keyboard weckte den Computer zum Leben, und er setzte das Headset auf, ehe er die verschlüsselte Verbindung zu dem Mann herstellte, der ihn kontaktiert hatte.


    »Tut mir leid, dass ich Sie um diese Zeit störe, Sir.«


    Im Gegensatz zu seiner Frau hatte Whitfield nur an die Decke gestarrt und in endlosen Worst-Case-Szenarien über die Situation um Smith und Russell gegrübelt. Falls es jedoch einen brauchbaren Hinweis gab, sollte ihm die Störung recht sein.


    »Haben Sie schon etwas über den Helikopter, Captain?«


    »Ja, Sir. Wenn Sie die Aufklärungsflugzeuge nicht angefordert hätten, wäre er uns entwischt. Aber auch so war einiges Glück notwendig.«


    »Heißt das, Sie haben ihn aufgespürt?«


    »Ja. Er ist auf einer unbewohnten Farm in West Virginia gelandet.«


    »Die wem gehört?«


    »Einem Geflecht von ausländischen Firmen, deren Spur mit Sicherheit im Sand verläuft.«


    »Ein CIA-Safehouse?«


    »Nach unseren Quellen nicht, Sir.«


    Whitfield schwieg einige Augenblicke. Es steckte also weder der Militärgeheimdienst noch die Agency dahinter. Aber wer sonst verfügte über ein solches Grundstück, um einem Militärarzt und einer CIA-Agentin Zuflucht zu bieten?


    »Was wissen wir noch, Captain?«


    »Der Hubschrauber verließ die Farm und landete auf einer Lichtung in den Bergen, wo ein Allradwagen wartete. Er startete aber gleich wieder und kehrte zum Farmhaus zurück.«


    »Aus welchem Grund ist er in die Berge geflogen?«


    »Um etwas abzuladen.«


    »Welche Fracht?«


    »Unsere Männer. Sie wurden an gut verborgenen Orten begraben. Zwei waren erschossen worden, einer war an einem Messerstich in den Nacken gestorben. Wir haben ihre Leichen ausgegraben und ins Krematorium gebracht.«


    Whitfield holte tief Luft und atmete langsam aus. Wenn engagierte, fähige Leute auf dem Schlachtfeld starben, war es nicht ihre Schuld, sondern die der Führung. Und für die war in diesem Fall er verantwortlich.


    »Ich gehe davon aus, dass man sich um die Familien kümmert?«


    »Ja, Sir. Über die entsprechenden Wohlfahrtseinrichtungen.«


    »Die offizielle Version ihres Todes?«


    »Ist in Arbeit. Es wird keine Probleme geben.«


    Es wird keine Probleme geben, wiederholte Whitfield in Gedanken. Im Gegenteil: Es schien nur noch Probleme zu geben, und keine Lösungen.


    »Was ist in dem Farmhaus in West Virginia passiert?«


    »Drei Leute sind ausgestiegen und hineingegangen. Kurz vor Sonnenaufgang kam der Hubschrauber zurück und holte einen Passagier ab. Er flog ans Ende eines Feldwegs etwa hundertdreißig Meilen südöstlich von D.C. Ein Mann stieg aus und fuhr mit einem Yukon XL weiter. Wir konnten nicht beiden folgen, also entschieden wir uns für den Wagen.«


    »Und?«


    »Wir hatten Glück. Nach etwa einer Stunde fuhr er in einen Tunnel, und ein anderes Fahrzeug des gleichen Typs kam heraus. Das Aufklärungsflugzeug hat die Wärmesignatur des kälteren Motors aufgeschnappt, sonst wären wir auf den Trick hereingefallen. Zehn Minuten später fuhr der ursprüngliche Wagen nach D.C. weiter. Schließlich stieg ein Mann aus und fuhr mit der Metro weiter. Dort verloren wir seine Spur.«


    »Sie haben ihn verloren? Was soll daran Glück sein?«


    »Wir haben ein Foto von einer ATM-Kamera, als er die Station betrat. Wir haben es bearbeitet, aber die Auflösung und der Blickwinkel sind nicht ideal. Es sollte jedoch ausreichen, um ihn zu identifizieren – wir arbeiten jedenfalls daran. Ich schicke Ihnen das Foto.«


    »Was ist mit der Farm?«, fragte Whitfield, während das Foto Pixel für Pixel auf seinem Bildschirm erschien.


    »Leer. Dichte Bäume ringsum. Wir vermuten, dass Smith und Russell zu Fuß weggingen und irgendwo abgeholt wurden.«


    Whitfield drehte sich um und blickte in die Dunkelheit. Er wurde an allen Ecken und Enden ausmanövriert – eine Situation, die er ganz und gar nicht gewohnt war. Es gab keine Ausreden. Er hatte drei Männer verloren, absolut nichts erreicht und sich auch noch angreifbar gemacht, indem er sich unvorsichtigerweise aus der Deckung gewagt hatte.


    »Sir? Haben Sie die Datei bekommen?«


    Whitfield richtete den Blick wieder auf das körnige Foto eines Mannes, der mit gesenktem Kopf an anderen Fußgängern vorbeiging. Er hatte den Kragen hochgeschlagen, sodass ein Stück seines Gesichts verdeckt war – dennoch war da etwas Vertrautes an der breiten Stirn, dem schütteren Haar und der leicht gebeugten Haltung.


    »Wir schätzen ihn auf eins achtundsiebzig, Sir. Wahrscheinlich Anfang sechzig, mit …«


    Doch Whitfield hörte gar nicht mehr zu. Das Adrenalin begann in seinen Adern zu pulsieren, und er streckte die zitternde Hand aus, um das Foto von seiner Festplatte zu löschen.


    »Es lässt sich unmöglich feststellen, wohin er gefahren ist«, fuhr der Captain fort. »Wir haben zwar die Aufnahmen der Sicherheitskameras, doch es gab irgendein technisches Pro­blem. Wir versuchen trotzdem, etwas Brauchbares herauszuholen, aber …«


    »Es wird Ihnen nicht gelingen«, stellte Whitfield fest.


    »Sir?«


    »Hören Sie mir gut zu, Captain. Sie werden sofort alle Kopien des Fotos vernichten, ebenso das gesamte Material Ihrer Ermittlungen über den Mann.«


    »Ich verstehe nicht, Sir. Ich …«


    »Dann lassen Sie es mich noch einmal klarstellen. Es darf keine Spuren geben – das alles ist nie geschehen. Sie und alle anderen, die damit zu tun hatten, dürfen nie mehr darüber sprechen, nicht einmal daran denken. Haben Sie noch Fragen?«


    »Nein, Sir. Ihre Anweisungen sind klar.«


    »Dann machen Sie das, Captain.«


    Whitfield trennte die Verbindung und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe.


    Fred Klein.


    Das erklärte einiges, wenn auch auf die schlimmste denkbare Weise. Von allen möglichen Widersachern, mit denen er es zu tun bekommen konnte, war Klein mit Sicherheit einer der gefährlichsten. Und wenn ihn nicht alles täuschte, einer mit den bestmöglichen Verbindungen. Während Whitfield sich auf eine Machtbasis im Pentagon stützte, hatte Klein die seine mit hoher Wahrscheinlichkeit im Weißen Haus.


    

  


  
    


    Kapitel fünfzig


    Marrakesch


    Marokko


    Jon Smith sprintete in den Hof, während Randi aus der Deckung des Balkons nach oben feuerte. Eine Kugel schlug nur wenige Zentimeter neben Gerhard Eichmanns Kopf ein und wirbelte Marmorbruchstücke auf.


    Der Schuss riss den am Boden liegenden Mann aus seiner Benommenheit, und er rollte sich auf die Knie und versuchte, unter die Äste eines Orangenbaumes zu kriechen. Ein rein psychologischer Schutz, nicht mehr.


    Ein weiterer Schuss von oben schlug in den Boden ein, und Smith packte den Wissenschaftler unter dem Arm, riss ihn auf die Beine und zog ihn durch die Tür ins Haus. Randi folgte ihnen mit so viel Schwung, dass sie gegen ein altes Sideboard krachte und eine zweifellos sehr teure Vase zertrümmerte.


    Eichmann zuckte zusammen, als die Vase zu Bruch ging, und packte Smith – vom Adrenalin befeuert – an der Schulter. »Sie haben auf mich geschossen«, stieß er geschockt auf Deutsch hervor. »Nicht auf Sie! Auf mich!«


    »Natürlich – weil sie es auf Sie abgesehen haben.« Smith ging in die Hocke und riss Eichmanns Hosenbein auf, um die Wunde zu untersuchen. »Die wissen, dass wir mit Ihnen sprechen, und wollen Sie zum Schweigen bringen.«


    »Nein … ich glaube nicht …«


    »Wie sieht es aus?«, fragte Randi. »Mir geht nämlich langsam die Munition aus, und wenn der Typ mit vollem Magazin die Treppe runterkommt, haben wir ein Problem.«


    »Nur ein Kratzer.« Smith stand auf. »Doktor Eichmann, gibt es hier noch einen anderen Weg hinaus? Auf die Gasse können wir nicht, solange da oben ein Bewaffneter sitzt.«


    »Nein … ja! Es gibt einen Dienstboteneingang an der Hauptstraße. Wir haben ihn aber seit Jahren nicht mehr benutzt. Ich weiß nicht …«


    »Führen Sie uns hin«, forderte Randi ihn auf, als sie vorsichtige Schritte von der Treppe hörten. »Schnell!«


    Er eilte mit ihnen durch die Küche, und Smith schob ihn vorwärts, als er bei seiner gefesselten Köchin stehen bleiben wollte. Sie traten durch einen Vorhang in einen schmalen Durchgang mit Lebensmitteln und Küchenutensilien, ehe sie zu einer dicken Holztür gelangten.


    Sie war mit einem verrosteten, aber äußerst soliden Eisenriegel verschlossen. Smith stützte sich mit einem Fuß gegen den Türpfosten und zog mit beiden Händen, bis sich nach etwa einer halben Minute der Riegel endlich löste.


    »Kommt man hier zur Einkaufsstraße?«, fragte Randi und drückte sich mit dem Rücken an die Wand, während sie in dem schmalen Durchgang nach einem Verfolger Ausschau hielt.


    Eichmann nickte.


    »Wir müssen so schnell wie möglich abbiegen. Geht die erste Seitenstraße nach links oder rechts ab?«


    »Links. Gleich nach dem Schmuckstand. Höchstens zwanzig Meter.«


    Smith nickte und sah Randi an, die bei der Tür in Position ging. »Auf drei.«


    Er zählte herunter und stieß die Tür auf. Randi eilte voraus, verbarg die Pistole unter dem Tschador und zog Eichmann mit sich. Smith folgte ein paar Schritte dahinter, während sie in die Menge der Einkäufer und Touristen eintauchten.


    Sie hatten den halben Weg bis zum Schmuckstand zurückgelegt, als von oben ein Schuss krachte. Die Menge geriet in einen solchen Aufruhr, dass sich nicht mehr erkennen ließ, wo die Kugel eingeschlagen war. Die Leute flüchteten schreiend in alle Richtungen. Ein Motorroller krachte in den Wagen eines Maronenverkäufers, und Smith wurde von der Seitenstraße abgedrängt, in die sie einbiegen wollten. Randis Verkleidung war etwas zu gut, sodass er sie aus dem Blick verlor, während er zurück zur Außenmauer von Eichmanns Haus zu gelangen versuchte.


    Smith schob sich die Steinmauer entlang, um nicht von der panischen Menge niedergetrampelt zu werden, und gelangte zu der massiven Tür. Er drückte sie auf, schlüpfte hinein und schob den Riegel vor. Die Frau in der Küche stieß einen erstickten Schrei aus, als er vorbeilief und die Wendeltreppe hochstieg.


    Als er ins grelle Sonnenlicht trat, erblickte er einen Mann, der an der Nordseite des Dachs ein Gewehr auseinandernahm.


    »Herrgott, Eric«, sagte Smith, als er bei ihm war. »Du hast ihn wirklich getroffen.«


    Der Mann zuckte die Achseln und verstaute die Waffe in einem Matchbeutel. »Du hast gesagt, es soll überzeugend aussehen, Kumpel. Ich glaube, ich habe ihn überzeugt.«


    

  


  
    


    Kapitel einundfünfzig


    Marrakesch


    Marokko


    Jon Smith hatte sich in der vergangenen Stunde mindestens achtmal verirrt – davon nur sechsmal mit Absicht. Dafür war er sich jetzt ziemlich sicher, dass ihm niemand folgte, als er sich aus dem Labyrinth der Basare auf die offene Straße hinauswagte.


    Taxifahrer fuhren langsam an ihm vorbei, doch er winkte ab und ging weiter den Gehsteig entlang, ohne den Passanten in die Augen zu blicken. Immer noch hörte man als Folge der Schüsse die Sirenen von Polizei und Militär heulen, doch das lag inzwischen drei Kilometer hinter ihm.


    Smith gelangte zu einer unauffälligen Tür in einer Straße, in der vor allem Alteisen verkauft wurde, und klopfte in einem bestimmten Muster an. Die Tür wurde sogleich ge­öffnet, und er trat in die schattige Wohnung ein, die er im Internet gefunden hatte. Sie sah genau so aus, wie man sich einen sicheren Zufluchtsort vorstellte: heruntergekommen und karg, die Vorhänge sorgfältig vor das einzige Fenster gezogen.


    »Ist er okay?«


    »Es ist nichts Ernstes«, antwortete Randi, die mit gezogener Waffe die Tür bewachte, während Eichmann wie erstarrt auf einem Stuhl saß. Sein rechtes Hosenbein war abgeschnitten, der Oberschenkel notdürftig verbunden.


    »Ist dir jemand gefolgt?« Randis Frage hatte allein den Zweck, das Gefühl der Bedrohung zu nähren.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wir sollten trotzdem nicht zu lange hierbleiben.«


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Eichmann erschöpft und verängstigt. »Wer sind Sie?«


    »Wir sorgen dafür, dass Sie am Leben bleiben«, erklärte Randi.


    »Sie sind Amerikaner. Arbeiten Sie für die Regierung?«


    Smith setzte sich dem Wissenschaftler gegenüber an den kleinen Esstisch. »Ich bin Dr. Jon Smith.«


    Eichmanns Reaktion verriet, dass er den Namen kannte – kein Wunder, da Smith das Merge-Programm der US-Streitkräfte leitete.


    »Warum sind Sie hier? Was wollen Sie von mir?«


    »Wir sind hier, weil der Merge noch vor seiner offiziellen Präsentation in Afghanistan eingesetzt wurde.«


    Eichmann war Akademiker, kein Agent – dementsprechend war ihm jeder Gedanke vom Gesicht abzulesen. Er wusste von Afghanistan, und es machte ihm Angst, dass Smith ebenfalls davon wusste.


    »Gestern hat jemand ausgeplaudert, dass ich der Sache nachgehe«, log Smith. »Und dass ich von Ihnen weiß. Wir haben uns Sorgen um Ihre Sicherheit gemacht und kamen, so schnell wir konnten. Und das war gut.«


    »Ausgeplaudert?«, fragte Eichmann. »An wen?«


    Smith lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Christian Dresner.«


    »Ich … ich verstehe nicht.« Eichmanns Gesicht verriet jedoch, dass er sehr wohl verstand.


    »Es geht um sehr viel Geld, Doktor. Um Dresners Lebenswerk. Wenn bekannt wird, dass er in solche Experimente verwickelt war …«


    »Aber wir sind … Wir waren …«, stammelte der alternde Wissenschaftler. Smith erkannte, dass er mit seiner Vermutung richtiglag: Dresner war in die Sache verwickelt.


    »Was ist in Sarabat passiert?«, fragte Randi ungeduldig.


    Eichmann schwieg, und sie stand auf, ging zur Tür und öffnete sie. »Ich habe keine Zeit für solche Spielchen. Wenn Sie nicht reden wollen, gehen Sie.«


    »Was?«, stieß der Deutsche hervor. »Aber …«


    »Sie meinen, Ihr alter Freund wird Sie umbringen lassen?«, sprach sie den Satz zu Ende. »Das stimmt, Gerd. Ich schätze, ohne unseren Schutz werden Sie keine zwei Stunden über­leben.«


    Eichmann rührte sich nicht vom Fleck, und Randi schloss die Tür wieder. »Wir haben über Afghanistan gesprochen.«


    Eichmann schwieg. Es bereitete ihm sichtlich Mühe, mit dem Erdbeben fertigzuwerden, das sein ganzes Weltbild erschütterte – dass sein Wohltäter und ältester Freund nun sein Todfeind war.


    »Er ist nicht mehr derselbe wie damals, als Sie aus dem Ostblock flüchteten«, meinte Smith. »Reichtum, Macht, Ruhm – das kann einen Menschen verändern.«


    Der Wissenschaftler nickte benommen. »Ich bin nichts im Vergleich zu ihm.«


    »Warum haben sich die Leute in Sarabat nicht gewehrt?«, drängte Randi, doch Smith winkte ab, um den Rücksichtsvollen zu spielen.


    »Doktor?«


    Eichmann starrte einige Sekunden auf den Fußboden, dann blickt er auf und sah ihm in die Augen. »Es war der Traum.«


    »Welcher Traum? Was haben Sie bezweckt? Wollten Sie das Verhalten der Leute beeinflussen?«


    »Christian wollte etwas bewegen. Nach allem, was ihm widerfahren war – die Nazis, das DDR-Regime –, wurde ihm klar, dass unsere primitiven Instinkte in Verbindung mit der modernen Technologie, den Medien und der Politik alles zerstören. Das wollte er ändern.«


    »Ich weiß, er hat Hunderte Millionen Dollar in die Bildungsforschung investiert«, räumte Smith ein. »Aber das ist dreißig Jahre her.«


    Eichmann leckte sich nervös über die Lippen. »Ja. Wir haben überall auf der Welt Charterschulen errichtet und Zehntausende Kinder gratis unterrichtet. Was der Öffentlichkeit verborgen blieb, war, dass die Schüler nach bestimmten Kriterien ausgewählt wurden.«


    »Damit Sie verschiedene Bildungstheorien testen konnten«, setzte Smith hinzu. »Ganzjahresschulen, Jungen und Mädchen getrennt, verschiedene Klassengrößen …«


    »Wir haben alles ausprobiert – alle Unterrichtsmethoden, die je entwickelt wurden.«


    »Und es war ein großer Erfolg. Ich habe auf dem College davon gehört.«


    Der deutsche Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Nein. Wir ließen es so aussehen, aber die Daten waren sorgfältig ausgewählt. In Wahrheit haben unterschiedliche Unterrichtsmethoden fast keine Auswirkung auf die Intelligenz und das Verhalten. Und im Erwachsenenalter verschwinden selbst diese geringen Auswirkungen. Aber wir wollten es nicht wahrhaben. Schule und Erziehung – praktisch nutzlos? Unser Schicksal soll schon bei der Geburt mehr oder weniger feststehen? Das konnte unmöglich wahr sein.«


    »Deshalb haben Sie die Studie durchgeführt, die ich in Ihrem Haus gesehen habe.«


    »Christian wollte mit drastischeren Maßnahmen versuchen, den kulturellen Hintergrund auszublenden.«


    Der alte Mann verstummte, und Smith ging zum Waschbecken, um ihm ein Glas Wasser zu holen. »Wir wollen nicht über Sie urteilen, Dr. Eichmann. Wir sind hier, weil das US-Militär die Technologie verstehen muss, die sie die nächsten hundert Jahre einsetzen wird. Wir mögen keine Überraschungen.«


    Eichmann nahm das Glas und trank einen zögernden Schluck. »Wie Sie sich denken können, nahmen wir Kinder von überall auf der Welt.«


    »Sie nahmen sie?«, fragte Randi, verstummte aber, als Smith ihr einen missbilligenden Blick zuwarf.


    »Manche Eltern nehmen Geld, andere begnügen sich mit dem Versprechen, dass ihre Kinder einmal bessere Chancen haben werden. Krankenhausmitarbeiter sind auch bereit, die Unterlagen ein bisschen durcheinanderzubringen, wenn das Geld stimmt. Und manchmal genügt es, Adoptionen in die richtigen Bahnen zu lenken.«


    Aus dem Augenwinkel sah Smith, wie sich Randis schockierter Gesichtsausdruck in Zorn verwandelte. Als Mensch verstand er ihre Reaktion absolut, doch als Wissenschaftler weckte Eichmanns Schilderung unwillkürlich sein Interesse.


    »Sie haben also eine perfekt kontrollierte Verhaltensstudie durchgeführt.«


    »Die erste – und wahrscheinlich letzte – ihrer Art. Wir versetzten Kinder aus ärmlichen oder bedrückenden Verhältnissen in eine ideale Umgebung und schickten Kinder aus privilegierten Verhältnissen in Bordelle oder auf die Straße. Wir trennten Zwillinge. Wir siedelten Kinder aus der ganzen Welt in einem abgelegenen Dorf in Nordkorea an und kon­trollierten jedes Detail ihres Lebens.«


    »Und das alles wurde minutiös festgehalten.«


    »Wir haben auf verschiedene Weise bei Eltern und Kindern Persönlichkeit und Intelligenz getestet – in der Schule, in außerschulischen Aktivitäten, bei Bewerbungsgesprächen und so weiter. Es wurden alle Aspekte der Entwicklung untersucht, und ich habe erst vor Kurzem eine umfassende Analyse des Materials fertiggestellt. Obwohl wir in Wahrheit schon lange wussten, was herauskommen würde.«


    »Und was war das?«


    »Unser Gehirn ist bloß ein komplexer Computer. Es gibt bessere und schwächere, aber alle verfügen von Anfang an über eine bestimmte Software. Ein Kind von reichen, hochintelligenten Eltern in China, das gleich nach der Geburt nach Kambodscha gebracht wird und dort in Armut leben muss, verfügt über eine ähnliche Intelligenz und Persönlichkeit wie die Eltern, die es nie kennengelernt hat. Erziehung und Unterrichtsmethoden ändern sich ständig, ohne erkennbare Auswirkung auf die Gesellschaft. Das allein zeigt, dass es darauf nicht ankommt. Was aus uns wird, steht weitgehend fest, bevor wir geboren werden.«


    Smith dachte an seine eigenen Eltern und versuchte die Wirkung der Umgebung abzuschätzen, die sie für ihn schufen. Tatsächlich hatte man seine Intelligenz schon sehr früh erkannt, obwohl seine Eltern sich nicht besonders darum bemüht hatten. Und beide waren entsetzt gewesen, als er zum Militär ging.


    »Dann ist der wahre Zweck des Merge nicht erweiterte Realität.« Randi versuchte vergeblich, Smiths ruhigen, freundlichen Ton zu imitieren. »Er soll die menschlichen Denkmuster verändern. Die Männer in Sarabat verloren ihren Glauben und wehrten sich nicht, weil der Merge diesen Teil ihres Gehirns zerstörte …«


    »Nein!«, protestierte Eichmann. »Er zerstört nichts – er reguliert nur die Gehirnwellen. Und das System, das wir dort einsetzten, unterscheidet sich stark von dem, das Sie kennen. Wir hatten gehofft …«


    »Dem Menschen seine individuelle Persönlichkeit zu nehmen?«, sprach Randi den Satz zu Ende.


    Zum ersten Mal sah ihr Eichmann direkt in die Augen. Durch und durch Wissenschaftler, ließ die hitzige Diskussion seine Angst in den Hintergrund treten. Smith konnte ihn gut verstehen und lauschte mit unvermindertem Interesse seinem Bericht. Dresners Genialität und sein Ehrgeiz waren noch größer, als er gedacht hatte, doch seine Ambitionen überstiegen jedes gesunde menschliche Maß.


    »Individuelle Persönlichkeit?«, erwiderte Eichmann. »Alles nur Illusion. Sie sind eine Maschine aus Fleisch und Blut. Ein neurotischer Computer, darauf programmiert, bestimmte Ziele zu erreichen. Woher glauben Sie, kommt die Liebe? Von Gott? Das ist doch absurd. Eine Illusion, die durch natürliche Selektion entstanden ist. Leute, die den Drang verspürten, ihre Familie zu beschützen, hatten mehr überlebende Kinder als andere, und dieses Merkmal vererbten sie weiter. Aber diese Überlebensinstinkte haben auch eine dunkle Seite: Gier, Grausamkeit, Heuchelei. Alle Emotionen sind nur Strategien, um entweder unsere eigenen Gene zu verbreiten oder andere daran zu hindern, ihre Gene weiterzugeben. Das alles gibt uns ein Gefühl der Realität, des bewussten Erlebens.«


    Eine faszinierende Theorie, dachte Smith, obwohl er sie nicht akzeptieren konnte. »Wenn eine Illusion so wunderbar funktioniert, ist sie aber real.«


    »Genau!«, stimmte Eichmann zu. »Aber vielleicht können wir diese Illusion beeinflussen und den dumpfen Antrieb der Evolution verändern, der unsere Spezies steuert. Vielleicht lässt sich der primitive Egoismus abschwächen und die Freude am Geben verstärken. Dann könnten die Menschen vielleicht das Glück finden, nach dem so viele mit allen Mitteln streben, ohne Rücksicht auf sich selbst und andere.«


    »Dann wären wir alle Christian Dresners Roboter«, wandte Randi ein. »Und mit dem freien Willen wäre es vorbei.«


    »Das stimmt doch nicht!« Eichmann schlug mit der Hand auf den Tisch. »Es gibt gar keinen freien Willen. Die Evolu­tion macht uns doch zu Gefangenen. Denken Sie nur an das einfache Beispiel einer Diät: Wir haben dieses Verlangen nach fetten, süßen Speisen, die früher wichtig für unser Überleben waren, die uns jedoch heute umbringen. Es ist nicht unser Wille, solche Lebensmittel zu essen. Im Gegenteil: Es sind die Überreste eines Programms, das vor einer Million Jahre geschrieben wurde, ohne dass wir davon wussten. Vielleicht ließe sich das ändern? Das wäre freier Wille. Was wir heute haben, ist Versklavung.«


    Randi wollte etwas einwenden, doch der alte Wissenschaft­ler ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wir hätten niemanden dazu gezwungen. Wer weiter der Spielball seiner Gefühle sein will und sein Heil in Drogen, Gewalt, Sex oder Geld suchen will, der soll es tun.«


    Smiths Gedanken wirbelten wild durcheinander. Seine medizinische Arbeit hatte ihn davon überzeugt, dass schon in den nächsten fünfzig Jahren die Grenzen zwischen Mensch und Maschine zunehmend verschwimmen würden. Er hatte dabei jedoch an physische Aspekte gedacht, an künstliche Gliedmaßen und Organe. Dresners Vorstellungen kannten hingegen keine Grenzen. Er wollte die Menschheit neu erfinden und sie vervollkommnen.


    »Und der Test in Afghanistan hat gezeigt, dass es möglich ist«, sagte Smith staunend. »Sie brauchen nur eine effizientere Stromquelle.«


    »Nein, das ist nicht das einzige Problem«, gestand Eichmann, und seine manische Energie schwand. »Es hat sich auch anderweitig als Fehlschlag erwiesen. Die Einflussnahme auf das Verhalten zeigte bizarre Nebeneffekte und unvorhersehbare Reaktionen. Und die fielen in der realen Umgebung noch schlimmer aus. Vielleicht kann Christian aus dem Experiment irgendwelche Schlüsse ziehen, die ihm weiterhelfen, aber ich glaube es nicht. Hätte er noch einmal fünfzig Jahre Zeit, könnte er vielleicht etwas wirklich Brauchbares entwickeln. Aber die hat er nun mal nicht. Keiner von uns.«


    »Sie sprechen immer von Christian. Hatten Sie denn nichts damit zu tun?«


    »Ich habe das Datenmaterial von den Geräten in Afghanistan und das Verhalten der Dorfbewohner analysiert. Aber mein Fachgebiet ist eng begrenzt – mit den technischen Aspekten habe ich nichts zu tun. Die Forschung findet hauptsächlich in Nordkorea statt, und da habe ich kaum Zugang. Ich habe die Anlage nur zweimal besucht, und zu einem Flügel hatte ich überhaupt keinen Zutritt.«


    Smith kaute nachdenklich auf der Unterlippe. Er hatte schon geglaubt, genügend Informationen für seinen Bericht gesammelt zu haben, doch was Eichmann hier erzählte, warf einige neue Fragen auf. Es überraschte ihn nicht, dass man die Testanlage ausgerechnet in Nordkorea installiert hatte – einem Land, das sich von der Welt abschottete, mit einer Regierung, die dringend Devisen brauchte, und einer Be­völkerung, auf deren Bedürfnisse nicht viel Rücksicht genommen wurde. Jetzt fragte er sich, ob die Nordkoreaner vielleicht an das militärische Betriebssystem herangekommen waren. Und selbst wenn nicht … was ging in dieser Anlage vor sich? Was war so streng geheim, dass Dresner nicht einmal mit seinem ältesten Freund darüber sprach? War er mit seiner Forschungsarbeit weiter, als Eichmann ahnte? Ent­wickelte er bereits etwas völlig Neues?


    »Erzählen Sie mir mehr über diese Anlage in Nordkorea«, forderte Smith ihn auf.


    Der deutsche Wissenschaftler zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, wird sie bereits abgerissen. In einigen Wochen wird es sie nicht mehr geben.«


    Smith biss sich auf die Unterlippe. Was immer Dresner dort getan hatte – er hatte es offenbar zu Ende gebracht und wollte alle Spuren vernichten.


    »Haben Sie Kontakte dort?«


    »In der Anlage? Natürlich. Ich habe mit dem Direktor bei einigen Projekten zusammengearbeitet.«


    »Können Sie ihn kontaktieren?«


    »Ich habe seine Privatnummer«, antwortete Eichmann ein wenig misstrauisch. »Warum?«


    »Rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, Sie kommen mit zwei Assistenten hin.«


    »Was? Dazu bin ich nicht befugt. Christian hat immer …«


    »Sagen Sie ihm, Dresner will, dass Sie den Abbau über­wachen«, schlug Randi vor.


    »Was ist, wenn er es überprüft? Wenn wir hinkommen und er weiß, dass wir nicht befugt sind? Nein, das mache ich nicht.«


    Smith deutete zur Tür. »Dann viel Glück.«


    

  


  
    


    Kapitel zweiundfünfzig


    Limpopo


    Südafrika


    Christian Dresner beugte sich auf seinem Stuhl vor, und das Bild vor seinen Augen wurde transparent und zeigte Einzelheiten des Zimmers, in dem er sich befand. Es war die zweite Version der Movie-App des MIT, deren Sicherheitsmängel nur noch gering waren, sodass das Produkt beinahe reif für den Markt war.


    Als er sich wieder zurücklehnte, wurde das Bild intensiver, und er sah das afghanische Dorf Sarabat zum Zeitpunkt des Angriffs vor sich. Frauen wehrten sich verzweifelt, Kinder schrien vor Angst, Tiere stürmten in Panik davon. Und die Männer taten nichts.


    Innerhalb von fünfzehn Minuten wurde ein Dorf voller Menschen, die eben noch ihrem Alltagsleben nachgegangen waren, in ein Schlachtfeld verwandelt. Überall lagen blutige Leichen, und die Sieger jubelten. Er hatte das Studium der Vergangenheit immer schon als vergebliche Mühe betrachtet. Wozu sollte die ganze Fülle von Namen und Daten gut sein, wenn ein kurzes Video wie dieses einem die gesamte menschliche Geschichte vor Augen führen konnte?


    Natürlich gab es in diesem Fall einen zusätzlichen Faktor: die Merge-Prototypen, die die Männer von Sarabat trugen. Sie dazu zu überreden, die Geräte anzulegen, war fast so schwer gewesen, wie das System zu entwickeln, doch das Geld, die angebotenen Waffen und die offensichtlichen Vorteile, die das System im Kampf bot, hatten schließlich den Ausschlag gegeben. Als der Angriff begann, war ihre Software natürlich abgeschaltet und durch etwas viel Interessanteres ersetzt worden.


    Doch bei all ihren Vorzügen versagte die Anwendung in der realen Welt genauso wie im Labor. Sie vermochte den Testpersonen nicht Glück und Freude zu schenken, sondern stiftete nur Verwirrung und tiefgreifenden Identitätsverlust.


    Wieder einmal zeigte sich, dass die ganze Komplexität des menschlichen Gehirns letztlich zwecklos war. Es hatte sich im Laufe von Jahrmillionen entwickelt, immer neue Funktionen erworben oder alte mit einer neuen Aufgabe versehen, um den ständig wechselnden Anforderungen gerecht zu werden. Doch im Ergebnis produzierte es ein endloses Labyrinth von Illusionen, Widersprüchen und Lügen. Ein Labyrinth, in dem er vergeblich versuchte, sich zurechtzufinden.


    Wenn man den Menschen die Religiosität nahm, blieb eine tiefe Einsamkeit zurück – ja, die Testpersonen waren mit einem Mal völlig hilflos. Nahm man ihnen die Neigung zur Gewalt, wurde paradoxerweise auch die Fähigkeit zur Empathie beeinträchtigt.


    Doch das alles war noch nichts im Vergleich zu den höchst individuellen Vorstellungen von Glück und Zufriedenheit. Der eine fand Erfüllung in Liebe und Frieden, der andere in Hass und Streit.


    Er selbst war in der Verwirklichung seines Traums zwar kläglich gescheitert, doch er hatte trotzdem etwas in Gang gesetzt, das die nächste Generation aufgreifen und weiterführen konnte. Die Entwicklung würde langsam beginnen, vielleicht damit, dass man den Merge zur Heilung schwerer psychischer Erkrankungen wie Depressionen oder Schizophrenie einsetzte. Oder indem man illegale Drogen durch relativ harmlose Anwendungen ersetzte, die die gleiche Wirkung entfalteten. Gewiss, auch das waren nur erste Schritte, die aber unweigerlich zu dem Tag hinführen würden, an dem die Menschheit endlich bereit war, den Weg der Vernunft, der Erleuchtung und des Friedens zu gehen.


    Dresner schaltete das Video aus Afghanistan ab und rief eine Reihe von Diagrammen auf, die die aktuelle Verbreitung des Merge darstellten. Jeden Tag wurden neunzigtausend neue Geräte verkauft. Dank seiner zielgerichteten Marketingstrategie ging ein großer Teil davon an Leute, die durch LayerCake als gefährlich für die Gesellschaft eingeschätzt wurden.


    Er konzentrierte sich auf ein kleines Icon in seinem Augenwinkel. Die grau-schwarzen menschlichen Umrisse, die nur auf seinem Gerät erschienen, erinnerten an jene Menschen in Hiroshima, die nach dem Abwurf der Atombombe in der Hitze verdampft waren und von denen nur Schattenbilder auf Mauern zurückgeblieben waren. Dies drückte aus, wie ernst sein Unternehmen war.


    Von hier aus gelangte er in ein einfaches Subsystem, das er in jedes Gerät eingebaut hatte und das vorgeblich zum Akkumanagement und für künftige Upgradepfade vorgesehen war. Der Merge verfügte nicht über genug Strom, um jemandem nachhaltigen Schaden zuzufügen, auch nicht durch eine volle Entladung in kürzester Zeit. Er konnte jedoch die Region des Gehirns beeinflussen, die die Herzfunktion kontrollierte. Während der Entwicklung des Systems hatte er eine interessante Entdeckung gemacht: Wenn er das Signal nachahmte, mit dem das Herz dem Gehirn anzeigte, dass es schlug, so setzte der Impuls zum Schlagen aus. Mit weniger Strom, als für eine simple Gaming-App nötig war, wurde das Herz des Benutzers zum Stillstand gebracht.


    Ein Telefon-Icon erschien in seinem Augenwinkel, und Dresner zog die Stirn kraus. Seine Privatnummer kannten nur einige wenige Auserwählte, und es kamen nie unangemeldete Anrufe herein. Vielleicht war es Craig Bailers Frau, die auf sein Angebot, ihr zu helfen, zurückkam.


    Er aktivierte das Symbol, stellte jedoch fest, dass es keine trauernde Witwe war, sondern der Direktor der Anlage in Nordkorea.


    »Hallo?«, meldete er sich zögernd.


    »Dr. Dresner, hier ist Dr. Nang. Wir sind dabei, die Anlage Ihren Anweisungen entsprechend abzubauen. Haben Sie irgendwelche Bedenken?«


    »Sollte ich? Warum rufen Sie mich deswegen an?«


    »Dr. Eichmann und seine beiden Assistenten werden in einigen Stunden eintreffen, um sich von unseren Fortschritten zu überzeugen. Es war nie von einer solchen Beaufsich­tigung die Rede, und ich versichere Ihnen, sie ist nicht nötig. Wir erledigen das auf die gleiche Weise, wie wir bis heute alles nach Ihren Wünschen durchgeführt haben.«


    Dresner hielt den Atem an. Zwei Assistenten?


    »Soll ich ihnen Zugang zu Abteilung D gewähren? In der Vergangenheit hat Dr. Eichmann …«


    »Nein!«, entschied Dresner, ohne zu zögern, während er die Nachricht verarbeitete. Die einzige plausible Erklärung war, dass Smith und Russell die Verbindung zwischen ihm und Eichmann entdeckt und ihn irgendwie zum Reden gebracht hatten. Wie viel wussten sie schon? Was hatten sie herausgefunden?


    Er atmete tief ein und ließ die Luft zitternd entweichen. Er musste jetzt scharf nachdenken. Eichmann wusste von der Studie und von Afghanistan, aber sonst nicht viel. Wahrscheinlich hatte sein begrenztes Wissen über die Anlage in Nordkorea die beiden Amerikaner dazu bewogen, weiter nachzubohren. Aber warum nur die zwei? Waren die verschiedenen Geheimdienstorganisationen über andere Kanäle aktiv? Nein, das wäre ihm nicht verborgen geblieben. Konnte es sein, dass sie auf eigene Faust vorgingen?


    »Ich rufe Sie zurück und gebe Ihnen dann weitere Anweisungen.« Dresner trennte die Verbindung und rief sofort James Whitfield an, doch er hob nicht ab.


    Dresner wählte erneut, und sein Frust verwandelte sich in Zorn. Whitfield hatte sich bisher immer beim zweiten Klingeln gemeldet. Die einzige Erklärung war, dass er dem Gespräch aus dem Weg ging, weil er sein erneutes Versagen nicht eingestehen wollte. Er sah immer noch die Diagramme vor sich. Etwas über drei Millionen waren online – bei Weitem nicht genug für sein Vorhaben. Die Prognosen gingen davon aus, dass binnen zwei Jahren fast hundert Prozent der destruktiven Elemente in Politik, Finanzwesen und Militär das System nutzen würden. Um die Welt so fundamental zu verändern, wie es für ihr Überleben notwendig war, brauchte er Zeit. Der Schlag, den er diesen Leuten versetzte, musste tödlich sein.


    Er wählte erneut, und diesmal ging Whitfield ran.


    »Ja.«


    »Gerd Eichmann ist unterwegs zur Anlage in Nordkorea, mit zwei Leuten, die er als seine Assistenten bezeichnet.«


    »Was habe ich damit zu tun?«


    »Ich habe niemanden zu der Anlage geschickt. Könnte es sein, dass es sich bei den Assistenten um Smith und Russell handelt? Ist es möglich, dass sie noch leben?«


    Es folgte eine lange Pause, ehe Whitfield antwortete. »Ich habe drei mit Merge ausgerüstete Sondereinsatzkräfte auf sie angesetzt. Noch wissen wir nicht genau, was passiert ist, aber allem Anschein nach konnte Smith einem der Männer das Gerät abnehmen und es gegen die drei einsetzen.«


    Dresner wischte sich den Schweiß von der Oberlippe, während er die Information verarbeitete. Smith hatte Zugang zur Gefechtssimulationssoftware. Könnte er sie eingesetzt haben?


    »Ich dachte immer, es wäre unmöglich, das System eines anderen zu benutzen«, fügte Whitfield hinzu.


    Nach menschlichem Ermessen war es das auch. Smith musste Höllenqualen gelitten haben, um mit enormer Willensanstrengung die Icons zu manipulieren. Was wieder einmal bewies, wie gefährlich der Mann war.


    »Warum habe ich nicht erfahren, dass sie überlebt haben?«


    »Weil ich mich darum kümmere.«


    »Danach sieht es nicht aus, Major.«


    »Bis heute Abend wird das Problem gelöst sein. Sie haben mein Wort.«


    »Ihre persönlichen Garantien haben an Gewicht verloren.«


    »Ich warne Sie, Christian. Lassen Sie die Finger davon. Das ist meine Sache.«


    »Dann sprechen wir später weiter. Und ich möchte ab jetzt auf dem Laufenden gehalten werden. Falls Sie die Sache nicht erledigen können, werde ich mich selbst schützen, verlassen Sie sich drauf.«


    Dresner trennte die Verbindung und blendete die Diagramme aus, die wie zum Spott vor ihm in der Luft hingen.


    Er konnte sich nicht mehr auf Whitfields Wort verlassen. Der Soldat war in seiner Loyalität zu sehr hin und her gerissen zwischen seinem Land, seinen Waffenbrüdern und seinem veralteten soldatischen Ehrbegriff. Dresner hatte zwar immer gewusst, dass sich ihre Wege wieder trennen würden, doch er hatte gehofft, dass es nicht so schnell passierte. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als die Sache selbst in die Hand zu nehmen und mit den Folgen so gut es ging fertigzuwerden.


    Er wählte eine andere Privatnummer, diesmal in ­Pjön­gjang. Wie üblich, ließ es General Park endlos läuten – eine Demonstration seiner Wichtigkeit und der Kostbarkeit seiner Zeit.


    »Ja, Dresner. Was gibt’s?«, meldete sich schließlich die akzentgefärbte Stimme.


    »Sie müssen so schnell wie möglich alle Spuren der Anlage beseitigen.«


    »Abbau noch nicht fertig. Noch viele Wissenschaftler und Ausrüstung vor Ort.«


    »Drei Leute sind unterwegs dorthin. Ein Deutscher und zwei Amerikaner. Ich will, dass sie gefasst werden.«


    »Verstehe. Und wenn Festnahme nicht möglich ist?«


    Er hatte mit der Frage gerechnet, doch die Antwort fiel ihm nicht leicht. Er musste wissen, was Smith und Russell herausgefunden und mit wem sie darüber gesprochen hatten. Und dann war da natürlich Gerd.


    »Falls eine Festnahme absolut unmöglich ist«, sagte er widerstrebend, »dann sollen sie getötet werden.«


    »Das wird sehr teuer.«


    Es ging immer nur ums Geld. Die Mächtigen wollten sich ihren Luxus bewahren, während das Volk hungerte.


    Positiv war jedoch, dass die gesamte Machtelite des Landes den Merge verwendete. Auch diesen Anruf hatte Park mit seinem persönlichen Gerät entgegengenommen.


    »Wie viel?«


    »Fünfzig Millionen.«


    Eine horrende Forderung, zumal er diesen Leuten schon Unsummen gezahlt hatte. Es hatte jedoch wenig Sinn zu feilschen.


    »Einverstanden.«


    »Dann werde ich so bald wie möglich mit unserem Führer über Ihr Anliegen sprechen.«


    »So bald wie möglich? Für fünfzig Millionen Dollar er­warte ich, dass die Sache unverzüglich erledigt wird.«


    »Er hat ein Land zu regieren. Im Vergleich dazu sind Ihre Probleme unerheblich.«


    Dresner zwang sich, seinen Zorn zu unterdrücken. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich um mein Anliegen kümmern.«


    »Natürlich«, versetzte Park. »Und jetzt muss ich mich um andere Dinge kümmern.«


    Die Verbindung wurde getrennt, und Dresner schaltete seinen Merge auf Standby und blickte sich ohne optische Hilfsmittel in dem leeren Raum um.


    Würde es Park gelingen, sie festzunehmen und alle Spuren der Anlage auszulöschen? Und selbst wenn – würde das genügen? Dresner brauchte Zeit, um im richtigen Moment zuzuschlagen, damit die Leute, die den Planeten in den Abgrund führten, nicht nahtlos ersetzt werden konnten. Wann war der richtige Moment erreicht? Er hatte errechnet, dass es in zwei Jahren so weit sein würde. Aber wenn er nicht so lange warten konnte? Wenn er gezwungen war, früher zu handeln? Würde es trotzdem gelingen?


    

  


  
    


    Kapitel dreiundfünfzig


    Über der Provinz Hamgyğng-Namdo


    Nordkorea


    »Dr. Eichmann?«, rief Smith aus dem hinteren Bereich des anonymen Learjets, mit dem sie aus Marokko hergeflogen waren. »Stören Sie sie nicht, wenn sie landen will.«


    Der Wissenschaftler drehte sich mit ängstlichem Blick in der Cockpittür um und trottete durch den Mittelgang nach hinten, setzte sich Smith gegenüber und schnallte sich an.


    »Wir hätten nicht herkommen sollen. Das ist Nordkorea. Sie …«


    »Sie waren doch schon hier. Für die Leute ist es also nichts Außergewöhnliches.«


    »Mit Christians Erlaubnis und seinem Schutz! Die Anlage wird vom Militär kontrolliert. Wir sind nicht befugt, ohne ihn hier zu sein.«


    »Sie müssen sich beruhigen, Doktor. Die Leute riechen Angst. Wenn wir so tun, als wären wir in Dresners Auftrag hier, wird niemand misstrauisch werden.«


    Eichmann wirkte nicht sehr überzeugt, und das wohl zu Recht. In Wahrheit hatten sie keine Ahnung, was sie hier erwartete, welche Sicherheitsvorkehrungen es gab oder wie eng der Kontakt der Koreaner zu Dresner war. Es konnte leicht passieren, dass sie kurzerhand exekutiert wurden und in einem anonymen Grab landeten. Aber was blieb ihnen anderes übrig? Wenn der Abriss der Anlage bereits im Gange war, würde ein Vorgehen über die praktisch nicht vorhandenen politischen Kanäle zwischen Washington und Pjöngjang mit Sicherheit scheitern.


    Randi flog einen langsamen Bogen, und Smith bewunderte einen Moment lang die Gebirgslandschaft, bevor er sich auf die schmale Landebahn konzentrierte. Wenigstens deu­tete nichts darauf hin, dass ein Beschuss mit Flugabwehrraketen drohte. Aber vielleicht wollten die Militärs sie ganz einfach lebend haben.


    »Hat es auch so ausgesehen, als Sie das letzte Mal hier waren?«, fragte er und deutete auf den offenen Jeep, der neben dem Asphaltstreifen geparkt war. »Fällt Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches auf?«


    Eichmann spähte aus dem Fenster und schüttelte den Kopf. »Das ist Kyong. Er holt mich immer ab.«


    »Ist er bewaffnet?«


    »Wir sollten umkehren. Wir können immer noch …«


    »Wir kehren nicht um«, beharrte Smith. »Wenn alles vorbei ist, können Sie Ihren Ruhestand unter einer neuen Identität genießen. Aber jetzt müssen wir uns konzentrieren. Ist er bewaffnet?«


    »Nicht dass ich wüsste.« Eichmann schüttelte den Kopf. »Er ist kein Wissenschaftler und auch kein Soldat. Er wurde hier in der Nähe geboren und spricht sehr gut Englisch.«


    Randi setzte das Flugzeug ohne ihre übliche dramatische Showeinlage auf und stellte die Triebwerke ab, während Smith die Tür öffnete. Er lugte hinaus und sah nur den jungen Koreaner, der winkend auf das Flugzeug zulief.


    »Was meinst du?« Randi verbarg eine Pistole unter ihrer leichten Jacke, als sie aus dem Cockpit kam.


    »Sieht okay aus.«


    Sie deutete zur Tür. »Alter vor Schönheit.«


    Smith klappte die Treppe aus und stieg vorsichtig hinunter. Eichmann folgte dicht hinter ihm. Bei aller Angst vor den Einheimischen schien er auch nicht erpicht darauf zu sein, mit Randi allein zu bleiben.


    »Dr. Eichmann!«, rief der junge Koreaner und reichte ihm die Hand. »Es freut mich, Sie so schnell wiederzusehen.«


    »Hallo, Kyong. Ich möchte Ihnen meinen Mitarbeiter vorstellen …« Er zögerte, und Smith sprang ein.


    »Dr. Smith.« Er sah an diesem Punkt keinen Grund mehr, einen falschen Namen anzugeben, und deutete nach hinten. »Und das ist Dr. Russell.«


    Kyong nickte kurz und ging zu seinem Jeep. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


    Es hatte kaum mehr als fünfzehn Grad, doch die Sonne schien warm vom wolkenlosen Himmel. Die Luft war trocken und sauber, die Spitzen der smaragdgrünen Berge ringsum waren von Schnee bedeckt. Eine trügerische Idylle.


    Smith setzte sich auf den Beifahrersitz, sodass Eichmann zusammen mit Randi hinten einsteigen musste, wo er keinen Ärger machen konnte. Sie fuhren gemächlich los, und Kyong manövrierte das Fahrzeug gekonnt über die unebene Erdstraße, während Smith die Bäume nach einer möglichen Falle absuchte.


    Nichts als farbenprächtige Vögel, ein ferner Wasserfall und das unaufhörliche Geplauder ihres Chauffeurs.


    Nach etwa fünfzehn Minuten ließen sie die Bäume hinter sich und fuhren auf einen riesigen Gebäudekomplex am Ufer eines kleinen Sees zu. Ein Maschendrahtzaun umgab das ganze Gelände, doch sie wurden nicht langsamer, als sie das of­fene Tor durchfuhren. Die einzige Reaktion des Wächters war sein zackiges Salutieren.


    Die Aktivitäten, die Smith schon von Weitem aufgefallen waren, wirkten aus der Nähe noch fieberhafter. Lastwagen jeder Art und Größe wurden beladen und fuhren ab. Es stimmte, was Eichmann ihnen erzählt hatte: Die Anlage wurde tatsächlich abgebaut. Auf der Westseite wurden vorsichtig die Fenster entfernt, und drei Männer trugen einen schweren Tisch hinaus.


    Sie gelangten zum Haupteingang, der von den Abriss­arbeiten noch verschont geblieben war, und Smith sprang aus dem Wagen. Ein Militärlaster rollte vorbei, die Fracht unter der Plane verborgen. Die Formen, die sich darunter abzeichneten, ließen nur einen Schluss zu: menschliche Leichen. Eine Hand ragte unter der Plane hervor. Zuerst dachte Smith, sie wäre mit Erde bedeckt, ehe ihm klar wurde, dass es die Hautfarbe war. Der Tote war kein Asiate, sondern stammte vermutlich aus Afrika.


    »Dr. Eichmann!«, tönte eine akzentgefärbte Stimme hinter ihm. Smith drehte sich um und sah einen älteren Koreaner im makellosen Laborkittel durch die Glastür herauskommen. »Es freut mich sehr, Sie wiederzusehen.«


    Sie stellten sich vor, und der Direktor der Anlage zeigte sich überaus freundlich. Eichmanns blasses Gesicht und seine zittrige Stimme wurden dem Jetlag und einem unruhigen Flug zugeschrieben.


    Dr. Nang führte sie ins Innere, wo Arbeiter alles heraus­rissen, was sich irgendwie wiederverwerten ließ: Gipskartonplatten, Waschbecken, Klos und sogar die Fußböden. In einem Land, in dem Arbeit kaum etwas kostete, aber Rohstoffe Mangelware waren, ließ man bestimmt nichts zurück, was noch brauchbar war.


    »Wie Sie sehen, läuft der Abbau der Anlage nach Plan.« Nang führte sie durch einen langen Gang. Smith warf kurze Blicke in türlose Räume und sah nur noch die Abdrücke von Betten, die längst entfernt worden waren.


    »Die Ausrüstung wird in andere Forschungsanlagen geschickt«, fuhr Nang fort. »Fast achtzig Prozent des Personals sind schon an ihren neuen Arbeitsplätzen.«


    Sie kamen an einem großen Raum vorbei, in dem noch ein paar Dinge übrig waren – seltsamerweise Spielgeräte für Kinder.


    »Was war hier?« Randi brach ihr Versprechen, das Reden ihm zu überlassen.


    »Das gehörte zu unserem Programm für kindliche Verhaltensmodifikation.«


    »Wo sind sie?«, fragte sie, ohne auf Smiths missbilligenden Blick zu achten.


    »Einige kamen zu ihren Familien zurück, aber für die am schwersten Geschädigten blieb nur noch die Euthanasie«, erklärte er beiläufig. »Nach all den medikamentösen Behandlungen und Operationen hätten sie sich in ihren Dörfern nicht mehr nützlich machen können. Wir hatten aber auch große Erfolge zu verzeichnen. Es ist schade, dass wir die Forschungsarbeit nicht weiterführen können. Die Gehirntransplantationen ergaben bei einzelnen Versuchspersonen signifikante Änderungen in der Intelligenz und im Verhalten. Und auch unsere Experimente mit Schimpansenhirnen waren faszinierend.«


    »Schimpansenhirn?« Randi wirkte so geschockt, dass es Nang unmöglich entgangen wäre, hätte er sich zu ihr umgedreht. Smith ließ sich zu Randi zurückfallen und packte sie fest am Arm.


    »Wir konnten bei einigen Kindern tatsächlich ein ge­wisses affenartiges Verhalten hervorrufen. Natürlich setzte die Abstoßung sehr schnell ein, trotz der stärksten Immun­suppressiva. Wirklich schade. Haben Sie den Bericht ge­lesen?«


    Eichmann schlurfte an der linken Wand entlang, um einen möglichst großen Abstand zu Randi zu halten.


    »Ja. Eine faszinierende Arbeit«, antwortete Smith. Er warf Randi einen kurzen Blick zu, deren Gesicht zur Totenmaske erstarrt war – ein Ausdruck, den er schon öfter an ihr be­obachtet hatte.


    »Wir haben wichtige Erkenntnisse gesammelt, von denen Mr. Dresner profitieren würde, wenn ich die Arbeit fortsetzen könnte. Wir stehen in einigen Bereichen kurz vor einem Durchbruch.«


    Nang würde wahrscheinlich nicht Nein sagen, wenn er ein interessantes Job-Angebot bekäme, mit der Möglichkeit, Nordkorea zu verlassen – eine Tatsache, die sich Smith zunutze machen konnte.


    »Mr. Dresner ist sehr beeindruckt von Ihrer Arbeit hier und findet auch, dass man einige Aspekte weiter untersuchen sollte. Wie kommen Sie eigentlich mit dem Abbau von Abteilung D voran?«


    »Alles planmäßig«, antwortete Nang.


    »Der Bereich ist für Mr. Dresner natürlich extrem wichtig. Wir sollen ihn in unserem Bericht besonders berücksichtigen.«


    Nang nickte verstehend. »Leider bin ich nicht befugt, Sie in diesen Bereich zu lassen. Ich versichere Ihnen jedoch, dass es keine Probleme gibt.«


    »Wir kommen als Mr. Dresners Vertreter«, entgegnete Smith mit etwas mehr Nachdruck. Sie befanden sich hier mitten in Nordkorea, ohne offizielle Genehmigung oder Unterstützung. Sehr viel schlimmer konnte es nicht werden.


    »Ich bräuchte eine direkte Ermächtigung.«


    Randi stürmte an Smith vorbei, und bevor er sie aufhalten konnte, setzte sie Nang die Pistole an den Hinterkopf. »Genügt das als Ermächtigung?«


    »Verdammt, Randi«, knurrte Smith und blickte sich rasch um. Außer ihnen befand sich niemand in dem Korridor, und von den Sicherheitskameras, die einst hier installiert waren, hingen nur noch ein paar Drähte von der Decke. Trotzdem konnte jeden Augenblick jemand um die Ecke kommen.


    Randi schien seine Gedanken zu lesen und schob Nang durch eine Tür auf der rechten Seite. Eichmann sah aus, als würde er jeden Moment weglaufen oder in Ohnmacht fallen, doch Smith hielt ihn fest, bevor er das eine oder das andere tun konnte.


    Sie gelangten in ein großes Badezimmer, und Randi zog Nang in eine der noch vorhandenen Toiletten. Smith riss sie zurück, und der erschrockene Wissenschaftler drehte sich um, hob abwehrend die Hände und wich in die Kabine zurück.


    »Abteilung D«, verlangte Smith.


    »Ich kann Sie nicht hinbringen!«


    »Sie sind der Direktor der Anlage.« Randi machte einen drohenden Schritt auf ihn zu, doch Smith streckte den Arm aus, um sie aufzuhalten.


    »Ich habe keinen Einfluss auf die Sicherheitskräfte – das Militär bekommt seine Anweisungen direkt von der Regierung. Ich bin nur ein Forscher.«


    Smith runzelte die Stirn. Der Mann sagte wahrscheinlich die Wahrheit. Die nordkoreanische Regierung neigte zur totalen Kontrolle. Die Anweisungen kamen bestimmt von ganz oben – vielleicht vom obersten Führer persönlich.


    Smith packte den Mann und zog ihn auf die Beine. ­»Woran wurde in der Abteilung gearbeitet?«


    Der Mann schwieg.


    »Hören Sie, Sie wollen sicher nicht …«


    Randi sprang vor und knallte dem Mann den Griff ihrer Pistole gegen die Schläfe.


    »Randi! Um Himmels willen …«


    Sie sprang auf den am Boden liegenden Wissenschaftler und setzte ihm die Pistole an die Stirn. »Hast du das gehört, Jon? Hast du ihm zugehört? Er hat mit den Gehirnen von Kindern experimentiert und sie hinterher exekutiert. Kinder!«


    Eichmann hielt es nicht mehr aus und rannte zur Tür. Smith bekam ihn gerade noch zu fassen, bevor er den Flur erreichte. Die Situation geriet immer mehr außer Kontrolle.


    »Sagen Sie uns, was Sie in Abteilung D gemacht haben.« Randi drückte ihm die Pistole gegen die Stirn.


    Der Koreaner starrte ihr in die Augen und schwieg. Es war nicht Mut, wie Smith wusste. Die Bedrohung durch Randi war nicht ganz so groß wie die durch seine Regierung. Sie konnte ihn töten, vielleicht sogar foltern – doch an seine Familie kam sie nicht heran.


    Randi spannte den Hahn ihrer Waffe, und Smith wollte schon einschreiten, als sich Eichmann einmischte.


    »Warten Sie!«


    Sie sahen ihn an, während er langsam zur Wand zurückwich.


    »Wissen Sie etwas?«, fragte Randi. »Dann würde ich es an Ihrer Stelle schnell sagen.«


    »Ich weiß es nicht – aber ich habe eine Vermutung.«


    »Welche?«, drängte Smith.


    »Sie haben hier wahrscheinlich das autonome Nervensystem erforscht – nicht mein Fachgebiet. Das ist für Dinge wie Atmung, Verdauung und Stoffwechsel zuständig.«


    Randi lachte verblüfft auf. »Diese Typen sind richtig stolz darauf, kleinen Kindern das Hirn eines Affen einzupflanzen, und verschweigen schamhaft, dass sie die Atmung erforschen? Hören Sie, Doktor, das ist doch …«


    Im nächsten Augenblick ließ ein dumpfes Donnern das Gebäude erzittern. Smith lief zur Tür, riss sie auf und blickte auf den Gang hinaus, der von einer riesigen Staubwolke erfüllt war. Der zweite Einschlag erfolgte noch näher, und sie wussten, was er bedeutete: eine Bombe.


    »Randi! Schnell! Wir müssen hier raus!«


    Smith packte Eichmann und rannte mit ihm zurück zum Eingang. Der alte Mann stolperte hinterher, so schnell er konnte. Smith blickte sich nach Randi um, deren Gefangener die Gelegenheit nutzte. Nang riss sich von ihr los und flüchtete sich ins Innere des Komplexes, und Randi hob die Pis­tole, um auf seinen Rücken zu zielen.


    Der nächste Einschlag riss den Koreaner fast von den Beinen. Ein Teil der Decke stürzte ein und begrub den Flüchtenden unter sich. Randi schien es als gerechte Strafe zu betrachten, machte kehrt und schloss zu Smith auf.


    Staub und Rauch machten das Atmen immer schwerer. Randi packte Eichmann am anderen Arm, und sie rannten mit ihm zum Ausgang. Arbeiter lagen in den Trümmern – einige tot, während andere versuchten, sich aufzurappeln. Eine Explosion folgte auf die andere, und Smith strauchelte kurz, als der Boden unter ihnen nachgab.


    Die Eingangstür war nicht mehr weit, doch Smith fragte sich, ob sie ins Freie hinausrennen sollten. Die Explosionen waren eindeutig auf einen Beschuss von außen zurückzuführen.


    »Irgendeine Idee?«, rief er laut in das Getöse.


    »Abhauen!«, gab Randi zurück.


    »Wie?«


    »Mit dem Jeep.«


    Sie ließ Eichmann los, sprintete voraus und sprang durch die zertrümmerte Glastür. Kyong würde kaum draußen auf sie warten, aber Randi schien wenigstens einen Plan zu haben, was Smith nicht von sich behaupten konnte.


    Er und Eichmann traten mit etwas mehr Vorsicht durch die Tür und blieben abrupt stehen, als ein Panzer seine Ka­none in Ihre Richtung schwenkte.


    Das Geschoss donnerte über ihre Köpfe hinweg und zertrümmerte den Rest der Hausmauer. Auf einer Hügelkuppe im Westen stiegen Rauchwolken auf, und im nächsten Augenblick schlugen Mörsergranaten in die Ruinen der Anlage ein. Zwei weitere Panzer rollten heran, walzten den Maschendrahtzaun nieder und blieben stehen, um nicht Gefahr zu laufen, von eigenen Granaten getroffen zu werden.


    Im nächsten Augenblick brausten mehrere gepanzerte Mannschaftstransporter heran. Die Männer, die aus den Fahrzeugen sprangen, waren mit Flammen- und Raketenwerfern ausgerüstet, um das Zerstörungswerk zu vollenden.


    Smith zog Eichmann nach links und folgte Randi, die von hinten in den Jeep sprang, der wie durch ein Wunder noch da war. Und Kyong ebenfalls, der verzweifelt den Fahrzeugboden absuchte.


    Smith stieß den Wissenschaftler zu Randi in den Wagen und sprang auf den Beifahrersitz, während sie sich vorbeugte und dem Koreaner den Autoschlüssel hinhielt.


    »Suchen Sie den?«


    

  


  
    


    Kapitel vierundfünfzig


    Im Weißen Haus, Washington, D.C.


    USA


    Fred Klein trat durch die Tür zum Wohnbereich im Weißen Haus und sah den Präsidenten in seiner gewohnten Position auf dem Sofa. Er wollte Castilla schon mit dem Vornamen ansprechen, als er den Kopf eines Mannes über die Lehne eines breiten Ledersessels hinausragen sah.


    Castilla hatte ihn persönlich wegen eines Notfalls hergerufen – ein Wort, das der Mann, der für seine unerschütterliche Ruhe bekannt war, nicht oft verwendete. Klein hatte angenommen, dass es um eine Covert-One-Angelegenheit gehe, doch diese Gespräche fanden stets unter vier Augen statt, so als würden sich bloß zwei gute Freunde treffen, um über alte Zeiten zu plaudern.


    »Mr. President«, sagte Klein respektvoll und schloss die Tür.


    Castilla blieb sitzen, doch der Mann auf dem Stuhl erhob sich. Als er sich umdrehte, musste Klein seine ganze Disziplin aufbieten, um zu verbergen, wie überrascht er war. Major James Whitfield.


    »Ich weiß nicht, wie gut Sie sich kennen«, begann Castilla. »Aber ich nehme an, ich brauche Sie einander nicht vorzustellen.«


    Keiner der beiden Männer sagte etwas, als Klein zu seinem gewohnten Stuhl trat und fieberhaft nach einer Erklärung für die Anwesenheit des Mannes suchte.


    »Jim hat mich angerufen, weil er findet, es wäre an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen«, sagte Castilla.


    »Hat er das nicht schon getan?«, erwiderte Klein. »Mit dem Vorfall in Randi Russells Blockhaus.«


    Whitfield überlegte einen Augenblick. »Und jetzt sind drei gute Männer tot.«


    »Aber nicht ein gewisser Militärarzt und eine CIA-Agentin.«


    Den Zorn und das Misstrauen hatte Klein schon öfter in Castillas Gesicht gesehen – als die Führungsfigur der freien Welt hatte er dazu nicht selten Grund. Doch diesmal war sich Klein nicht sicher, gegen wen sich der Zorn richtete.


    »Okay«, nahm der Präsident das Heft in die Hand. »Major, Sie wollten eine offene Diskussion. Gut, Sie sind am Wort.«


    »Danke, Sir.« Wieder zögerte Whitfield, doch seine Entschlossenheit war ihm anzusehen, als er Klein in die Augen sah. »Wie Sie wahrscheinlich wissen, leite ich eine Organisation, die die Interessen des Militärs schützt und gewährleistet, dass das Land sich bestmöglich verteidigen kann. Wir operieren rechtlich auf genauso unsicherem Boden wie Ihre Gruppe, deshalb spreche ich so offen mit Ihnen.«


    »Ein Gleichgewicht des Schreckens«, bemerkte Klein.


    »Das will ich nicht hoffen, Fred – wir stehen auf derselben Seite. Aber ich brauche Ihnen nicht zu erklären, wie schwierig dieses Geschäft ist. Ich habe mich ein bisschen mit dem Hintergrund Ihres Jon Smith beschäftigt und verstehe, dass Sie mitunter schwere Entscheidungen treffen mussten. Und so wie mir dürfte auch Ihnen schon der eine oder andere Fehler passiert sein.«


    In den vergangenen Tagen hatte Klein einiges an Informationen über den Soldaten im Ruhestand zusammengetragen und sich ein recht anschauliches Bild von der wahrscheinlichen Entwicklung seiner Organisation verschafft, einschließlich seiner Verbindungen zu hohen Verantwortlichen im Pentagon, die ihn unterstützten. Whitfield schien ähnliche Nachforschungen angestellt zu haben und dabei ebenso erfolgreich gewesen zu sein. Die Frage war, was der Mann wollte und wie sie aus dieser Pattsituation herauskamen, ohne dem Land zu schaden.


    »Okay«, schaltete sich der Präsident ein. »Ich denke, wir sind uns alle im Klaren über unsere Situation. Also, was wissen Sie über die Verwendung des Merge-Systems in Sarabat?«


    Klein war erleichtert, dass Castilla nicht von Nordkorea oder Marokko gesprochen hatte. Offenbar war er nicht bereit, wirklich alle Karten auf den Tisch zu legen. Würde Whitfield ebenfalls das eine oder andere für sich behalten?


    »Es war ein militärischer Test, den Dresner vor der Präsentation des Merge durchführte. Ich kenne keine genauen Details, weil ich kein Wissenschaftler bin – es war jedenfalls eines von Hunderten Experimenten und Tests, die wir in der Entwicklungsphase finanziell unterstützten.«


    »Das heißt, Sie wissen schon lange von dieser Technologie«, hielt Castilla fest. »Viel länger als wir.«


    Whitfield nickte. »Zum ersten Mal hörte ich vor fast zwanzig Jahren davon – damals war es nur ein kleines Projekt in einem von Dresners Unternehmen. Die Forschungen entwickelten sich vielversprechend, und wir erkannten schnell den möglichen Nutzen für den militärischen Bereich.«


    »So vielversprechend, dass Sie es über dunkle Kanäle des Pentagons unterstützten.«


    »Das Projekt war längst nicht so weit, um auf Regierungsmittel hoffen zu können. Die Chancen, dass Dresner es wirklich schaffen würde, lagen unter fünfzig Prozent. Er wollte auch keine Mittel aus dem Militärbudget annehmen, doch ich konnte ihn schließlich überzeugen, dass er seinen Traum nur so verwirklichen könne, und versprach ihm, dass die Finanzierung nicht an die Öffentlichkeit gelangen würde.«


    »Und dafür hat er eine militärische Version entwickelt und uns die exklusiven Nutzungsrechte übertragen«, fügte Castilla hinzu.


    »Genau, Sir.«


    »Zu einem sehr hohen Preis. In Afghanistan sind Leute gestorben. Frauen und Kinder.«


    Whitfield nickte ruckartig. »Leider wurden zwei afghanische Dörfer ausgelöscht. Aber weder meine Organisation noch irgendein anderer Bereich der US-Regierung war an diesem oder anderen Experimenten direkt beteiligt.«


    Der Argwohn in Castillas Gesicht verstärkte sich. »Andere Experimente?«


    »Ja«, gab Whitfield zu. »Es gab größere Experimente mit Menschen in Nordkorea und Langzeitstudien an Kindern auf der ganzen Welt.«


    Klein war zunächst überrascht von Whitfields Offenheit, doch dann war ihm alles klar. Der Schaden war bereits angerichtet, und jeder hier im Raum saß selbst in einem zu zerbrechlichen Glashaus, um mit Steinen zu werfen.


    Castilla wurde noch etwas blasser. »In Nordkorea?«


    »Ja, Sir. Aber ich möchte betonen, dass die Technologie in einem gut abgesicherten Rahmen entwickelt wurde. Die Nordkoreaner hatten keinen Zugang. Die Anlage konzen­trierte sich darauf …«


    »Genügend Versuchskaninchen zu liefern«, sprach Castilla den Satz zu Ende.


    »Anfangs wusste ich nichts von Dresners unorthodoxen Forschungsmethoden …«


    »Unorthodox?«


    Whitfield tat so, als hätte er den Einwand nicht gehört. »Leider ist das menschliche Gehirn zu komplex, um die nötigen Tests an Tieren oder am Computer durchzuführen. Ich betone noch einmal, dass wir mit diesen Aktivitäten nichts zu tun hatten.«


    »Aber Sie haben auch nicht protestiert.«


    Er schüttelte den Kopf. »Jon Smith wird Ihnen bestätigen, dass der Merge bereits jetzt mehr Menschen gerettet hat, als in Koteh und Sarabat ums Leben kamen. Und dabei geht es nicht nur um den militärischen Bereich. Wenn der Merge erst in Autos und Flugzeugen installiert ist, werden weltweit in wenigen Monaten mehr Menschen gerettet, als …«


    »Der Zweck heiligt also so gut wie jedes Mittel: Menschenversuche, Entscheidungen der Militärs, ohne die politischen Verantwortlichen zu fragen …«


    »Immer mit dem Ziel vor Augen, die Sicherheit des Landes zu garantieren«, fügte Whitfield hinzu.


    »So fängt es immer an, oder?« Castilla stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Einmal mehr empfand Klein Mitleid mit dem Mann. Macht konnte etwas sehr Verlockendes sein – doch wenn man keine höhere Instanz über sich hatte, an die man sich wenden konnte, wenn man das allerletzte Wort hatte, dann konnte einen die Last der Verantwortung langsam erdrücken.


    Schließlich drehte sich der Präsident um und sah Whitfield in die Augen. »Ich möchte, dass Sie Fred alle Informa­tionen geben, über jeden Cent, den Sie dafür abgezweigt haben. Ich will seine Einschätzung hören, wie wahrscheinlich es ist, dass irgendjemand Wind davon bekommt.«


    Klein rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er hatte schon viel für seinen alten Freund getan, aber sich darauf einzulassen, ging vielleicht ein bisschen zu weit. »Sam …«


    Castilla ließ ihn nicht ausreden – seine Augen blieben auf den Ex-Marine geheftet. »Ich will eines klarstellen: Ich billige nichts von alldem und wünschte, es wäre nie geschehen. Aber der Merge ist nun einmal erfunden, und der Major hat es so geschickt angestellt, dass mir jetzt die Hände gebunden sind. Dresner Industries ist ein multinationales Unternehmen, das von einem unglaublich populären und einfluss­reichen deutschen Staatsbürger geführt wird. Die Nordko­reaner werden wie immer alles zurückweisen. Außerdem sieht jeder, wie wichtig diese Technologie für unsere Soldaten ist.«


    »Aber …«, begann Klein.


    »Aber was, Fred? Was soll ich tun? Soll herauskommen, dass eine Gruppe im Pentagon Experimente an Menschen unterstützt hat? Und was ist mit mir? Soll ich sagen, ich hätte es von Anfang an gewusst, und unseren Feinden damit in die Hände spielen? Oder soll ich zugeben, dass ich keine Ahnung hatte? Dann wird sich die Welt allerdings fragen, wer eigentlich die Kontrolle über die mächtigsten Streitkräfte der Menschheitsgeschichte hat.«


    Klein wusste, dass der Präsident recht hatte. Eine außenpolitische Schwächung der Vereinigten Staaten konnte in vielen Teilen der Welt Chaos zur Folge haben. Der Ruf der USA wäre am Boden, Dresner Industries ruiniert, und das Abkommen über die exklusive militärische Nutzung des Merge wäre Geschichte.


    Die Menschen, die für die Entwicklung der Technologie ihr Leben verloren hatten, ließen sich nicht mehr lebendig machen. Es würde niemandem helfen, noch weitere Millionen zu opfern.


    »Ich würde eine Zusammenarbeit mit Fred in dieser Sache begrüßen«, betonte Whitfield. »Ich denke, er wird mir zustimmen, dass wir alles getan haben, um nichts nach außen dringen zu lassen. Die wenigen Spuren, die es noch gibt, werden zur Stunde beseitigt. Die Überreste, die Russell gefunden hat, wurden bereits vernichtet, und die Anlage in Nordkorea ist so gut wie beseitigt.«


    »Was heißt das?«, fragte Klein.


    »Der Abriss ist schon im Gange. Spätestens morgen früh wird nur noch ein Trümmerhaufen übrig sein.«


    Castilla nickte kurz, um anzudeuten, dass das Gespräch damit beendet war. »Dann würde ich vorschlagen, Sie berichten Fred alles, was Sie wissen, Major.«


    Whitfield erhob sich und verschwand wortlos durch die Hintertür.


    »Verdammt«, brummte Klein, sobald die Tür geschlossen war. »Ich habe meine Leute in Nordkorea.«


    »Dann ruf sie zurück. Von jetzt an ist für dich und deine Organisation nur noch eines wichtig: dass Whitfield nichts entgangen ist und diese Sache auch in tausend Jahren nicht ans Licht kommt. Und bitte komm mir jetzt nicht mit moralischer Entrüstung. Das ist mir scheißegal.«


    »Dir scheint in letzter Zeit so ziemlich alles scheißegal zu sein, Sam. Warum hast du mich so überrumpelt?«


    »Ich dich überrumpelt? Mein Büro kriegt einen Anruf von einem ehemaligen hochrangigen Offizier im Militärgeheimdienst, der mit mir über Fred Kleins Ermittlungen zum Merge-Einsatz in Sarabat sprechen möchte – und du sagst, ich hätte dich überrumpelt?«


    Er packte eine Tischlampe und schmetterte sie zu Boden. Das Klirren des berstenden Porzellans alarmierte einen Secret-Service-Mann, der die Tür aufriss, sich aber gleich wieder zurückzog, als der stets so gelassene Castilla zur Tür zeigte und »Raus!« rief.


    Klein wartete, bis sie wieder allein waren, ehe er antwortete. »Whitfield muss meiner Spur gefolgt sein, als ich ihn daran hindern wollte, Jon und Randi zu ermorden.«


    »Brillant, aber leider ein bisschen spät. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, dich einfach in den Hubschrauber zu setzen und dort aufzukreuzen?«


    »Ich weiß, wie wichtig Geheimhaltung ist, Sam, aber ich kann meine Leute nicht einfach so opfern. Wenn es das ist, worauf du hinauswillst, dann suchst du besser schon mal nach meinem Nachfolger.«


    Einen Moment lang schien der Präsident drauf und dran zu sein, noch etwas zu zertrümmern, doch er begnügte sich diesmal mit einigen gepfefferten Flüchen. Als er sich abreagiert hatte, schien er seine Ruhe einigermaßen wiedergefunden zu haben.


    »Der Hundesohn hat Aufklärungsflugzeuge eingesetzt und dich trotzdem nur mit Glück aufgespürt. Das ist der andere Grund, warum er hier war. Er ist mit diesen Flugzeugen ein großes Risiko eingegangen, und das fällt ihm jetzt auf den Kopf. Er braucht mich, um die Wogen zu glätten.«


    »Wenn genug Zeit gewesen wäre, hätte ich vorher mit dir gesprochen.«


    Castilla winkte ab, wie um anzudeuten, dass sich der Sturm gelegt hatte. »Und ich hätte dir grünes Licht gegeben. Du hast ja recht. Du kannst deine Leute nicht opfern. Aber ich sitze trotzdem ganz schön in der Scheiße.«


    »Bist du sicher, dass wir die Sache vertuschen sollen, Sam? Ist das die richtige Entscheidung?«


    Castilla lachte bitter. »Ich treffe jeden Tag hundert Entscheidungen, und es gibt nicht eine, bei der ich mir wirklich sicher bin. Hör zu, Fred. Bei all unseren Problemen ist Amerika immer noch ein Leuchtturm in einer dunklen Welt. Ich kann dir gar nicht sagen, wie wichtig es ist, dass wir das bleiben.«


    »Das ist dein letztes Wort?«


    Castilla nickte. »Dieses Land hat eine hübsche Sammlung Leichen im Keller – manche davon so hässlich, dass nicht einmal du davon weißt. Und dort verschwindet auch diese Sache. Alles klar?«


    

  


  
    


    Kapitel fünfundfünfzig


    Provinz Hamgyğng-Namdo


    Nordkorea


    Der Panzer feuerte erneut, und Smith duckte sich unter das Armaturenbrett, obwohl er wusste, dass ihn das kaum schützen würde. Zum Glück verfehlte das Geschoss sein Ziel – es flog durch die Eingangstür und riss den vorderen Teil der Anlage nieder. Offenbar hatte jemand beschlossen, den Abriss etwas zu beschleunigen.


    Der Jeep geriet ins Schleudern, und Smith suchte nach einem Sicherheitsgurt – vergeblich. Er wollte eigentlich selbst fahren, doch Kyong schien jedes Schlagloch und jeden Stein auf dem Gelände zu kennen. Der Koreaner bog von der Straße ab und brauste durch die Büsche auf eine Stelle zu, wo der Zaun von einem Mannschaftstransportwagen niedergemäht worden war.


    Es dauerte nicht lange, bis die Soldaten sie sahen und ihre Gewehre anlegten. Noch beunruhigender war allerdings die Tatsache, dass das Militärfahrzeug zurücksetzte, um ihnen den Weg ins Freie zu versperren.


    »Shit!«, rief Randi aus, während Kyong unbeirrt auf die Lücke im Zaun zuhielt. Smith duckte sich auf dem Sitz, als einige Soldaten in ihre Richtung feuerten. Ihr Chauffeur schien es gar nicht mitzubekommen, blickte starr geradeaus und bemühte sich, den Wagen auf dem unebenen Gelände unter Kontrolle zu halten.


    Sie wurden durchgerüttelt, als die hintere Stoßstange des Truppentransporters den Jeep touchierte, doch Augenblicke später hatten sie den Zaun passiert. Smith blieb tief geduckt und bereitete sich darauf vor, das Steuer zu übernehmen, falls Kyong getroffen wurde. Er richtete sich erst wieder auf, als sie mit hoher Wahrscheinlichkeit außer Reichweite der Gewehre waren.


    Ein rascher Blick zurück bestätigte ihm, dass Randi noch aufrecht saß, fast so als wäre sie selbst ein wenig überrascht, noch am Leben zu sein. Eichmann hatte sich auf den Boden hinter dem Fahrersitz gezwängt und versuchte mühsam, wieder hochzukommen. Der Transporter nahm die Verfolgung auf, und mehrere Soldaten rannten daneben her. Kyong riss den Jeep herum und hielt auf einen Weg zwischen den Bäumen zu. Ihr Jet stand in der anderen Richtung, aber die Mehrzahl der Panzer ebenfalls. Es war besser, ihnen auszuweichen.


    Sie erreichten die Hauptstraße, kamen auf der etwas ebeneren Fahrbahn aber kaum schneller voran. Smith blickte an Eichmann vorbei, dem es schließlich gelungen war, sich aufzusetzen, und sah, dass das Militärfahrzeug aufholte.


    »Läuft das Ding nicht ein bisschen schneller?«, rief Smith.


    »Nein«, lautete die knappe Antwort.


    Der Koreaner wirkte völlig verändert. Die freundliche Hilfsbereitschaft war weg – doch da war keine Angst oder Panik, sondern nur Zorn, vielleicht sogar Hass.


    Es würde wohl jedem die Stimmung verderben, von der nordkoreanischen Armee verfolgt zu werden, doch da steckte noch etwas anderes dahinter. Die Veränderung war so markant, dass Smith sich fragte, ob hier nicht sein wahres Ich zum Vorschein kam, das er bisher unter einer freundlichen Maske verborgen hatte.


    »Können wir nicht irgendwo von der Straße abfahren?«, drängte Smith. »Auf ein Gelände, wo wir gegenüber dem Transporter im Vorteil sind?«


    »Nein«, gab Kyong barsch zurück. »Das würde nichts nützen.«


    Das Satellitentelefon in Smiths Tasche vibrierte, und er zog es hervor und tippte sein Passwort ein, als er sah, dass die Nachricht verschlüsselt war. Trotz der prekären Situation musste er lachen, als er die Botschaft las.


    »Was ist?«, fragte Randi hinter ihm.


    »Fred sagt, wir sollen abhauen – es sei hier nicht sicher.«


    »Tolles Timing.«


    »Sie dürfen uns nicht erwischen!«, rief Eichmann in Panik. »Sie werden Christian anrufen und herausfinden, dass wir …«


    »Sei still!«, rief Randi und knallte ihm mit beängstigender Wucht die Faust gegen die Schläfe. »Sie haben gewusst, was hier vor sich geht! Und Sie haben sich einfach hingesetzt und Daten gesammelt. Wenn Sie noch einmal den Mund aufmachen, bringe ich Sie um!«


    Der alte Wissenschaftler war zu verdattert, um etwas zu sagen, und rückte gefährlich nahe an den Rand des Jeeps.


    »Beruhige dich!«, forderte Smith sie auf.


    Randi funkelte ihn zornig an. »Du sei auch still.«


    Es war kein geeigneter Moment für einen Streit, und Smith deutete auf das Fahrzeug hinter ihnen. »Die werden uns einholen und rammen. Die Straße ist so schmal, dass wir es nicht verhindern können.«


    »Dann müssen wir ihn bremsen«, rief Randi über dem Heulen des Windes und dem Dröhnen des Mannschafts­transportwagens.


    »Er hat nordkoreanische Reifen – vielleicht keine Run-Flat. Glaubst du, du kannst einen mit deiner Beretta treffen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe eine bessere Idee.«


    Eichmann hatte sich von Randis Schlag erholt, doch er war nicht vorbereitet, als sie ihn an der Jacke packte – und Smith ebenso wenig. Als er den Arm nach hinten streckte, um einzugreifen, flog der Wissenschaftler bereits aus dem Wagen und landete auf der Straße.


    »Verdammt, Randi!«, rief er entsetzt, während der alte Mann hilflos auf der Erdstraße lag.


    »Was ist?«, schleuderte sie ihm entgegen. »Er ist ein sadistischer Mistkerl und kann uns nichts Brauchbares mehr sagen. So ist er wenigstens noch zu etwas gut.«


    Sie hatte nicht ganz unrecht. Tatsächlich hielt das Militärfahrzeug vor Eichmann an, und mehrere Soldaten strömten heraus. Randi hatte ihnen etwas Zeit verschafft – jetzt mussten sie etwas Sinnvolles damit anfangen.


    Als sich Smith wieder nach vorne umdrehte, starrte ihn Kyong verblüfft an. Der Zorn in seinem Gesicht hatte sich in Verwirrung verwandelt.


    »Sie sind doch mit ihm gekommen«, sagte er. »Sie haben mit ihm zusammengearbeitet.«


    Smith zögerte einen Augenblick, beschloss dann aber, dass jetzt nicht der Zeitpunkt für irgendeine raffinierte Geschichte war. Er konnte ebenso gut die Wahrheit sagen und sehen, was passierte.


    »Wir haben ihn gezwungen, uns hierherzubringen. Wir wollten herausfinden, was in der Anlage vor sich geht.«


    »Dann sind Sie amerikanische Agenten?«


    Smith nickte, während die Erdstraße immer steiler und kurviger wurde, was ihre Chancen gegen den Mannschafts­transporter etwas erhöhte. Weniger günstig war das gedrungene Fahrzeug, das etwa einen Kilometer vor ihnen auf der Hügelkuppe auftauchte.


    »Ein Panzer!«, rief er.


    Der Fahrer reagierte zunächst gar nicht, doch dann beschleunigte der Jeep, von dem Kyong zuvor behauptet hatte, er ginge nicht schneller. Zur Linken sah Smith einen Weg zwischen den Bäumen und vermutete, dass der Fahrer dort abbiegen wollte.


    Das war jedoch nicht der Fall. Kyong raste weiter und blieb auf Kollisionskurs mit dem Panzer.


    »Haben Sie den Weg nicht gesehen?«, fragte Randi auf dem Rücksitz. »Wir hätten abbiegen können!«


    »Nein!«, gab der Koreaner entschieden zurück. »Wir können es schaffen! Wenn die hinter uns lange genug aufgehalten werden und wir es bis zum Flussbett schaffen …«


    Wieder war ein Weg vor ihnen zu erkennen, diesmal auf der rechten Seite, und Smith spürte Randis Griff im Nacken.


    »Er ist wahrscheinlich von der Geheimpolizei«, flüsterte sie ihm zu. »Wen sonst würden sie hinschicken, um Ausländer zu eskortieren? Er fährt uns direkt in den verdammten Panzer!«


    Sie hatte wahrscheinlich recht. Aber wohin führten diese Wege? Wahrscheinlich endeten sie nach wenigen Hundert Metern. Außerdem sprachen sie beide kein Koreanisch, sodass sie überall auffallen würden, und das im schlimmsten Polizeistaat der Erde. Es war Zeit, ein Risiko einzugehen.


    Er zuckte nur mit den Achseln, und Randi ließ ihn los und sank auf ihren Sitz zurück, während sie einen steilen Abhang hinunterrasten, der zu einem ausgetrockneten Flussbett führte. Fünfzig Meter davor trat Kyong auf die Bremse und riss das Lenkrad herum.


    »Festhalten!«, rief er und brauste zwischen die Bäume zur Rechten.


    Smith hob eine Hand, um sein Gesicht zu schützen, doch nach wenigen Augenblicken waren sie durch. Der Wald, der eben noch so dicht ausgesehen hatte, erwies sich als relativ schmale Baumreihe.


    »Kommt!« Kyong sprang aus dem Wagen. »Helft mir!«


    Smith und Randi hatten keine Ahnung, was der Mann vorhatte, doch sie folgten ihm und halfen ihm, die jungen Bäume und Büsche, die sie geknickt hatten, wieder aufzurichten. Aus der Ferne war immer noch das Krachen von Explosionen und Mörserfeuer zu hören, wurde jedoch zunehmend vom Donnern des Panzers übertönt, der ihnen folgte.


    »Schnell!«, drängte Kyong. »Er kommt!«


    Im nächsten Augenblick sah Smith den Panzer heranrollen. Er fragte sich, ob sie gesehen hatten, wohin der Jeep verschwunden war, doch das würde sich sehr bald zeigen. Smith half Randi, einen Busch mit einem verrottenden Baumstamm zu stützen, und warf sich auf den Boden. Das Vibrieren des Panzers ging ihm durch und durch, während Kyong ebenfalls in Deckung ging und die Augen schloss.


    

  


  
    


    Kapitel sechsundfünfzig


    Chicago, Illinois


    USA


    Christian Dresner saß in seinem Privatflugzeug – einer Boeing 737, auf die sein wachsendes Sicherheitsteam bestanden hatte – und sah den schwarzen SUV durch den Regen näher kommen. Wieder ein Treffen und eine Auseinandersetzung, die ihn nicht interessierte. Immer öfter hatte er das Gefühl, mit der Welt und ihren Menschen nichts mehr zu tun zu haben. Seine Zeit lief ab, während das Leben für so viele andere gerade erst begann. Manchmal wünschte er sich, an der Zukunft teilhaben zu können und zu sehen, was sie bringen würde, dann wieder fühlte er sich einfach nur müde.


    Während er einen Mann im grauen Mantel aus dem Fahrzeug aussteigen sah, erschien in seinem Augenwinkel ein Telefon-Icon in den Farben der nordkoreanischen Flagge. Er nahm den Anruf sofort entgegen.


    »Ja?«


    »Mr. Dresner?«, meldete sich die akzentgefärbte Stimme. Nicht General Park, sondern sein Assistent. Der Mann, der die schlechten Nachrichten zu überbringen hatte.


    »Was ist passiert?«


    »Die Anlage ist vollständig zerstört.«


    »Zerstört? Sie meinen abgebaut.«


    »Unser Führer hat die Armee eingesetzt, und sie hat die Aufgabe schnell und gründlich erledigt.«


    »Sie haben die Armee eingesetzt?« Dresner wandte sich vom Fenster ab und bemühte sich, seinen Zorn zu unterdrücken. Selbst in einem abgelegenen Gebiet in Nordkorea würde eine solche Aktion den amerikanischen Geheimdiensten nicht verborgen bleiben. Wieder einmal verhielt sich die nordkoreanische Führung wie ein launisches Kind, das seinen Willen durchsetzen wollte.


    »Und die Leute, die festgenommen werden sollten?«


    »Wir haben den deutschen Wissenschaftler.«


    Dresner brachte kein Wort heraus. War das möglich? Wie konnte es sein, dass eine militärische Streitmacht, die eine Anlage von fünfzigtausend Quadratmetern dem Erdboden gleichmachte, Smith und Russell entwischen ließ? Einen alten Wissenschaftler zu fangen war alles, was sie zuwege gebracht hatten? Er wandte sich wieder dem Fenster zu und sah James Whitfield durch den Regen schreiten, als merkte er gar nicht, wie es schüttete.


    »Und die anderen?«


    »Sie sind mit einem Jeep entkommen. Unser Führer ist sehr beschäftigt, aber Sie dürfen sich geehrt fühlen, dass er sich persönlich darum kümmern wird. Wir erwarten, sie bald gefasst zu haben.«


    »Sie erwarten …«, begann Dresner, doch der Mann ließ ihn nicht ausreden.


    »Sie müssen mich entschuldigen, ich habe wichtige Dinge zu erledigen. Wir kontaktieren Sie, wenn sich die Situation ändert.«


    Die Verbindung wurde getrennt, und Dresner erhob sich von seinem Platz und schritt in den leeren hinteren Bereich des Flugzeugs, um die aufwändig gestaltete Toilette aufzu­suchen. Er stand am Waschbecken, sah in den Spiegel und versuchte die souveräne Fassade zustande zu bringen, die er für sein Gespräch mit Whitfield brauchte. Er versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie ernst seine Lage und das ganze Projekt waren, dennoch empfand er einfach nur eine unendliche Genugtuung bei dem Gedanken, dass die Welt bald von Leuten wie den Führern Nordkoreas befreit sein würde.


    Vielleicht waren seine sorgfältig ausgearbeiteten Pläne, unterzutauchen, wenn alles vorbei war, unnötig. Es gab wahrscheinlich Milliarden Menschen auf der Welt, die ihm dankbar sein würden, und einige würden ihm vielleicht sogar Asyl anbieten. Die hungernde Bevölkerung Nordkoreas würde seine Aktivitäten mit Sicherheit begrüßen.


    Er hörte die Tür an der Seite des Flugzeugs aufgehen und atmete tief durch. Seine Quellen in der CIA und der Army hatten keine besondere Machtbasis hinter den beiden Ame­rikanern gefunden, dennoch blieben einige Fragen offen, vor allem bezüglich Jon Smiths Laufbahn.


    Die beiden stellten jedenfalls eine nicht zu unterschät­zende Gefahr dar. Die Nordkoreaner würden das Problem höchstwahrscheinlich doch noch lösen. Sie befanden sich in einem Land, dessen Regime nichts so gut konnte, wie Menschen verschwinden zu lassen. Dennoch wäre es dumm, sich hundertprozentig darauf zu verlassen. Smith und Russell hatten ihre Fähigkeiten allzu oft unter Beweis gestellt.


    Als er aus der Toilette trat, saß Whitfield bereits an dem kleinen Konferenztisch in der Mitte des Flugzeugs. Er schwieg, bis Dresner ihm gegenüber Platz genommen hatte.


    »Ich habe gehört, dass die Anlage in Nordkorea abgerissen wird. Und zwar so, dass es niemandem verborgen bleibt.«


    »Und ich habe gehört, dass Smith und Russell dort waren und der Armee entwischt sind.«


    Whitfields Gesicht zeigte keine Überraschung – schwer zu sagen, ob er bereits gewusst hatte, dass sich seine beiden Landsleute in Nordkorea aufhielten, oder ob er sich einfach nichts anmerken ließ.


    »Sie stellen keine Bedrohung mehr dar.«


    »Heißt das, sie sind tot?«


    »Es heißt, dass sie keine Bedrohung mehr darstellen.«


    »Und das soll ich einfach so akzeptieren?«


    »Ja.«


    »Sie müssen mich für sehr leichtgläubig halten, Major. Ich habe keine Ahnung, wie viel die CIA oder der Militärgeheimdienst mit ihren Aktivitäten zu tun hat, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie allein operieren. Die Zeiten, in denen Sie etwas behaupten und ich es einfach so glaube, sind vorbei. Ihre Erfolgsbilanz ist nicht besonders vertrauenerweckend.«


    Whitfield sah ihn schweigend an, und Dresner lehnte sich zurück und erwiderte den Blick. Es war ein kindisches Duell, doch er würde nicht nachgeben. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel.


    »Die CIA und der Militärgeheimdienst haben nichts damit zu tun«, sagte Whitfield schließlich. »Randi Russell und Jon Smith agieren auf eigene Faust. Sie war immer schon sehr eigenwillig, und in diesem Fall hat sie Smith auf ihre Seite geholt, weil sie sich gut kennen und weil er mit dem Merge arbeitet.«


    »Wie können Sie sich so sicher sein, dass sie niemandem von ihrem Verdacht erzählt haben? Und dass sie nicht einfach weiterschnüffeln?«


    Wieder schwieg Whitfield, und Dresner wartete.


    »Ich habe mit dem Präsidenten gesprochen.«


    »Wie bitte?«


    »Smith und Russell waren immer schon schwer zu kon­trollieren, und die Sache ist einfach eskaliert. Ich habe mich mit dem Präsidenten getroffen und ihm alles erzählt.«


    »Wie – alles?« Dresner versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie geschockt er war.


    »Von der Entwicklung des Merge und meinem Anteil daran.«


    Dresner unterdrückte die aufkeimende Panik, während Whitfield weitersprach.


    »Aus verständlichen Gründen hat Castilla klargestellt, dass nichts davon je ans Licht kommen darf. Er wird Smith und Russell persönlich zurückpfeifen, und ich spreche mich mit ihm ab, damit nichts davon je herauskommt.«


    So gefährlich die Situation auch war – Whitfields Worte ergaben durchaus einen Sinn. Castillas Motive waren klar: Er wollte im Weißen Haus bleiben und sicherstellen, dass die amerikanischen Streitkräfte die Welt beherrschten. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, welch hohes Risiko der Politiker einging, um eine Technologie zu schützen, die die menschenfeindliche Machtstruktur zerstören würde, an deren Spitze er saß.


    »Ich habe kein großes Vertrauen zu Russell«, sagte Dresner schließlich.


    »Inwiefern?«


    »Stellen Sie sich nicht dumm, Major. Smith ist ein guter Soldat. Man kann sich darauf verlassen, dass er seine An­weisungen befolgt. Aber ihre Vergangenheit zeigt ein ganz anderes Bild.«


    Whitfields undurchdringlicher Gesichtsausdruck geriet einen Moment lang ins Wanken und ließ erkennen, dass er diese Befürchtung durchaus verstand.


    »Ich habe gehört, Sie hätten Kontakte zur politischen Führung Nordkoreas.«


    Dresner nickte.


    »Nun, ich nicht. Solange sich die beiden in Asien aufhalten, habe ich weder die Möglichkeit noch die Aufgabe, sie zu schützen.«


    Die Botschaft war klar. Er wollte mit ihrer Ermordung nichts zu tun haben, doch es wäre einfacher für alle Beteiligten, wenn Smith und Russell nie zurückkehrten. Ein moderner Pontius Pilatus.


    »War’s das?«, fragte Whitfield.


    »Ich denke, ja.«


    Der Ex-Marine erhob sich und schritt zur Tür. Dresner beobachtete, wie er in den starken Regen hinaustrat, und wandte den Blick erst ab, als der SUV verschwand. Wenige Augenblicke später erfüllte das beruhigende Brummen der Triebwerke die Kabine.


    Er empfand zwar noch keine innere Ruhe, doch wenigstens legte sich die Angst ein wenig, die ihn gepackt hatte. Russell und Smith würden Nordkorea höchstwahrscheinlich nicht mehr verlassen. Doch selbst wenn es ihnen gelingen sollte, würde man sie zumindest so lange kontrollieren können, wie es für seine Pläne notwendig war.


    Seine Position war möglicherweise sogar gestärkt – er stand nunmehr unter dem Schutz des Weißen Hauses. Vielleicht konnte er dadurch sein geplantes Zeitfenster von zwei auf drei oder gar fünf Jahre ausdehnen. Er konnte warten, bis er eine Milliarde Nutzer erreicht hatte. Oder zwei Milliarden? In dieser Zeit würde LayerCake immer effizienter werden und schließlich genau diejenigen aufs Korn nehmen, die für das Leid der Menschheit verantwortlich waren.


    Große Träume, doch leider noch längst nicht Realität. Jon Smith und Randi Russell hatten viel komplexere Motive als die mächtigen Leute, für die sie arbeiteten – und das machte sie unberechenbar.


    Sie mussten ganz einfach weg. Solange er ihre Leichen nicht sah, konnte er sich nicht sicher fühlen.


    

  


  
    


    Kapitel siebenundfünfzig


    Provinz Hamgyğng-Namdo


    Nordkorea


    Kyong hatte noch kein Wort gesprochen, seit der Panzer vorbeigedonnert war. Sie hatten zwar eine volle Ladung Diesel­abgase abbekommen, doch sie waren unentdeckt geblieben. Die Hoffnung war nicht groß, aber sie lebte.


    Während sie die überwucherte Erdstraße entlangwanderten, behielten Randi und Smith die dicht stehenden Bäume zu beiden Seiten im Auge. Ein aufgeschrecktes Wasserreh hatte einen halben Kilometer zuvor für eine kurze Panik gesorgt, doch seither war alles still.


    »Der Panzer wird inzwischen bei Eichmann und dem Truppentransporter angekommen sein«, meinte Randi. »Sie werden wissen, dass wir irgendwo von der Straße abgezweigt sind.«


    Der Koreaner ging ein paar Schritte voraus und ließ nicht erkennen, ob er sie gehört hatte. Er traute ihnen immer noch nicht ganz. Nach dem, was sie in dieser Anlage gesehen hatten, war das durchaus verständlich.


    »Die Soldaten kennen diese Straße nicht«, sagte er schließlich. »Sie war zum letzten Mal auf einer Karte eingezeichnet, als die meisten von ihnen noch Kinder waren.«


    »Wohin führt sie?«, fragte Randi.


    Der Koreaner verlangsamte seine Schritte, was darauf hindeutete, dass die Frage nicht so leicht zu beantworten war. »Nirgendwohin.«


    Sie war nicht bereit, diese Antwort zu akzeptieren. »Wenn die Leute sich solche Mühe geben, eine Straße zu verbergen, dann muss sie irgendwohin führen.«


    Kyong schritt wieder etwas zügiger voran, und Randi sah Smith fragend an. Es war klar, was sie dachte: Sie wussten nichts über diesen Mann. Es war durchaus vorstellbar, dass er sie in eine Falle führte. Doch er hatte es bis jetzt noch nicht getan, und ihre Möglichkeiten waren beschränkt. Ganz auf sich allein gestellt würden sie wahrscheinlich nicht weit kommen.


    Randi zog die Stirn kraus, als Smith nur mit den Schultern zuckte, steckte die Hände in die Jackentaschen und begann wieder, sich wachsam umzublicken.


    Fünfzehn Minuten später blieb Kyong vor einer weiten, sanft geschwungenen Wiese stehen, an der die Straße endete. Smith blinzelte ins Sonnenlicht auf der Suche nach etwas, das diese Wiese von den vielen anderen in der Gegend abhob, konnte jedoch nichts erkennen. Er zog sein Satellitenhandy heraus und stellte fest, dass er noch immer keinen Empfang hatte. Wahrscheinlich setzten die Nordkoreaner inzwischen Störsender ein.


    »Das war einmal mein Dorf«, erklärte Kyong. »Hier wurde ich geboren. Und auch meine Eltern und Großeltern. Wir waren Bauern, sehr arm wie alle Arbeiter in meinem Land. Vor zwanzig Jahren wurde die Anlage errichtet. Sie zahlten allen, die hingehen wollten, ein wenig Geld.«


    »Hingehen?«, wunderte sich Smith. »Um zu arbeiten?«


    Kyong schüttelte den Kopf. »Die Alten meldeten sich zuerst. Sie konnten nicht mehr auf dem Hof arbeiten, wollten sich aber nützlich machen. Meine Großmutter kehrte nie mehr zurück. Mein Großvater kam blind zurück, obwohl er nie Probleme mit den Augen gehabt hatte. Als das Wetter schlechter wurde und die Ernte ausfiel, gingen noch mehr Leute hin. Ich war damals noch klein, aber ich kann mich gut erinnern. Wir hatten Hunger.«


    »Nichts für ungut«, wandte Randy ein, »aber sind Sie sicher, dass das hier war?«


    Eine naheliegende Frage. Es gab keine Bewässerungsgräben, keine Wege und keine Überreste von Häusern. Falls Kyong die Wahrheit sagte, hatte jemand seinen Geburtsort sehr gründlich ausgelöscht.


    Der Koreaner bemerkte ihre Skepsis und ging zu den Bäumen auf der Ostseite. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas.«


    Er rannte in den dichten Wald, und sie folgten ihm in einigem Abstand, nicht ohne sich nach Soldaten und Geheimpolizisten umzublicken. Als sie zu ihm aufschlossen, stand Kyong vor einem kleinen, grob gezimmerten Haus, an dessen Holz noch etwas weiße Farbe zu erkennen war. Das Glas im einzigen Fenster war heil geblieben, deshalb wischte Smith etwas Dreck ab und lugte ins dunkle Innere. Es sah so aus, als wären die Bewohner von einem Moment auf den anderen weggegangen und nie zurückgekehrt. Unter der Nähmaschine lag noch ein Stück Stoff, auf dem behelfsmäßigen Tisch standen Metallbecher, das kleine Bett war nicht gemacht. Nur die dicke Staubschicht und einige leere Tiernester ließen erkennen, wie viel Zeit vergangen war.


    Smith trat zurück und lauschte einige Augenblicke dem Zwitschern der Vögel und dem Rascheln der Blätter. Das Donnern der Explosionen hatte aufgehört, und er fragte sich, ob es vorbei war. Ob von der Anlage nur noch ein Trümmerhaufen voller Leichen übrig war.


    Er wandte sich wieder Kyong zu. »Wissen Sie, was Abteilung D war?«


    Statt einer Antwort ging der Koreaner weiter und bedeutete ihnen mitzukommen.


    Eine knappe Minute später gelangten sie zu den ersten Erdhügeln, deren Größe und Form sie eindeutig als anonyme Gräber erkennen ließ. Während sie weitergingen, wurden die Gräber breiter: die Ruhestätten von Ehepaaren und schließlich von ganzen Familien. Einige waren mit Holztafeln mit verblichenen koreanischen Aufschriften versehen, doch die meisten Dorfbewohner waren anonym bestattet worden.


    Kyong zog eine blühende Kletterpflanze von einer der Tafeln und betrachtete sie mit einer Mischung aus Trauer und Wut. »Ich bin der einzige Überlebende. Der Einzige, der sich erinnert.«


    »Woran erinnern Sie sich?«, fragte Randi.


    »Als die Leute nicht mehr zurückkehrten oder tot zurückgebracht wurden, wollte keiner mehr hingehen. Es war besser zu hungern. Danach nahmen sie uns einfach mit. Die Lastwagen kamen in der Nacht. Die Eltern blieben zu Hause und schickten ihre Kinder in den Wald, bis die Soldaten weg waren. Das Schlimmste war, nach Hause zurückzukehren und nicht zu wissen, ob noch jemand da war.«


    Er hielt einen Moment lang inne, ganz in die Vergangenheit versunken. »Irgendwann war ich der Einzige, der noch da war. Und sie erwischten mich auch. Ich überlebte nur, weil ich die Gegend kannte und sprachbegabt war, aber ich musste für die Leute arbeiten, die alles zerstört hatten, was ich kannte.«


    »Als Sie die Toten beerdigten – haben Sie gesehen, woran sie gestorben sind?«, fragte Smith.


    »Einige hatten kahl rasierte Köpfe und Narben. Manche hatten kleine Löcher im Schädel, anderen hatten gar nichts. Sie waren einfach nur tot.«


    Kyong schwenkte den Arm über den behelfsmäßigen Friedhof. »Das ist es, was Sie suchen, Dr. Smith. Das ist Abteilung D.«

  


  
    


    Kapitel achtundfünfzig


    Provinz Hamgyğng-Namdo


    Nordkorea


    »Alles in Ordnung, Kyong?«, fragte Jon Smith.


    Der Koreaner nickte schwach, beugte sich vor und atmete ein paarmal tief durch.


    Sie hatten sich in die Wildnis flüchten müssen, als die Armee begann, mit Fußsoldaten nach der Stelle zu suchen, wo sie die Straße verlassen hatten. Laut Kyong gab es ein Dorf etwa zwanzig Kilometer entfernt, wo seine einzige noch lebende Verwandte – eine alte Tante – lebte. Angeblich hegte sie ebenfalls wenig Sympathie für die Regierung und würde ihnen wahrscheinlich helfen, soweit sie dazu imstande war. Das Problem war nur, dass fünfzehn der zwanzig Kilometer durch felsiges Gebirgsgelände führten.


    Der Koreaner setzte die Wanderung fort und stieg einen Bach entlang den steilen Abhang hinauf. Randi lächelte ihm aufmunternd zu, doch ihr Blick wurde besorgter, als er an ihr vorbei war.


    »Wir haben noch keine zehn Kilometer geschafft«, sagte sie leise zu Smith. »Und das Schwerste kommt noch.«


    Sie hatte recht, und ihre Sorge galt nicht nur ihrem nicht gerade athletischen Führer. Sie hatten diese Mission mit festen Schuhen in Angriff genommen, doch für eine mehrtägige Expedition durchs Gebirge waren auch sie nicht ausgerüstet. Sie waren als Wissenschaftler gekommen, insofern hätte es etwas seltsam gewirkt, wenn sie in voller Gefechtsmontur aufgekreuzt wären.


    Die Sonne senkte sich bereits über dem Horizont, und die Wärme des Tages schwand zusehends. In höheren Lagen würde die Temperatur in der Nacht vermutlich unter den Gefrierpunkt sinken.


    Sie hatten keine Handschuhe, keine Mützen und nichts zu essen. Mit der Armee im Nacken konnten sie nicht einmal ein Feuer anzünden. Und sie hatten einen Mann im Team, der solche Strapazen bestimmt nicht gewohnt war.


    Plötzlich ertönte über ihnen das Dröhnen eines Jettriebwerks. Smith und Randi sprangen zwischen die Bäume, während ein Kampfflugzeug chinesischer Bauart einige Kilometer westlich von ihnen im Tiefflug vorbeizog. Sie brauchten Kyong nicht zu warnen – es war ihm in Fleisch und Blut übergegangen, den Handlangern der Regierung aus dem Weg zu gehen.


    Als das Dröhnen des Flugzeugs verstummte, schaltete Smith erneut sein Satellitenhandy ein.


    »Hast du Empfang?«, fragte Randi ohne große Hoffnung.


    Er schüttelte den Kopf. »Falls es an einem Störsender liegt, könnte es klappen, wenn wir über dem Gipfel sind. Aber ich weiß nicht, welche Möglichkeiten sie haben. Ich war noch nie hier im Einsatz. Du?«


    »Nö.«


    »Es würde uns ohnehin nicht viel nützen. Fred hat zwar die besten Verbindungen, aber Nordkorea ist ein schwarzes Loch.«


    »Ich wette, dein Merge würde funktionieren«, bemerkte sie sarkastisch. »Leider hast du ihn zu Hause gelassen.«


    »Fang nicht wieder damit an, okay?«


    Er spähte den Abhang hinunter auf die ferne Lichtung, in der einst Kyongs Dorf gestanden hatte. Es kam ihm vor, als sehe er Bewegung, doch er war sich nicht sicher. Auf diese Entfernung konnte man zwar Fahrzeuge erkennen, aber keine Männer in Tarnanzügen. Hatten die Koreaner den Weg gefunden? Wussten sie, dass sie hier gewesen waren?


    Was hätte er jetzt nicht für ein Fernglas gegeben. Oder ein Sandwich. Ein Gewehr. Und Randi mochte noch so sehr lästern – die eine oder andere Merge-Anwendung hätte auch nicht geschadet.


    »Was glaubst du, ist in Abteilung D vor sich gegangen?«, fragte sie, als sie ihren Weg den Bach entlang fortsetzten.


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich irgendein Teil der Merge-­Entwicklung.«


    »Warum durfte es Eichmann dann nicht wissen? Der Kerl hatte doch nie etwas dagegen, Menschen zu Versuchskaninchen zu machen.«


    »Auch das weiß ich nicht.« Er beschloss, ihr ein wenig von ihrem Sarkasmus von vorhin zurückzugeben. »Nicht so einfach, ihn jetzt zu fragen, oder?«


    »Bullshit. Ich habe damit unsere Ärsche gerettet. Außerdem wäre der alte Mann keine fünf Schritte den Berg hinaufgekommen.«


    Sie wanderten einige Minuten schweigend weiter, bis sich Randi wieder an ihn wandte. »Warum passiert jedes Mal so etwas, wenn wir uns treffen? Vielleicht sollten wir uns jeder eine Hemisphäre aussuchen und sie nicht mehr verlassen.«


    »Wahrscheinlich keine schlechte Idee.«


    Die Bäume reichten nun bis zum Bachufer, sodass sie Kyong vor ihnen nicht mehr sehen konnten. Trotzdem war es nicht schwer, ihm zu folgen – er bahnte sich so geräuschvoll einen Weg durch die Büsche, dass es Hunderte Meter weit zu hören war, und seine Spur aus zerbrochenen Zweigen und schlammigen Fußspuren wäre wahrscheinlich noch aus dem Weltraum zu sehen gewesen. Noch schlimmer war, dass Smith den Temperaturabfall unterschätzt hatte. Kyong würde nicht frieren, solange er in Bewegung blieb, doch seine Spur verlief nicht mehr ganz so geradlinig. In ein, zwei Stunden würde er wahrscheinlich vor Erschöpfung zusammenbrechen.


    Smith eilte an Randi vorbei und schloss zum Koreaner auf. Der Mann hielt sich wirklich tapfer. Er mochte nicht besonders fit sein, doch er war ein verdammt zäher Bursche.


    Einige Hundert Meter voraus erhob sich eine Klippe über den Bäumen, und das Gelände davor sah flach und trocken aus. Das Leuchten des Sonnenuntergangs war immer noch stark genug, um den Dampf von Kyongs Atem zu erhellen, doch bald würde das unbekannte Gelände auch für Randi und ihn zu schwierig werden.


    Er drehte sich zu ihr um. »Machen wir da oben Halt?«


    »Sieht gut aus.«


    Als sie die kleine Lichtung erreichten, zog Randi ihre Jacke aus und reichte sie dem Koreaner.


    Er schüttelte den Kopf. »Lassen Sie sie an. Ich bin okay.«


    Randi lächelte und deutete auf eine natürliche Furche Richtung Nordwesten. »Nicht so voreilig. Ich habe eine Aufgabe für Sie. Gehen Sie ungefähr fünfzehn Minuten da entlang, und dann kehren Sie wieder um. Aber bleiben Sie in der Furche, sonst verirren Sie sich.«


    Er hatte Angst, nahm aber tapfer ihre Jacke und marschierte los.


    Sie sahen ihm einige Augenblicke nach, dann begannen sie, Holz und Blätter zu sammeln. Als sie einen ordentlichen Haufen beisammen hatten, baute Smith daraus eine kleine Hütte – nicht einmal einen Meter hoch und gerade breit genug für drei Leute. Nachdem er das Gerüst fertig hatte, bedeckte er die Außenseite mit Erde, Blättern und Kletterpflanzen. Randi wob aus dem gleichen Material eine behelfsmäßige Tür, während er das Innere mit Gras und Moos auskleidete.


    »Was meinst du?« Smith stand auf und klopfte sich den Dreck von den Kleidern.


    »Ich würde wahrscheinlich dran vorbeigehen. Vor allem, wenn es völlig dunkel ist.«


    Sie hörten Kyongs stolpernde Schritte, und Smith lief dem erschöpften Koreaner entgegen, um ihm einen steilen Abschnitt hinunter zu helfen.


    »Sie haben es geschafft.« Er legte dem Mann den Arm um die Schultern und trug ihn halb zur offenen Seite der Hütte. »Dafür gibt’s eine Belohnung. Ein warmes Plätzchen zum Schlafen.«


    »Da drin?«


    »Ja. Kriechen Sie einfach mit den Füßen voran rein.«


    Kyong wirkte skeptisch, zwängte sich aber in den engen Raum. »Wird das warm genug sein?«, fragte er, während sich Smith zu ihm legte. »Um diese Jahreszeit kann es hier schneien.«


    »Es ist zwar nicht so gut wie ein schöner warmer Daunenschlafsack …«


    »Oder ein Zimmer im Four Seasons«, warf Randi ein.


    »Aber wir werden es überleben.«


    Sie lagen dicht nebeneinander, was auch beabsichtigt war, und nachdem Randi die Tür geschlossen hatte, wurde es um einiges wärmer. Smith schloss die Augen und zwang seine Gedanken zur Ruhe, Sie hatten ohnehin zu wenige Möglichkeiten, über die es sich lohnte nachzudenken. Was er jetzt brauchte, war etwas Schlaf. Morgen würde es noch härter werden.


    Smith öffnete die Augen und fragte sich einen Moment lang, wo er war. Die Zweige und Blätter, die ihm ins Gesicht hingen, riefen es ihm schnell in Erinnerung. Warum konnte er nicht einfach in seinem Bett aufwachen und feststellen, dass der vergangene Tag nur ein besonders schlimmer Albtraum gewesen war? So wie es anderen Leuten erging.


    Er war sich nicht sicher, wovon er aufgewacht war – wahrscheinlich durch die Kälte oder den Stein in seinem Rücken –, doch es drang kein Licht durch das Blattwerk, also schloss er die Augen wieder. Bevor er einschlafen konnte, ließ ihn jedoch ein leises Knirschen und das Knacken eines Zweiges völlig wach werden.


    Der Wind? Vielleicht ein Tier?


    Doch auch das erwies sich rasch als Wunschdenken. Leise koreanische Stimmen drangen herein, und Kyong rührte sich neben ihm.


    Smith fasste den Mann an der Hand und drückte sie beruhigend, während die Stimmen näher kamen. Der Koreaner begann vor Angst zu zittern, als die Männer draußen nur wenige Schritte entfernt stehen blieben. Smith verstärkte den Druck um Kyongs Hand und vermutete, dass Randi es auf der anderen Seite ebenso machte. Wenn sie ruhig blieben, hatten sie eine Chance.


    Die Männer legten keine lange Pause ein; nach einer Minute marschierten sie weiter, der Spur folgend, die Kyong durch die Furche gelegt hatte. Smith schätzte, dass sie etwa zehn Minuten brauchen würden, bis sie zu der Stelle gelangten, wo die Schritte aufhörten, ehe sie nach einer Minute der Verwirrung kehrtmachen würden. Sobald die Koreaner außer Hörweite waren, würden sie ihre Sachen packen und verschwinden.


    Doch auch mit diesem Plan hatte Smith kein Glück. Ihre Verfolger waren schlauer, als er gehofft hatte. Kaum waren ihre Geräusche verklungen, machten sie schon wieder kehrt und liefen zur Lichtung zurück. Kyong erstarrte erneut – und Smith hatte vollstes Verständnis für den Mann, nach allem, was seiner Familie widerfahren war. Männer wie die da draußen hatten ihm alles genommen.


    Bald kamen die Stimmen aus allen Richtungen. Smith konnte sie nicht verstehen, doch Kyong verstand sie und wurde unruhig. Eine Taschenlampe wurde angeknipst und leuchtete herein.


    Tu’s nicht.


    Aber Kyong konnte einfach nicht mehr. Er sprang auf, stürmte ins Freie und rannte in die falsche Richtung. Überraschte Rufe ertönten, als der Koreaner gegen den Fels krachte und rücklings über einen Baumstamm stolperte.


    Randi hatte nicht einmal genug Zeit, um nach ihrer Pistole zu greifen, ehe nicht weniger als fünf Waffen auf sie gerichtet waren. Sie verstanden nicht, was ihnen die Männer auf Koreanisch zuriefen. Wahrscheinlich sollten sie mit erhobenen Händen aufstehen.


    Ein Fluchtversuch hätte wahrscheinlich nach wenigen Schritten durch eine Kugel geendet. Und selbst wenn es ­ihnen geglückt wäre – was dann?


    Ein Mann trat aus der Dunkelheit hervor und blieb direkt vor Smith stehen. Nach dem Respekt zu urteilen, mit dem ihn die anderen behandelten, musste er der Kommandant sein.


    Der Mann griff in seine Jacke, doch statt einer Pistole zog er ein Handy hervor und hielt es ihm hin. Er sprach mit starkem Akzent, doch sein Englisch war durchaus verständlich. »Rufen Sie Ihren Chef an.«


    Smith stand reglos da. Glaubten Sie immer noch, dass er für Dresner arbeitete? Wenn ja – konnte er das irgendwie zu seinem Vorteil nutzen?


    Sein Zögern entlockte dem Mann ein frustriertes Schnauben, und er wählte die Nummer schließlich selbst.


    »Hier.« Er hielt ihm das Handy erneut hin.


    Smith nahm es und lauschte dem Klingeln. Offenbar konnten diese Leute den Störsender des Militärs irgendwie umgehen.


    Seine Gedanken kreisten immer noch um einen möglichen Plan, als er eine vertraute Stimme hörte.


    »Ja?«


    »Fred?«


    »Jon! Sind Sie und Randi okay?«


    Die Männer senkten ihre Waffen und zogen sich zwischen die Bäume zurück. Randi schien nicht recht zu wissen, was da vor sich ging, nutzte jedoch die Gelegenheit, um sich zu Kyong zu knien und seine Kopfwunde zu untersuchen.


    »Ja, wir sind okay. Ich hätte wissen müssen, dass Sie auch hier Ihre Verbindungen haben.«


    »Die Widerstandsbewegung ist klein und nicht besonders gut organisiert, aber ich habe zu ein paar Leuten Kontakt. Sie werden tun, was sie können, aber garantieren kann ich Ihnen nichts. In Nordkorea herrschen eigene Gesetze, und das macht es Ihnen nicht ganz leicht, hier rauszukommen.«


    

  


  
    


    Kapitel neunundfünfzig


    Prince George’s County, Maryland


    USA


    »Sie beide sehen ja furchtbar aus!«, rief Maggie Templeton aus, und erhob sich sogar hinter ihren Monitoren, um sie besorgt zu mustern.


    »Wie man eben aussieht, wenn man quer durch Nord­korea geschmuggelt wird«, gab Randi zurück. »Zu Fuß, im Boot, in Ölfässern, auf dem Lastwagen …«


    »Und nicht zu vergessen, unter einer halben Tonne Reis auf einem Pferdewagen«, fügte Smith hinzu.


    »Wie könnte ich das vergessen? Ein paar Reiskörner stecken immer noch irgendwo, wo ich sie wahrscheinlich nie wieder rauskriege.«


    Es hatte fast zwei Wochen gedauert, ehe sie es über die chinesische Grenze schafften, wo sie dank Randis Sprachkenntnissen und den Kontakten von Covert One deutlich besser zurechtkamen.


    Fred Klein kam ihnen entgegen, winkte sie in sein Büro und schloss die Tür. »Setzen Sie sich«, forderte er sie auf, ohne sich lange mit freundlichen Worten darüber aufzuhalten, wie froh er war, dass sie heil zurück waren.


    »Wir haben die Anlage gesehen, bevor sie zerstört wurde«, berichtete Randi, seine Aufforderung ignorierend. »Die Menschenversuche waren noch schlimmer als …«


    »Setzen Sie sich!«, wiederholte Klein, und sie verstummte trotzig, blieb jedoch stehen.


    Smith hingegen ließ sich auf einen Stuhl sinken. Randi arbeitete noch nicht lange genug für Klein, um zu merken, wie ungewöhnlich sein Tonfall war, und sich deswegen Sorgen zu machen.


    »Ihre Nachforschungen sind beendet.«


    »Was?«, fragte Randi.


    »Habe ich mich nicht klar ausgedrückt?«


    Smith rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Nach allem, was sie gesehen hatten, fiel es auch ihm schwer, diese Anweisung einfach so hinzunehmen. Und dass Randi artig nicken würde, war schon gar nicht zu erwarten. Wenn man sie ins Team holte, bekam man ihre außerordentlichen Fähigkeiten, aber keine gehorsame Soldatin.


    »Nein«, sagte sie. »Sie haben sich nicht klar ausgedrückt.«


    Kleins Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass er mit einer solchen Reaktion gerechnet hatte. Schwer zu sagen, ob er seine Entscheidung, Randi mit ins Boot zu holen, inzwischen bereute.


    »Whitfield hat mein Eingreifen mitbekommen und ist zum Präsidenten gegangen. Wir drei haben über das Problem gesprochen und beschlossen …« Er überlegte einen Augenblick, wie er es ausdrücken sollte. »… die Situation zu deeskalieren.«


    »Sie haben über das Problem gesprochen?«, sagte Randi etwas lauter. »Ist Ihnen klar, was wir in Korea gesehen haben? Was sie diesen Menschen angetan haben?«


    »Das ist nicht meine Entscheidung, Randi. Es herrscht die Überzeugung vor, dass wir die Technologie brauchen – und die Einzigen, die nach Leichen in Dresners Keller suchen, sind Sie und Jon.«


    »Das heißt also, wir sollen es auf sich beruhen lassen, dass dort Leute ermordet und gequält wurden – nur weil Jon und seine Soldatenkumpel ein neues Spielzeug brauchen?«


    Smith betrachtete einen alten Globus vor der hinteren Wand, während Randi aus dem Zimmer stürmte und die Tür zuknallte.


    Einige Augenblicke hörte man noch ihre gedämpften Flüche, während sie das Weite suchte – zweifellos, um mit dem Auto wegzufahren, mit dem sie beide gekommen waren. Wieder einmal gestrandet.


    Klein setzte sich an seinen Schreibtisch, und die beiden Männer sahen einander schweigend an. Es war Smith, der schließlich das Schweigen brach.


    »Es gab da in der Anlage eine Abteilung D. Dort sind viele Versuchspersonen gestorben. Sogar Eichmann hat …«


    »Ich will es nicht hören, Jon.«


    Smith ignorierte ihn. »Ich befürchte, dass dort etwas ­anderes vor sich ging als die normale Forschungsarbeit an der Technologie. Etwas, das uns noch auf den Kopf fallen könnte.«


    »Die Nachforschungen sind vorbei«, beharrte Klein.


    »Weil Castilla seine Amtszeit nicht damit belasten will?«


    »Es hilft nichts, wenn Sie in die gleiche Kerbe schlagen wie Randi. Sie wissen, dass es nichts nützt.«


    Smith seufzte schwer und überlegte, wie er seine Sorge in Worte fassen sollte.


    »Unser Militär verlässt sich immer mehr auf den Merge. Das geht schneller, als selbst ich gedacht hätte. Es ist fast schon eine Abhängigkeit. Ich finde das beunruhigend bei einer Technologie, die wir noch längst nicht ganz verstehen. Für Abteilung D ist viel Blut und viel Geld geflossen, Fred. Und nicht einmal Dresners engster Freund und Mitarbeiter wusste, was dort vor sich ging.«


    Klein zeigte keine Reaktion.


    »Geben Sie mir grünes Licht, die Sache im Stillen weiterzuverfolgen, Fred. Ich sorge dafür, dass Randi die Finger davon lässt. Es ist eine Sache zwischen mir, Ihnen und dem Präsidenten. Dann können wir eine Entscheidung auf der Grundlage wirklich aller Fakten treffen.«


    Klein schien nicht recht zu wissen, was er sagen sollte. »Sie bringen hier nichts vor, was ich nicht schon mit dem Präsidenten besprochen hätte, Jon. Die Sache ist für uns erledigt. Endgültig.«


    »Was ist mit Whitfield? Was weiß er?«


    Klein erhob sich und machte damit unmissverständlich klar, dass das Gespräch für ihn beendet war. »Ich sage es noch ein letztes Mal. Wir stellen keine derartigen Fragen mehr. Eigentlich dürften wir nicht einmal mehr unter uns darüber sprechen. Jegliches Material – falls Sie irgendetwas niedergeschrieben oder aufgezeichnet haben – wird vernichtet. Bis spätestens heute Abend darf nichts mehr existieren, was darauf hindeutet, dass das je geschehen ist.«


    »Fred, wir …«


    »Ich glaube, Ihnen ist nicht klar, wie schwer es war, Sie aus Nordkorea rauszuholen, und wie sehr sich auch der Präsident eingesetzt hat«, fiel ihm Klein ins Wort. »Wir haben einige unserer besten Augen und Ohren in dem Land geopfert und müssen sie und ihre Familien in Sicherheit bringen. Castilla hätte Sie dort vor die Hunde gehen lassen können, Jon. Soll er seine Entscheidung etwa bereuen?«


    Smith schwieg.


    »Colonel, ich möchte von Ihnen hören, dass die Anweisung für Sie klar ist.«


    »Sie ist klar. Aber was ist mit Randi?«


    »Sie sind mir für sie verantwortlich. Mir sind die Hände gebunden, Jon. Wenn Sie sie nicht bändigen können, werde ich gezwungen sein, es zu tun.«


    Smith wusste nicht genau, was Klein damit meinte, aber er wollte es auf keinen Fall darauf ankommen lassen.


    »Ich kümmere mich darum.«


    Klein nickte ernst. »Tun Sie das.«


    

  


  
    


    Kapitel sechzig


    Außerhalb von Pjöngjang


    Nordkorea


    Christian Dresner fühlte sich von einer tiefen Finsternis bedroht, wie er sie seit seiner Flucht in den Westen nicht mehr empfunden hatte. Der Bunker aus Beton und Stahl war leer, abgesehen von vereinzelten Wächtern, deren einzige Aufgabe es zu sein schien, zu salutieren, wenn er und der alternde General vorbeigingen. Was hier vorging, entsprach überhaupt nicht seinen Anweisungen. Was immer sich einst in diesem Gebäude befunden haben mochte – heute war es nur noch ein großer, finsterer Kerker.


    Auf dem Weg hierher hatte er die Anlage in Hamgyğng überflogen und sich vergewissert, dass ihre Vernichtung gründlich erledigt worden war, wenn auch mit etwas mehr Aufsehen, als ihm lieb war. Selbst die Trümmer, die das allzu massive Eingreifen der Armee verursacht hatte, waren beseitigt worden, um in einem anderen Projekt wiederverwertet zu werden, das zu Ehren von Kim Jong-il errichtet werden sollte.


    Der sofortige Abriss der Anlage war eine schwere Entscheidung gewesen. Er hatte viel mehr Menschenleben gekostet, als es bei dem geordneten Abbau der Fall gewesen wäre, den er eigentlich geplant hatte.


    Nordkorea war zu einem bitteren Sinnbild für seine eigene Situation geworden. Alles hier erinnerte ihn daran, wie notwendig sein Vorhaben war, aber auch, welch hohen Preis die Umsetzung forderte.


    Wenn man die verbrecherische Regierung des Landes gewähren ließ, würde sie das Volk weiter hungern lassen und die Ressourcen des Landes dafür einsetzen, sich an der Macht zu halten. Und wenn die Ressourcen schwanden, würde den Machthabern nichts anderes übrig bleiben, als zu ihrem Atom­arsenal zu greifen. Millionen Nordkoreaner würden sterben, und zahllose Unschuldige in der gesamten Region – nur weil eine Handvoll kranker Männer wie der vor ihm es so wollten.


    Dennoch konnte Dresner nicht vergessen, dass auch an seinen Händen Blut klebte. Die Leute, die in dieser Anlage gestorben waren, hatten nicht zu Nordkoreas menschenverachtender Machtelite gehört; es waren unschuldige Menschen, die er geopfert hatte, damit andere leben und gedeihen konnten.


    General Park blieb vor einer schweren Stahltür stehen und wandte sich Dresner zu. Seine faltige Haut stand im Kontrast zur gestärkten Uniform, die von unsinnigen Medaillen und einer blank polierten Pistole behängt war. Er sprach kein Wort, doch seine stumpfen Augen sprangen zur Tür, um anzudeuten, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


    Dresners Zorn steigerte sich, als der Riegel zurückgezogen wurde und er eintrat. Die Zelle war kaum mehr als drei mal drei Meter groß, mit Pritsche, Toilette und einem Stuhl, auf dem Gerhard Eichmann saß. Park hatte sich seinem Wunsch widersetzt, seinen Freund bis zu seiner Ankunft so komfor­tabel wie möglich unterzubringen.


    Als Eichmann aufblickte, verschwand die Angst aus seinen Augen, und Erleichterung, Hoffnung, ja sogar Freude drückten sich darin aus. Alles nur Illusionen des Computers in seinem Kopf, doch deshalb um nichts weniger stark. Genauso stark wie die Melancholie, die er selbst empfand.


    »Es tut mir so leid, Gerd. Sie sollten dich nicht hierherbringen. Ich kam, so schnell ich konnte.«


    Er trat zu seinem Freund, um ihm mit seinem Gipsbein aufzuhelfen. Als Eichmann ihm ins Gesicht sah, flackerte erneut Angst in seinen Augen auf.


    »Du wolltest mich umbringen, Christian.«


    »In Marokko?« Dresner lächelte traurig. »Nein. Das waren Smith und Russell. Sie wollten dich gegen mich aufhetzen, damit du sie hierherführst.«


    Eichmann riss sich los, stolperte zurück und versuchte zu verarbeiten, was Dresner ihm erzählte. Plötzlich schien ihm klar zu werden, dass es die Wahrheit war.


    »Ich … es tut mir leid, Christian.«


    »Ich weiß.«


    »Sie haben das Material über die Studie gefunden. Und sie wissen, was hier passiert ist. Alles außer Abteilung D.«


    Dresner nahm die Krücken, die an der Wand lehnten, und hielt sie ihm hin. »Gehen wir, Gerd.«


    »Ich darf hier raus?«


    »Aber natürlich. Mein Flugzeug wartet. Wir sind bald zu Hause.«


    »Zu Hause«, sagte Eichmann nachdenklich. »Aber dort haben sie mich gefunden. Ich kann nicht zurück, außer sie wären nicht mehr da. Weißt du vielleicht, wo sie sind?«


    Dresner wusste es nicht. Sie hatten sich in die Berge geflüchtet, und die Armee hatte eine intensive, doch bislang erfolglose Suchaktion gestartet. Es war unvorstellbar, wie sie unter solchen Umständen entwischen sollten, doch sie hatten ihre Fähigkeiten schon so oft unter Beweis gestellt, dass man es ihnen zutrauen musste. Und so musste er sich ganz darauf verlassen, dass Castilla ein großes Interesse daran hatte, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Mächtige Leute waren leicht zu durchschauen und noch leichter zu manipulieren. Castilla würde sein geliebtes Land schützen. Und natürlich sich selbst.


    »Nicht nach Marokko.« Dresner öffnete die Zellentür und trat zur Seite, um Eichmann hinaushumpeln zu lassen. »Irgendwohin, wo dich niemand mehr belästigen kann.«


    Dresner betrachtete seinen alten, seinen einzigen Freund, wie er sich durch den Gang kämpfte, und erinnerte sich an unvergessliche gemeinsame Momente. An ihre erste Begegnung auf der Trainingsanlage, ihre beginnende Freundschaft und den offenen Gedankenaustausch über den Wahnsinn um sie herum. Und schließlich die gemeinsame Flucht.


    Der Korridor schien endlos lang zu sein. Es waren keine Wächter mehr da, man hörte nur ihre eigenen Schritte und ihr Atmen. Dresner legte die Hand auf Parks Schulter und deutete auf seinen Holster.


    Der Koreaner verstand sofort, was Dresner wollte. Er zog seine Pistole und hielt sie ihm im Gehen hin. Dresner nahm sie, ohne sich anmerken zu lassen, wie grauenhaft sich das Gewicht der Waffe in seiner Hand anfühlte.


    Er hatte so viele schreckliche Dinge getan, und viele weitere lagen noch vor ihm. Das alles war ihm nicht persönlich nahegegangen, er hatte vor der Tragik die Augen verschlossen. Das war nun nicht mehr möglich.


    Dresner hob die Pistole an den Hinterkopf seines Freundes. Er würde keinen Schmerz spüren. Der Computer, der ihn zu dem gemacht hatte, der er war, würde sich einfach abschalten. Für immer.


    Der Knall hallte von den Betonwänden wider, und Blut spritzte Dresner heiß ins Gesicht. Er ließ die Waffe neben die Leiche seines Freundes fallen und sagte sich noch einmal, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war. Eichmann war ein schwaches Glied in der Kette, die er über fast ein halbes Jahrhundert geschmiedet hatte. Doch das änderte nichts an der tiefen Leere, die er empfand. Zum ersten Mal, seit man ihn in das Kinderheim in Erfurt gesteckt hatte, war er ganz allein.


    

  


  
    


    Kapitel einundsechzig


    Frederick, Maryland


    USA


    Jon Smith nahm den Käsekuchen, den er gekauft hatte, aus dem Karton und humpelte mit dem Kuchen und einer frisch geöffneten Whiskyflasche ins Wohnzimmer. Sein neues Sofa sah zwar sehr stylish aus, was jedoch spürbar auf Kosten des Komforts ging. Doch wenn man hundemüde war, konnte man es sich fast überall bequem machen.


    Er nahm einen kräftigen Bissen von dem Kuchen, obwohl in seinem Magen kaum noch Platz war, nachdem er sich in einem Taco-Bell-Restaurant durch die halbe Speisekarte gefuttert hatte. Er hatte in den letzten zwei Wochen mehr als zehn Pfund abgenommen, auf die sein ohnehin sehr schlanker Körper nicht verzichten konnte.


    Als er nackte Füße über den Fußboden tappen hörte, legte er sich ins Kissen zurück, schloss die Augen und hörte, wie sich Randi in den Stuhl gegenüber sinken ließ.


    »Wirklich nett hier«, bemerkte sie und schenkte sich einen Drink ein. »Die Einrichtung wie aus dem Katalog.«


    »Ist das in deinem Blockhaus etwa nicht so?«


    »Doch, aber dort ist es kein Kmart-Katalog.«


    Es ließ sich nicht leugnen, dass das abgelegene Häuschen, in dem sie wohnte, hübscher eingerichtet und zudem so gut bewaffnet war wie ein Kreuzer der Ticonderoga-Klasse. Leider war zurzeit ein ganzes Arbeitsteam damit beschäftigt, den Gasgeruch aus dem Haus zu bekommen.


    »Isst du den Obstkuchen da, Jon?«


    »Greif zu.«


    Sie kaute einige Augenblicke genüsslich. »Also«, sagte sie mit vollem Mund, »was nun?«


    Eine Frage, mit der er gerechnet hatte. Randi Russell war zwar immer für eine Überraschung gut, aber in mancher Hinsicht auch sehr berechenbar.


    »Wir haben unsere Jobs.«


    Ihr Schweigen fühlte sich ein wenig zornig an, und er ließ die Augen geschlossen, um seinen Eindruck nicht bestätigt zu finden. Hatte sie einen Grund zur Klage? Sie würde nach Afghanistan zurückkehren, vielleicht auch in den Irak oder nach Jemen und ihr gewohntes Leben weiterführen. Ein solcher Luxus war ihm nicht vergönnt.


    Ab morgen würde er sich wieder seiner Aufgabe widmen, den Merge in die amerikanischen Streitkräfte zu integrieren, obwohl noch längst nicht geklärt war, welche Möglichkeiten in dem System steckten, wie sicher es war und was in dieser Abteilung D vor sich ging. Das Schlimmste war, dass er jetzt wusste, wie Dresner die Technologie entwickelt hatte. So vieles in seinem Leben richtete sich nach dem Motto: »Der Zweck heiligt die Mittel« – ein Leitsatz, der ihm persönlich gar nicht sympathisch war.


    Vielleicht war es Zeit, dieses Leben hinter sich zu lassen. Es gab mehrere Universitäten, die ihn sofort aufnehmen würden, darunter eine in Kapstadt, die viele interessante Möglichkeiten bot. Sollten doch andere die Welt retten.


    Sein Telefon klingelte, und er ignorierte es, weil es bestimmt Marty war, der in der vergangenen Stunde schon viermal angerufen hatte. Die Aussicht, jetzt mit dem manischen Computergenie zu sprechen, war ungefähr so verlockend, wie von einem Ziegelstein am Kopf getroffen zu werden.


    »Wer ruft denn da ständig an?«, wollte Randi wissen.


    »Ein Typ, mit dem ich gelegentlich Racquetball spiele.«


    Sie bemühte sich, ruhig ihren Drink zu schlürfen, wurde aber gleich wieder zappelig. »Du machst also einfach so mit deiner Arbeit weiter?«


    »Nachdem ich diesen Kater hier überstanden habe, ja. Ich führe mein normales Leben weiter. So wie du.«


    »Du meinst, du verteilst wieder Merge-Geräte an die Soldaten.«


    »Ja, vielleicht. Ich weiß es nicht. Vielleicht ist der Job in der Antarktis noch frei. Wer hätte gedacht, dass das noch mal attraktiv klingen würde? Vielleicht mache ich auch Urlaub. Ein Freund von mir startet demnächst eine Expedition nach Borneo, um nach einer neuen Schmetterlingsart zu suchen. Er braucht einen Arzt im Team.«


    »Schmetterlinge?«, erwiderte sie. »Das stelle ich mir interessant vor.«


    Wieder herrschte eine Weile Schweigen zwischen ihnen.


    »Das ist doch Bullshit«, sagte Randi schließlich.


    »Fängst du schon wieder an?«


    »Fred lässt sich an der Nase herumführen, das weißt du genauso gut wie ich. Von Whitfield, Dresner, dem Präsidenten …«


    »Du täuscht dich, Randi. Fred Klein weiß genau, was los ist. Er glaubt nur nicht, dass er irgendwas dagegen unternehmen kann.«


    »Dann lassen wir’s also zu, dass unser Militär – und der Rest der Welt – sich ganz auf eine Technologie verlässt, die mit menschlichen Versuchsobjekten entwickelt wurde. Kann man halt nichts machen, was?«


    »Wir sind damit fertig, Randi. Wir haben die Anweisung, es sein zu lassen.«


    »Die Anweisung von Fred.«


    »Ja.«


    »Covert One existiert nicht, Jon. Und eine Anweisung von einer Organisation, die nicht existiert, kann nicht bindend sein.«


    Smith wollte von alldem nichts mehr hören. Sein Telefon klingelte erneut, und diesmal griff er danach, in der Hoffnung auf etwas Ablenkung. Doch es war nur Marty, zum sechsten Mal.


    »Mann«, sagte Randi. »Dein Freund muss wirklich gern Racquetball spielen.«


    »Er ist ganz verrückt danach.«


    Im nächsten Augenblick schrillte ein anderer Klingelton, diesmal aus der Küche. Randis Handy.


    Ihre Augenbrauen hoben sich, und sie ging hinüber, um dranzugehen. Smith hörte ihr nur halb zu – er wusste auch so, worum es ging.


    »Wirklich? Du versuchst schon den ganzen Abend, ihn zu erreichen?«


    Sie setzte sich hin und schaltete auf Freisprechen.


    »Ja, immer wieder!«, ereiferte sich Marty Zellerbach. »Sein Handy ist eingeschaltet, und ich weiß, dass er es hört, weil er mich schon dreimal weggedrückt hat.«


    Randi sah Smith vorwurfsvoll an.


    »Jon?«, sagte Zellerbach. »Bist du da? Warum gehst du nicht dran?«


    »Weil ich müde bin, Marty. Hundemüde.«


    »Aber es gibt da etwas Wichtiges, über das ich mit dir sprechen muss.«


    »Worum geht es?«, fragte Randi.


    »Das will ich lieber nicht am Telefon sagen. Es geht um die Sache, von der ihr wolltet, dass ich sie mir ansehe. Ihr wisst schon – dieses Ding.«


    »Vergiss es«, erwiderte Smith. »Der Job ist vorbei. Schick mir die Rechnung.«


    »Ich will dir keine Rechnung schicken, Jon. Ich will mit dir sprechen.«


    »Dann schick mir die Rechnung per E-Mail und schreib dazu, was du mir sagen willst. Oder noch besser, tu’s nicht.«


    »Aber es ist wichtig«, jammerte Marty. »Vergiss das Geld. Das ist gratis.«


    Er griff nach dem Handy, um die Verbindung zu trennen, doch Randi schnappte es sich vom Couchtisch. »Ich würde mich gern mit dir treffen, Marty. Wann und wo?«


    Major James Whitfield saß in seinem dunklen Büro und lauschte der Stimme von Marty Zellerbach.


    »Bei mir, Randi. Jetzt gleich. Nein, gestern. Komm einfach, so schnell du kannst.«


    »Bin schon unterwegs.«


    »Und Jon?«


    »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Die Verbindung wurde getrennt, und Whitfield lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Da er nun auch auf Fred Klein achten musste, war es ihm zu riskant erschienen, sich an seine Freunde von der NSA zu wenden, damit sie Smiths und Russells Telefone abhörten. Zum Glück hatte er auch Kontaktpersonen bei AT&T, die ihm die Gespräche in Echtzeit übermittelten.


    Er griff nach der Tastatur und startete eine plötzlich ziemlich rückständig wirkende Google-Suche nach Martin Zellerbach. LayerCake würde bestimmt genauere Informationen liefern, doch es bestand die Gefahr, dass Dresner es mitbekam.


    Bei Wikipedia fand er ein Bild wie vom Cover eines Liebesromans, auf dem Zellerbach mit muskulösem, nacktem Oberkörper zu sehen war. Der Text schilderte seine Rolle beim Sieg über Nazideutschland, seine unglaublichen Liebes­abenteuer mit allen Kandidatinnen von America’s Next Top Model und seinen Triumph in einem Faustkampf gegen Chuck Norris. Der Kampf wurde in einem beeindruckend echt wirkenden Video dargestellt. Erstaunlicherweise wurden diese Leistungen in allen anderen Links bestätigt.


    Whitfield sah ein, dass er auf diese Weise nicht weiterkam, und rief den Computerspezialisten seiner Organisation an.


    »Ja, Sir«, meldete sich der Mann. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Liefern Sie mir verlässliche Informationen über Martin Joseph Zellerbach. Im Internet habe ich nur Müll gefunden.«


    »Marty Zellerbach? Da brauche ich nicht lange zu suchen, Sir.«


    »Sie kennen ihn?«


    »Nicht persönlich, aber ich weiß trotzdem eine Menge über ihn. Jeder kennt ihn.«


    »Nun, ich nicht. Was wissen Sie?«


    »Marty ist Hacker, vielleicht der Hacker. Lebt zurückge­zogen und ist ziemlich verschroben. Was das Internet betrifft, sollte man sich besser nicht mit ihm anlegen. Der Letzte, der ihm in die Quere kam, lebt seit fünf Jahren irgendwo in Indonesien, weil er sonst nirgends mehr Ruhe gehabt hätte.«


    »Danke, Lieutenant.« Whitfield trennte die Verbindung. Ein Computerspezialist. Eigentlich keine Überraschung.


    Er betrachtete Jon Smiths Militärakte auf seinem Schreibtisch, griff jedoch nicht danach. Es war nicht nötig. Smith war ein ehrenhafter Soldat, der seine Anweisungen zuverlässig befolgte. Das Problem war Randi Russell. Und nun auch noch ein unberechenbarer Hacker mit einer imposanten und hundertprozentig gefakten Internetpräsenz.


    Er hatte sich eingebildet, die Situation im Griff zu haben, doch das war offensichtlich ein Irrtum. Wenn die Dinge so weiterliefen, würde selbst der Präsident sie nicht mehr kon­trollieren können.


    Was hatte Zellerbach herausgefunden? Und was noch wichtiger war – hatte er Informationen über seine Entdeckung im Internet verbreitet? Wenn nämlich diese Tür geöffnet war, würde niemand sie je wieder schließen können.


    Whitfield seufzte frustriert. Er hatte wirklich geglaubt, er könne die Sache regeln, ohne zwei aufrechte amerikanische Patrioten töten zu müssen.


    Auf seinem Schreibtisch lag eine Karte mit Castillas Telefonnummer, doch er schob sie beiseite. Diese Situation ließ sich nicht mit Worten lösen, zudem würde Fred Klein alles tun, um seine Leute zu schützen. Es war höchste Zeit, die Sache zu beenden.


    Whitfield wählte eine Nummer, und der Angerufene meldete sich beim ersten Klingeln.


    »Sir?«


    »Ich brauche ein Team.«


    »Ziel?«


    »Drei. Jon Smith und Randi Russell. Der Dritte ist ein Computerspezialist namens Martin Zellerbach.«


    »Ja, Sir.«


    Der Mann klang zwar besorgt, aber absolut bereit. Für ihn war es eine Gelegenheit, den Tod seiner Kameraden zu rächen.


    »Ich werde die Operation persönlich leiten.«


    »Sir?«


    Die NSA ging davon aus, dass die Verschlüsselung des Merge nicht zu knacken war, doch er fragte sich unwillkürlich, ob Zellerbach es nicht vielleicht geschafft hatte reinzukommen. Dresners Kontrolle über seine Technologie war ein Problem, das Whitfield nur zu gerne gelöst hätte.


    »Sie haben gehört, was ich gesagt habe. Und Zellerbach brauchen wir lebend zur Vernehmung.«


    »Was ist mit Smith und Russell?«


    Whitfield seufzte tief, aber so leise, dass das Mikrofon es nicht aufschnappte. »Sie werden eliminiert.«


    

  


  
    


    Kapitel zweiundsechzig


    Washington Circle, District of Columbia


    USA


    Jon Smith blieb immer weiter hinter Randi zurück, während sie den dunklen Bürgersteig entlanggingen. Schließlich blieb sie stehen, um ihn aufschließen zu lassen.


    »Was ist los mit dir? Meine Großmutter ist schneller unterwegs als du.«


    »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Randi.«


    »Deine Korrektheit geht mir jetzt langsam auf die Nerven.«


    »Wir bewegen uns hier auf sehr dünnem Eis.«


    »Du übertreibst.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Fred hat klar gesagt, ich soll die Finger davon lassen und dafür sorgen, dass du das Gleiche tust. Ich kenne ihn, Randi, und ich weiß, dass es ihm verdammt ernst war.«


    »Du musst ein bisschen kreativer sein, Jon. Sieh es doch mal so: Wir haben Marty auf die Sache angesetzt, bevor wir diese Anweisung bekamen, und jetzt hat er etwas entdeckt, bevor wir ihm sagen konnten, dass die Sache erledigt ist. Wir müssen uns natürlich ansehen, was er gefunden hat – schon allein um sicherzugehen, dass nichts nach außen dringt. Würde Fred nicht genau das von uns erwarten?«


    Dieses Argument war ihm natürlich ebenfalls in den Sinn gekommen.


    Es war tatsächlich etwas dran, und das war zusammen mit seiner brennenden Neugier und seiner Loyalität gegenüber Randi der Grund, warum er überhaupt mitgekommen war.


    Sie blieben vor Zellerbachs Tor stehen, und diesmal schwang es auf, ohne dass sie klingeln mussten. Randi machte einen zögernden Schritt hinein, während Smith darauf wartete, dass ihnen die Stinkbomben entgegenflogen. Da nichts dergleichen geschah, folgte er ihr.


    Die Haustür öffnete sich, und Marty blickte sich nervös im Garten um, während sie sich an ihm vorbei durch die Tür schoben.


    »Warum habt ihr so lange gebraucht?« Er schloss die Tür und aktivierte einen Hightech-Sicherheitsriegel.


    »Jon schmollt ein bisschen«, erklärte Randi.


    Es war nicht zu erkennen, ob Marty ihre Antwort überhaupt gehört hatte. Er drehte sich einfach um und watschelte so schnell er konnte zu seinem Büro. Sein typischer Gang erinnerte Smith an ihre gemeinsame Highschoolzeit. Damals war das ein Signal gewesen, dass Marty wieder einmal jemanden vergrätzt hatte und Schutz brauchte. Was es heute bedeutete, war ein Rätsel.


    Auf dem Schreibtisch lag immer noch der zerlegte Merge, diesmal jedoch mit verschiedenen Kabeln versehen, die alle zum Cray-Supercomputer in der Ecke führten. Man kam sich vor wie in einem Frankensteinfilm, wobei Zellerbach eher dem Monster als seinem Schöpfer glich.


    »Was hast du entdeckt?«, fragte Smith, um es hinter sich zu bringen.


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Machst du Witze? Du lässt uns herkommen, dabei hast du gar nichts Handfestes?«


    »Was ist bloß los mit dir?«, beschwerte sich Zellerbach.


    »Achte gar nicht auf ihn«, sagte Randi. »Erzähle es uns einfach.«


    »Na ja … ich bin dahintergekommen, wie man etwas aktivieren kann.«


    »Etwas?«


    Sein Gesichtsausdruck war ebenso typisch wie sein Gang. Er überlegte, wie er jemandem etwas erklären sollte, der nicht ganz so schnell von Begriff war. In diesem Moment fiel Smith wieder ein, warum andere so oft den Wunsch verspürt hatten, Marty in den Arsch zu treten.


    »Okay …«, begann er schließlich, »es gibt bestimmte Teile in diesem Ding – sehr klein, aber überall verteilt –, von denen keiner weiß, wofür sie gut sind. Klar ist nur, dass sie nie aktiviert werden, egal welche Anwendung du benutzt.«


    »Insgesamt achtundzwanzig«, sagte Smith.


    »Stimmt! Woher weißt du das?«


    »Mein Team hat sich das Gerät ganz genau angesehen, Marty. Dresner sagt, es handle sich hauptsächlich um Up­gradepfade. Einige sind für einen neuen Akku vorgesehen, den er entwickelt. Also, danke für deine Mühe, aber das ist uns bekannt. Können wir jetzt gehen?«


    »Nein – Dresner lügt nämlich. Mit Akku oder Upgrades hat das nichts zu tun. Diese Elemente arbeiten nämlich zusammen wie einzelne Bestandteile einer Software.«


    »Eine Software, auf verschiedene Komponenten verteilt?«, fragte Randi. »Wie funktioniert das?«


    »Grundsätzlich sagt eine Software der Hardware, was sie tun soll. Das hier funktioniert genauso. Wenn du jedem dieser achtundzwanzig Teile das richtige Signal schickst, dann werden sie gemeinsam aktiv und du hast das Programm gestartet.«


    »Wenn es so wäre, hätten meine Leute sie doch inzwischen aktiviert.«


    Zellerbach schüttelte den Kopf. »Das Problem ist, dass jeder Teil ein etwas anderes Signal verlangt. Das ist wie ein Tresor mit achtundzwanzig Schlüssellöchern. Du brauchst also achtundzwanzig Schlüssel, verstehst du? Aber nicht nur das – du musst sie auch noch in der richtigen Reihenfolge reinstecken und wissen, wie weit du sie genau drehen musst.«


    »Das ergibt nahezu unendlich viele Kombinationsmöglichkeiten«, meinte Randi.


    »Wem sagst du das. Ich habe auch zehn Tage gebraucht, um es zu knacken.«


    »Wenn es wirklich so viele Möglichkeiten gibt, dann reichen zehn Tage unmöglich aus, selbst wenn man einen Cray zu Hause hat.«


    Zellerbach blickte zu Boden und kaute an der Unterlippe. »Ich muss zugeben, ich habe mir ein bisschen Computer­kapazität von anderen geliehen.«


    »Von anderen?«


    »Na ja, die chinesische Regierung liegt dir sicher nicht allzu sehr am Herzen, aber ich habe versehentlich Amazon abstürzen lassen. Zweimal, wenn man’s ganz genau nimmt. Ihr habt gesagt, es sei eilig, deshalb habe ich meine Spuren nicht so gut verwischt, wie ich es normalerweise tue …«


    »Heißt das, sie werden rauskriegen, dass du dahintersteckst?«, fragte Smith.


    »Ich dachte mir, du kannst das sicher ausbügeln.«


    »Wir kümmern uns darum«, versicherte Randi, bevor Smith ihm irgendetwas an den Kopf knallen konnte. »Und was ist passiert, als du die richtigen Signale eingegeben hast?«


    »Die achtundzwanzig Komponenten laufen genau achtzehn Sekunden und kehren dann in den ursprünglichen Modus zurück.«


    »Warum? Was tun sie?«


    »Das weiß ich nicht. Ohne Dresners Wissen, wie der Merge mit dem Gehirn kommuniziert, kann man das unmöglich simulieren. Die einzige Möglichkeit wäre, sich das Ding anzustecken und einzuschalten.«
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    Jon Smith fand in den Bergen von schmutzigem Geschirr ein Glas, das einigermaßen sauber aussah, und füllte es an der Spüle mit Wasser. Er lehnte sich an die Arbeitsplatte und richtete seinen starren Blick auf ein paar alte Pizzaschachteln, während er über Martys Fund nachdachte.


    Handelte es sich um eine echte Entdeckung oder war die Erklärung viel banaler, als Marty vermutete? Seine übersteigerte Paranoia hatte ihm in der Vergangenheit öfter Probleme bereitet. Eine Zeit lang hatte er ständig damit gerechnet, dass ihm jemand giftige Spinnen in den Spind schmuggeln würde.


    Wenn es jedoch um Computer und Technologie ging, war sein Denken normalerweise glasklar.


    Randi erschien in der Tür und lehnte sich an den Pfosten. »Also, was nun, Boss?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Smith.


    »Die Katze ist nun mal aus dem Sack. Ich weiß nicht, ob wir sie wieder reinstecken können.«


    Niemand würde Zellerbach überreden können, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Wenn er sich einmal in ein Pro­blem verbissen hatte, konnte ihn keine Macht der Welt daran hindern, die Lösung zu suchen. Es würde ihn innerlich auffressen und irgendwann im Internet landen.


    »Wir müssen mit Fred sprechen, Randi.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn er uns trotzdem die Anweisung gibt, die Finger davon zu lassen? Was machen wir dann mit Marty?«


    Smith trank einen Schluck Wasser gegen seinen trockenen Mund. Das war die große Frage: Was machen wir mit Marty?


    Wieder einmal hatte er seinen Freund unbeabsichtigt in Gefahr gebracht – doch diesmal drohte die Gefahr aus den eigenen Reihen. Klein und der Präsident waren gute Männer, doch sie trugen eine Verantwortung, die schwerer wog als ein unberechenbarer Computerhacker. Wie weit würden sie gehen, um sicherzustellen, dass nichts davon an die Öffentlichkeit gelangte?


    »Hör zu, ich würde genauso gerne wie du wissen, was dahintersteckt«, räumte Smith ein. »Aber wenn Marty keinen Weg findet, die Sache zu simulieren, dann wird es meinen Leuten bestimmt nicht gelingen.«


    »Er meint, wir sollten es an seinem Nachbarn testen, der ihm immer die Bullen an den Hals hetzt.«


    »Wahrscheinlich keine so gute Idee.«


    Sie zuckte die Achseln. »Mag sein. Aber wir müssen mehr darüber herausfinden. Die Tatsache, dass sich ein paar komische Teile in dem Gerät gleichzeitig einschalten, reicht einfach nicht aus. Das macht es Fred leicht, uns zurückzupfeifen.«


    Smith nahm noch einen Schluck aus dem verschmierten Glas. »Der Leiter meines Technikerteams ist ein guter Mann und wird mich unterstützen. Wenn ich ihm sage, er soll die Entdeckung auf seine Kappe nehmen, dann wird es zu einer militärischen Angelegenheit.«


    »Die leider in einer Sackgasse endet. Marty kann nicht simulieren, was diese seltsamen Teile anstellen, und Dresner ist es wohl auch nicht gelungen, wenn ich an die Gräber in Nordkorea denke.«


    »Es muss sich doch irgendwie herausfinden lassen, was dieses Programm bewirkt.«


    »Ja, aber das ist so, als würde man in einen Pool springen, ohne zu wissen, ob Wasser drin ist. Dresner hat mit großem Aufwand irgendwas in dem System versteckt, und wir wissen, dass er nie ein großer Freund des Militärs war.«


    »Du meinst, es könnte etwas Gefährliches sein?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht sollten wir die Leute in Abteilung D fragen. Oh, das geht ja nicht – die sind alle tot.«


    Sie hatte wieder einmal recht. Seine Loyalität zum Präsidenten und seine Bewunderung für Dresner hatten ihn daran gehindert, die Sache nüchtern und sachlich zu betrachten. Sie mussten wissen, wofür dieses verborgene System gut war, um damit zu Klein gehen zu können.


    »Dann muss ich wohl als Versuchskaninchen einspringen«, sagte Smith. »Wir testen es an mir.«


    »Ganz der selbstlose Held«, gab Randi zurück und kramte in ihrer Hosentasche nach einer Münze. »Weißt du was? Wir lassen das Los entscheiden.«


    Sie wollte schon die Münze werfen, als eine Sirene losheulte, die nach einem Fliegeralarm klang. Im nächsten Augenblick tönte eine sinnliche Frauenstimme aus versteckten Lautsprechern. »Jemand ist auf das Grundstück eingedrungen, Marty. Jemand ist auf das Grundstück eingedrungen.«


    Sie rannten zurück in Zellerbachs Büro, wo Marty auf einem Monitor die Aufnahmen der verschiedenen Sicherheitskameras verfolgte.


    »Wisst ihr, wer das ist?«, fragte er mit zitternder Stimme.


    Ein Mann war neben dem Tor über die Hecke gesprungen, und zwei weitere schienen auf der Südseite eingedrungen zu sein. Ein Vierter eilte zu einer überwucherten Laube hinter dem Haus. Das Bild war durch die Restlichtverstärkung der Kamera leicht verzerrt, doch Smith erkannte sofort, dass es sich um Profis handelte. Wie auf Kommando öffneten sich die langen Mäntel, hinter denen Schutzwesten und amerikanische Sturmgewehre zutage traten. Einer von ihnen schien zu sprechen, während er den Kopf leicht ruckartig bewegte. Sie waren mit dem Merge ausgerüstet.


    »Sind deine Verteidigungssysteme aktiviert?«


    Zellerbach nickte. »Sie schalten sich automatisch ein.«


    Randi trat näher an den Bildschirm. »Du hast nicht vielleicht etwas Besseres? Ich meine, etwas Tödlicheres?«


    »Tödlich? Nein, natürlich nicht.«


    »Ruf die Polizei«, forderte Smith ihn auf, während draußen ein MG-Geschütz aus dem Boden wuchs und Paintballs auf den Mann beim Tor abzufeuern begann. »Diese Typen leben von ihrer Anonymität. Die Sirenen könnten sie verscheuchen.«


    »Die Polizei kommt bestimmt nicht. Ich habe so eine kleine Fehde mit einigen …« Er verstummte, als ein Mann über das verdorrte Gras sprintete und in derselben Falle verschwand wie Randi zuvor.


    »Einer weniger«, sagte sie, während zwei Männer auf das Geschütz feuerten, das ihnen folgte. Der Mann bei der Laube eilte zum Haus und löste die Waffe aus, die Smith am meisten fürchtete. Eine Flunder schoss aus einer Tontaubenwurfmaschine hervor und erwischte ihn mit solcher Wucht im Gesicht, dass es ihn von den Beinen riss.


    »Gibt es noch mehr Fallgruben, zu denen wir sie treiben können?«, fragte Randi.


    »Nein. Nur die Paintballwaffen, ein paar Blendgranaten und Stinkbomben. Oh, und zwei Hochdruckreiniger, die noch nicht richtig eingestellt sind. Der Wasserdruck ist ein bisschen unberechenbar …«


    »Das heißt, in spätestens dreißig Sekunden merken diese Typen, dass ihnen die ganze Scheiße nicht wehtun kann, und kommen direkt zur Haustür«, sagte Smith. »Aber du hast doch noch diese Tränengaskanonen, oder?«


    Zellerbach schüttelte kläglich den Kopf. »Sie haben mich verklagt, seither muss ich darauf verzichten. Blöde Tussen …«


    »Hast du vielleicht andere Waffen im Haus?«, fragte Randi und zog ihre Beretta. Die Pistole war zusammen mit ihrem allgegenwärtigen Messer alles, was sie zur Verfügung hatten. Smith hatte das Haus wieder einmal unbewaffnet verlassen.


    »Nein.«


    »Was ist mit dem Hinterausgang?«, fragte Smith. »Gibt’s den noch?«


    Zellerbach schien Mühe zu haben, sich zu konzentrieren. Er war wie kaum ein anderer in der Lage, seinen messerscharfen Verstand auf ein bestimmtes Problem zu richten, war jedoch schnell überfordert, wenn mehrere Dinge gleichzeitig auf ihn einprasselten. »Ja.«


    Der Bildschirm zeigte einen Mann, der auf derselben glitschigen Plastikfolie ausrutschte wie Smith.


    »Dann bring uns hier raus, verdammt.«


    Zellerbach schnappte sich etwas, das aussah wie eine Fernsehfernbedienung, und sie folgten ihm ins Badezimmer, wo er eine Reihe von Befehlen in das Gerät eingab. Im nächsten Augenblick hob sich die Badewanne, und darunter öffnete sich eine Luke. Randi kroch zuerst hinein, gefolgt von Zellerbach und Smith. Die Klapptür schloss sich über ihnen, und Notlampen schalteten sich ein, als sie in einen leeren Kanal gelangten. Nach einigen Hundert Metern stießen sie auf eine Leiter, die zu einer weiteren Luke führte.


    Sie kletterten lautlos hoch und landeten in einem stockdunklen Raum eines zweiten Bungalows, den Zellerbach in einer Nebenstraße besaß. Die Lichter gingen an, und Smith wollte seinem Freund schon sagen, er solle sie wieder ausschalten, als ihm klar wurde, dass nicht Zellerbach sie eingeschaltet hatte.


    James Whitfield trat mit einem Colt in der rechten Hand vom Lichtschalter weg. Smith blickte sich kurz um und sah, dass Randi ebenfalls von zwei Männern mit Sturmgewehren bedroht wurde.


    »Ich habe Sie schon mehrmals unterschätzt«, sagte Whitfield. »Sie werden feststellen, dass ich aus meinen Fehlern lerne.«


    Randi schien den ehemaligen Marine gar nicht zu beachten. Ihr wütender Blick galt dem rothaarigen Mann, der sein Gewehr auf sie richtete. »Du bist also auf die andere Seite gewechselt, was, Deuce?«


    Der junge Soldat zog die Stirn kraus und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Welche andere Seite, Randi? Wir brauchen den Merge, und du tust alles, um uns dran zu hindern. Der Major will nur dafür sorgen, dass wir die bestausgerüs­tete Armee der Welt sind.«


    Whitfield aktivierte ein altmodisches Kehlkopfmikrofon unter dem Kragen seines Anzughemds. »Wir haben sie. Zieht euch auf die Verteidigungspositionen zurück.«
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    James Whitfield begutachtete die Kabel, die den zerlegten Merge mit Martys Computer verbanden, ehe er sich den beiden Männern zuwandte, die sie bewachten.


    Beide hatten aufgrund des engen Raums zu ihren Pistolen gewechselt und zeigten den leicht schweifenden Blick des Merge-Benutzers. Der Mann, den Randi mit Deuce angesprochen hatte, sah mit seinem leuchtend roten Haar und dem sonnenverbrannten Gesicht nicht unbedingt wie ein eiskalter Profi aus – doch aus der Tatsache, dass er ihr mehrmals ziemlich nahe gekommen war und sie trotzdem nichts unternommen hatte, schloss Smith, dass der äußere Schein trog.


    Der zweite Mann war älter, wahrscheinlich um die vierzig, und sah aus, als hätte er bereits eine längere Laufbahn bei den Spezialeinsatzkräften hinter sich, ohne etwas von seinen Fähigkeiten einzubüßen.


    Smith hatte die Situation von allen Seiten betrachtet und war zum Ergebnis gekommen, dass es keine Hoffnung gab. Randi war entwaffnet, und diese Kerle verhielten sich extrem vorsichtig, weil sie wahrscheinlich wussten, was mit dem Team bei Randis Blockhaus passiert war.


    Ein weiterer Mann – auch er mit hoher Wahrscheinlichkeit aus den Reihen der Sondereinsatzkräfte – kam herein und salutierte, als Whitfield sich ihm zuwandte.


    »Das Gelände ist sicher, Sir.«


    »Polizei?«, fragte Whitfield.


    »Es gab keine Anrufe aus der Gegend. Ein Nachbar hat sich beschwert, aber so etwas kommt hier anscheinend öfter vor, und sie haben ihm geraten, Anzeige zu erstatten.«


    Wahrscheinlich zutreffend, dachte Smith. Zellerbachs Haus mochte etwas verwahrlost wirken, doch er war Multimillionär und beschäftigte eine ganze Schar von Anwälten, die dafür sorgten, dass er nicht im Gefängnis landete. Zu ihren bevorzugten Strategien gehörte es, die Streitigkeiten durch einen großzügigen außergerichtlichen Vergleich beizulegen.


    Whitfield entließ den Mann und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was haben Sie entdeckt, Martin?«


    Zellerbach warf Smith einen flehenden Blick zu, schwieg jedoch.


    »Haben Sie Dresners Verschlüsselung geknackt? Haben Sie Zugang zum Betriebssystem?«


    »Nein«, murmelte Zellerbach. »Das … das ist unmöglich.«


    Seine Stimme zitterte ein wenig, sei es aus Angst oder weil er vergessen hatte, seine Medikamente zu nehmen. Was Smith jetzt nicht gebrauchen konnte, war, dass sein Freund in einer so prekären Situation einen manischen Anfall bekam.


    Andererseits spielte es vielleicht sowieso keine Rolle mehr. Sobald Whitfield die gewünschten Informationen hatte, würde er sie alle drei eliminieren. Er würde auf Nummer sicher gehen – aus seiner Sicht nur logisch.


    Es gab nur eine minimale Chance. Obwohl Whitfield höchstwahrscheinlich vorhatte, sie alle drei aus dem Weg zu räumen, standen sie doch grundsätzlich auf derselben Seite. Konnte es sein, dass der Mann nichts von dem verborgenen Subsystem wusste?


    »Sag’s ihm«, forderte Smith seinen Freund auf.


    »Was?«


    »Es ist okay, Marty. Erzähle ihm alles, was du uns gesagt hast.«


    Zellerbach stand etwas verwirrt da und fragte sich, warum er mit seinem brillanten Verstand die List nicht erfasste, die sich Smith offenbar ausgedacht hatte.


    »Das ist kein Trick, Marty. Er ist zwar ein Hundesohn, aber irgendwie steht er auf unserer Seite. Beantworte alle seine Fragen vollständig und ehrlich.«


    Die Verwirrung des Hackers wurde immer größer.


    »Er meint es ernst«, warf Randi ein. »Tu es.«


    »Okay«, sagte Marty gedehnt, während er in den Gesichtern seiner Freunde nach irgendeinem Hinweis suchte, was er wirklich tun sollte. »Es gibt ein verborgenes Subsystem.«


    Als Smith ihm aufmunternd zunickte, fuhr er fort. »Es ist angeblich für das Akkumanagement und künftige Upgrade­pfade da, doch den wahren Zweck kennt bis jetzt keiner.«


    »Außer Ihnen?«


    »Nein. Ich habe einen Weg gefunden, das Betriebssystem zu umgehen und das Subsystem zu aktivieren. Doch in dem Moment hat niemand den Merge benutzt, also kann ich nicht sagen, was es bewirkt.«


    Whitfields Gesicht zeigte keine Regung, doch sein Schweigen sprach Bände. Er hatte wirklich nichts davon gewusst.


    »Wie können wir es herausfinden?«


    Zellerbach leckte sich über die ohnehin schon feuchten Lippen. »Das Einzige, was mir einfällt, ist, dass es jemand ausprobiert.«


    Whitfield nickte und deutete auf Smith. »Okay. Der Colonel meldet sich freiwillig.«


    Bei all den Waffen, die auf ihn und seine Freunde gerichtet waren, hatte er kaum eine Wahl.


    »Jon …«, warf Randi besorgt ein, als er sich hinsetzte und die Verbindung zwischen dem System und seinem Gehirn herstellte.


    »Wir sind so oder so tot, Randi. Und ich würde wirklich gerne wissen, was dahintersteckt.«


    Er ging rasch die gewohnte Routine durch, dann stand er auf und deutete auf den Stuhl. »Marty.«


    »Aber ich weiß nicht, was es anstellt«, jammerte Zellerbach. »Ich will es nicht tun.«


    Whitfield verzichtete immerhin auf eine Drohung – er mischte sich gar nicht ein. Es war eine Seltenheit, dass ein Kommandant wusste, wann es besser war, zurückzutreten und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Leider stand er in diesem Fall auf der Gegenseite.


    »Tu es einfach, Marty. Okay? Wir müssen es wissen, und anders lässt es sich nicht herausfinden.«


    Zellerbach aktivierte widerstrebend ein Icon auf seinem Bildschirm und klickte es an. Smith spannte sich innerlich an, als es auf dem Bildschirm rot zu blinken begann und ein durchdringender Summton aus den verborgenen Lautsprechern drang. Er wartete, bis das System in Gang gekommen war, doch außer dem Adrenalinstoß, der wahrscheinlich durch die Situation bedingt war, tat sich nichts.


    Zellerbach blickte nervös zu Boden, und Smith begriff, was los war. Er hatte das System gar nicht aktiviert, sondern bloß ein kleines Spektakel auf seinem Computer veranstaltet, um Whitfield zu täuschen.


    Leider blieb das dem Ex-Marine nicht verborgen. »Ich bin nicht dumm, Martin.«


    »Ich habe es getan!«, protestierte Zellerbach etwas zu energisch, um glaubwürdig zu wirken. »Vielleicht habe ich mich geirrt, und es ist wirklich nur ein Upgradepfad. Wunder bewirken kann ich auch nicht!«


    Whitfield sah seine Männer an und überlegte offenbar, was er tun sollte. Er dachte wahrscheinlich an Folter, oder daran, Randi die Pistole an den Kopf zu setzen. Doch wahrscheinlich ahnte er, dass er mit keiner dieser Methoden Gewissheit erlangen würde. Zellerbach war nun einmal ein Genie auf seinem Gebiet. Er wusste genau, wie man mit einem Computer Leute täuschen konnte.


    Smith hatte angenommen, alle Optionen in Betracht gezogen zu haben, zwischen denen Whitfield wählen konnte, und war dementsprechend geschockt, als der ehemalige Marine Zellerbach von seinem Stuhl zog, Platz nahm und begann, eine Verbindung zwischen dem System und seinem Gehirn herzustellen.


    Als er fertig war, stand er auf und schob Zellerbach ans Terminal zurück. »Schalten Sie es ein.«


    »Ich … ich glaube nicht …«


    »Ich habe Sie nicht um Ihre Meinung gefragt, junger Mann. Tun Sie’s einfach.«


    Randi schien zufrieden mit der Entwicklung und nickte kurz. »Los, Marty. Schlimmer kann’s nicht werden.«


    Er rief eine Eingabeaufforderung auf und tippte einen langen Code ein. Sein Finger zögerte einen Moment über der Eingabetaste, ehe er sie schließlich drückte.


    Diesmal kam kein Alarm und keine Blinklichter. Einige Sekunden vergingen, und Smith fragte sich bereits, ob das System vielleicht gar nichts bewirkte, als Whitfield plötzlich seinen rechten Arm packte und vor Schmerz das Gesicht verzerrte. Im nächsten Augenblick stürzte er vom Stuhl.


    »Schalt ab!«, rief Smith und ging neben dem Mann in die Knie.


    »Ich kann nicht. Sobald es aktiviert ist, läuft es über den integrierten Akku.«


    Randi kam, wie so oft, auf eine wenig elegante, aber umso effektivere Lösung: Sie griff sich einen Schraubenschlüssel und hämmerte auf die Einzelteile des Merge ein.


    Ohne die Männer zu beachten, die sie bewachten, tastete Smith an Whitfields Hals nach einem Puls. Nichts. Nach allem, was Smith über die Merge-Technologie wusste, war das unmöglich. Doch unmöglich oder nicht – der Mann war tot.
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    Christian Dresner saß vor einem riesigen Computermonitor an der Wand. Eine furchtbar rückständige Technologie, doch die Übertragung vom Merge eines anderen direkt in die ei­genen Gedanken hatte sich als problematisch herausgestellt. Man bekam die vielfältigen Probleme allmählich in den Griff, doch vorläufig stürzte der ungewohnte Input das Gehirn in heillose Verwirrung, weil es Mühe hatte, eigene Erfahrungen und jene des anderen auseinanderzuhalten.


    Dresner verfolgte über Deuce Brennans Merge, wie Smith Whitfield wiederzubeleben versuchte. Randi Russell blickte sich um, zweifellos nach einer Waffe, doch es schien ihr bewusst zu sein, dass sie tot wäre, bevor sie selbst abdrücken könnte. Zellerbach – ein Mann, dessen Genie ihm völlig entgangen war – geriet in Panik, warf Gegenstände von seinem Schreibtisch und stolperte rücklings darüber.


    Dresners Hände schwitzten, doch er zwang sich zur Ruhe. Die allzu frühe Entdeckung seines Subsystems war zwar eine potenzielle Katastrophe, doch er sah noch eine Möglichkeit, die Kontrolle wiederzuerlangen. Vielleicht würde er die heutigen Ereignisse sogar irgendwann als den Schlüssel zur Lösung seiner wachsenden Probleme betrachten.


    Dresner blickte auf ein Icon in seinem Augenwinkel, doch statt es zu aktivieren, stand er auf und trat näher an den Monitor. In seinen Experimenten hatte er das Subsystem nach vier Sekunden abgeschaltet, um zu simulieren, dass sich der Betreffende das Headset herunterriss. Die Überlebensrate hatte zwölf Prozent betragen, mit sofortiger Wiederbelebung sogar neunundvierzig Prozent.


    Mit dem Implantat und der vollen Einwirkzeit von achtzehn Sekunden lag die Todesrate selbst mit unmittelbarer ärztlicher Hilfe bei nahezu hundert Prozent. Whitfields Situation – die Abschaltung etwa nach der halben Zeit – war etwas, das er nicht in Betracht gezogen hatte. Konnte er wiederbelebt werden?


    »Du hast gesagt, das Ding könne keinen Schaden anrichten«, tönte Randi Russells Stimme aus den Lautsprechern. »Dass selbst eine volle Akkuladung nur einen kleinen Schock hervorrufen würde.«


    »Das ist unmöglich«, gab Smith perplex zurück, während er die Brust des reglosen Mannes bearbeitete. »Ich verstehe es nicht. Der Strom reicht dafür auf keinen Fall aus.«


    Smiths Bemerkung war zwar völlig zutreffend, doch bei all seiner Intelligenz war sein Denken einfach zu linear, was kein Wunder war, wenn man sich sein Leben lang in der Enge des Militärs bewegt hatte.


    Dresners Frage wurde im nächsten Moment beantwortet, als Whitfield die Augen öffnete und Smith am Arm packte. So wie die Koreaner, die man hatte wiederbeleben können, schien auch er keine negativen Auswirkungen zu zeigen. Kein Wunder – schließlich war mit seinem Herz alles in Ordnung gewesen.


    Smith half ihm auf die Beine, und er konnte auf eigenen Füßen stehen und blickte einen Moment lang blinzelnd in die Runde. »Was ist passiert?«


    »Sie hatten anscheinend einen Herzstillstand«, erklärte Smith.


    Whitfield schwieg einige Augenblicke, bis er seine Verwirrung abgeschüttelt hatte. »Deuce, geben Sie dem Colonel sein Handy zurück. Jon, berichten Sie Ihren Leuten, was geschehen ist. Wir müssen uns sofort mit dem Präsidenten und den Vereinigten Stabschefs zusammensetzen.«


    Genau das hatte Dresner hören wollen. Whitfields Aufforderung verriet, dass niemand außerhalb dieses Raumes von Zellerbachs Entdeckung wusste. Die Lösung eines scheinbar unüberwindlichen Problems war in Griffweite.


    Ihr Tod würde natürlich Fragen aufwerfen, doch es war unwahrscheinlich, dass noch einmal jemand sein Subsystem entdecken würde – vor allem in Anbetracht der zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen, die er ergreifen würde. Präsident Castilla würde es vor allem darum gehen, die Sache vom Tisch zu haben, um seine Karriere und die Machtposition seines Landes nicht zu gefährden.


    »Lieutenant, haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Geben Sie Smith das Handy zurück«, wiederholte Whitfield.


    So arrogant. So dumm, zu glauben, er hätte das Kommando.


    Dresner aktivierte ein Icon in seinem Augenwinkel und öffnete eine direkte Verbindung zu Deuce Brennans Merge. »Ich denke, es ist Zeit, die Kontrolle über die Situation zu übernehmen, Lieutenant.«
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    Während Smith dem zittrigen James Whitfield auf die Beine half, ließen die beiden Männer, die sie bewachten, die Waffen sinken. Der Rothaarige, den Randi mit Deuce angesprochen hatte, griff in seine Brusttasche, um, wie Smith vermutete, das Telefon zurückzugeben, doch stattdessen jagte er dem Mann neben ihm eine Kugel zwischen die Rippen.


    Smith erstarrte, als die schallgedämpfte Pistole ihren leisen Knall ausstieß, und versuchte zu verstehen, was da vor sich ging. Randi schien es schneller zu erfassen und stürzte sich mit dem Schraubenschlüssel in der Hand auf den jungen Soldaten.


    »Nicht heute, Randi.« Deuce schwenkte die Pistole in ihre Richtung, bevor sie ihm nahe kam. »Zurück mit dir, Miststück.«


    Sie wich zurück und ließ den Schraubenschlüssel fallen, während er ihr mit der Waffe folgte und gleichzeitig den Raum überblickte. Randi tat gut daran, sich nicht mit ihm anzulegen. Der Typ war verdammt schnell und offenbar völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass er gerade seinen Kameraden niedergeschossen hatte. Mit dem Mann war nicht zu spaßen.


    »Lieutenant …« Whitfield hatte sich offenbar noch nicht ganz von seinem Herzstillstand erholt. »Was soll das? Sie sind Soldat. Sie …«


    »Nein, Sir. An dem Tag, als ich anfing, für Sie zu arbeiten, habe ich mich von meinem Eid losgesagt. Ich wurde zum Söldner.«


    Whitfield fing sich allmählich. »Was soll das heißen, verdammt? Wir tun das alles doch, um unser Land zu schützen. Um das Leben der Leute zu retten, mit denen Sie zusammenarbeiten. Das macht einen doch nicht zum Söldner!«


    »Vielleicht haben Sie ja recht.« Deuce richtete die Pistole auf Whitfield. »Und hätte Dresner mir zweihundert Riesen geboten, hätte ich ihm wahrscheinlich gesagt, er soll sich zum Teufel scheren, und wäre gleich zu Ihnen gekommen, um es zu melden. Aber das ist nicht seine Größenordnung. Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie alle töten muss, aber vielleicht tröstet es Sie ein bisschen, dass ich mir für das Geld einen Learjet und eine Privatinsel leisten kann.«


    Erneut ertönte ein gedämpfter Knall, und Whitfield sank zu Boden. Diesmal würde er nicht wieder aufstehen.


    Smith blickte auf das blutige Loch in Whitfields Brust hin­unter und blinzelte schwer, als die Szene vor seinen Augen zu verschwimmen begann. Als Deuce die Pistole zu Randi schwenkte, ging sie erneut auf den Soldaten los – sie würde sich nicht kampflos töten lassen –, stolperte jedoch über ihre eigenen Füße und landete auf dem Boden.


    »Jon, wach endlich auf! Komm schon, Jon!«


    Smith öffnete langsam die Augen und sah nur einen schwachen Lichtschein über sich. Das Bild wurde schärfer, und er erkannte schließlich Marty, der sich mit einer Atemschutzmaske auf dem Gesicht über ihn beugte.


    »Was … was ist passiert?«, stammelte Smith. Seine gedämpfte Stimme ließ vermuten, dass er ebenfalls eine Atemmaske trug, die er auf seinem gefühllosen Gesicht gar nicht spürte.


    »Meine Verteidigungsmaßnahmen enden nicht an der Haustür.«


    Smith stützte sich auf die Ellbogen, und Zellerbach fasste ihn unter dem Arm und zog ihn auf die Beine. Als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte und ohne Hilfe stehen konnte, sah er Randi auf Deuce liegen. Es war kein Blut zu erkennen.


    »Ist sie …?«


    »Sie ist okay. Er konnte nicht mehr abdrücken.«


    »Aber er hat Whitfield erschossen. Warum hast du nicht früher …«


    »Das Gas wird durch meine Fernbedienung aktiviert. Ich kam erst ran, als dieser Deuce mich einen Moment aus den Augen ließ. Aber wir sollten schnell verschwinden, bevor er aufwacht oder die anderen kommen.«


    Smith wankte zu den beiden Männern und nahm sein Handy und ihre Waffen an sich, steckte sich eine Sig Sauer und Randis Beretta in den Hosenbund und gab Marty die anderen.


    »Was soll ich damit?«, fragte Zellerbach, während sich Smith mühsam Randi über die Schulter hievte. Zellerbach hatte von allem ein Reserveexemplar im Haus, deshalb trugen sie beide Gasmasken und Randi nicht.


    »Lass sie verschwinden.« Smith trug Randi zum Badezimmer, zuckte zusammen, als ihr Kopf an der Wand anstieß.


    Zellerbach hastete zu einem schweren Metallschrank und verstaute die Waffen darin. In eiligem Watschelgang kehrte er zurück und lief voraus.


    Als Smith ins Badezimmer gelangte, hatte Marty die Klapptür bereits geöffnet.


    »Dringt das Gas auch in den Tunnel?«, fragte Smith und erinnerte sich an den Mann, den Whitfield darin postiert hatte.


    »Nicht nur in den Tunnel – es strömt auch in das Haus, aus dem wir kommen. Du weißt ja, ich bin sehr gründlich.«


    Mit viel Mühe gelang es ihm, Randi die Leiter hinunterzutragen, ohne sie fallen zu lassen. Sie begann sich zu rühren – ein gutes Zeichen. Weniger gut war, dass das bestimmt auch auf Whitfields Mann zutraf.


    Als sie ihn erreichten, hatte er sich bereits auf die Knie erhoben und schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. Er griff nach seiner Waffe, doch Smith versetzte ihm einen Tritt ins Gesicht, der ihn erneut außer Gefecht setzte. Die Frage war jedoch, wie viele von ihnen noch da draußen lauerten.


    Randi begann sich in seinem Griff zu winden und um sich zu schlagen, und er ließ sie hinunter und setzte sie neben die Leiter, die in Zellerbachs anderes Haus führte. Er hielt ihre Handgelenke fest, damit sie ihn nicht angreifen konnte. »Randi! Ich bin’s, Jon.«


    Es dauerte nicht lange, bis sie ihn erkannte, und die Kräfte, die das Adrenalin ihr verliehen hatte, schwanden. Er musste sie stützen, damit sie nicht umkippte.


    »Was ist geschehen?«


    »Nicht wichtig. Wir klettern die Leiter rauf und hauen ab, so schnell wir können. Verstehst du?«


    Ein schwaches Nicken.


    »Ich zuerst. Schaffst du es allein?«


    Erneut ein Nicken, diesmal nicht allzu überzeugt.


    Er wandte sich an Marty. »Du als Letzter. Pass auf, dass sie nicht runterfällt.«


    »Okay, kein Problem. Ich mache das.«


    Smith stieg hoch und fühlte sich mit jeder Sekunde sicherer. Er stieß die Klapptür auf und kletterte mit der Pistole in der Hand ins Freie.


    Das Zimmer war leer.


    »Okay«, sagte er. »Die Luft ist rein.«


    Als sie alle drei oben waren, stürzte er sofort zu einem Fenster und öffnete es einen Spalt. Randi stolperte hinter ihm her und sog gierig die frische Luft ein, während Smith die dunkle Straße überblickte. Nach wenigen Sekunden schärfte sich sein Blick.


    »Pass auf sie auf«, flüsterte er Marty zu, zog sein Handy hervor und rief Klein an.


    »Jon?«, meldete er sich trotz der späten Stunde schon beim ersten Klingeln. »Ist alles in Ordnung?«


    »Nein. Marty hat etwas Brisantes in Dresners System entdeckt. Whitfield ist tot. Es …«


    Das unverkennbare Krachen einer Tür, die eingetreten wurde, dröhnte durch das Haus, und Smith stieß einen stillen Fluch aus.


    »Jon?«, fragte Klein. »Was ist denn …«


    »Ich rufe später noch mal an.«


    Er trennte die Verbindung und gab Randi ihre Beretta zurück, dann riss er das Fenster ganz auf und schob sie durch. Offenbar lag es höher, als er gedacht hatte, und er zuckte zusammen, als er den dumpfen Aufprall hörte, mit dem sie draußen landete. Zellerbach kletterte als Nächster ins Freie, und er folgte ihm und fasste Randi am Arm.


    Zellerbach lief vorneweg, als hätte er etwas von dem Gas abbekommen. Smith nahm die Atemmaske ab und rief ihn zurück, doch Marty war schon weg. Entweder hatte er ihn nicht mehr gehört oder er war in Panik geraten. Wahrscheinlich Letzteres.


    Ein Lichtblitz zuckte etwa fünfzig Meter zur Linken, gefolgt vom Krachen einer ungedämpften Waffe. Zellerbach stürzte vornüber auf die Straße, und Smith feuerte mit der Sig Sauer mehrere Schüsse in die Richtung des Schützen ab, ehe er Randi mit sich in die Büsche zog.


    »Bleib hier!« Er sprintete zu seinem alten Freund hinaus, der sich auf der Straße wand.


    Der Schütze gab einen Feuerstoß mit seiner automatischen Waffe ab, doch die Kugeln gingen ins Leere. Mithilfe des Merge würde der Schütze jedoch schnell in der Lage sein, seine Ziele auch im Dunkeln zu treffen. Smith blickte sich kurz um und sah zu seiner Bestürzung genau das, was er erwartet hatte: Randi folgte ihm, jedoch nur halb so schnell wie gewohnt.


    Er konnte sich nicht auch noch um sie kümmern, warf sich auf den Boden und zog Marty näher an den Randstein. Randi landete einen Meter neben ihm, während der nächste Kugelhagel auf den Rand des Bürgersteigs einprasselte.


    »Glaubst du, das ist der Letzte von den Kerlen?« Sie klang wieder völlig klar und konzentriert.


    »Nein, das glaube ich nicht, und wenn mich nicht alles täuscht, ist dein Freund Deuce bereits aufgewacht und sucht nach einer Waffe.«


    Auf den nächsten Schuss folgte ein Aufschrei von Marty. »Ich bin getroffen! O Gott, ich bin verletzt!«


    Der Randstein war hoch genug, um Smith und Randi Deckung zu bieten, doch Zellerbachs dicker Hintern ragte so hoch in die Luft, dass der Schütze ihn mit einem Streifschuss erwischt hatte.


    Marty machte Anstalten wegzulaufen, doch Smith packte ihn an den Fußknöcheln, während Randi seine Schultern niederdrückte und ihm beruhigende Worte zuflüsterte.


    Der nächste Schuss fügte Zellerbach einen weiteren Kratzer zu, und er brüllte noch lauter. Sie konnten nicht hier liegen bleiben und zusehen, wie Marty eine Kugel nach der anderen abbekam, auch wenn es nichts Ernstes war. Der Randstein schützte sie nur vor einem relativ weit entfernten Schützen aus dem Osten. Aus jeder anderen Richtung stellten sie leicht zu treffende Ziele dar.


    Eine Sirene heulte auf und näherte sich von Norden her. Entweder hatten die Nachbarn die Polizei endlich überzeugt, doch nachzusehen, oder die Bullen hatten die Schüsse selbst gehört. Jedenfalls schien das im Moment ihre einzige Hoffnung zu sein.


    »Geh mit ihm in Deckung, Randi«, forderte Smith sie auf und feuerte in die Richtung des Schützen, der zweifellos näher kam.


    Sie kroch auf eine hohe Hecke zu und zerrte den jammernden Marty mit sich. Smith folgte ihnen auf die andere Straßenseite, zog seinen Freund rasch auf die Beine und brach mit ihm durch die dichte Hecke. Sie landeten im Garten eines modernen Hauses, das fast vollständig aus Glas bestand. Drinnen ging ein Licht an, während Randi bereits über den Zaun auf der Nordseite kletterte.


    »Jetzt du, Marty, los!«


    »Ich … ich habe zu viel Blut verloren, Jon. Lass mich sterben.«


    »Red keinen Unsinn.« Smith schlang die Arme um Martys Oberschenkel und hievte ihn auf den Zaun. Marty hatte gerade nach der Oberkante gegriffen, als sie eine Stimme hinter sich hörten.


    »Halt! Ich habe eine Waffe.«


    Zum Glück war es keiner von Whitfields Spezialeinsatzkräften, sondern nur die zittrige Stimme des Hausbesitzers, der die Schüsse gehört und drei Leute durch seinen Garten hatte laufen sehen. Smith blickte zurück und sah einen Mann im pinkfarbenen Morgenmantel durch den schmalen Spalt eines Fensters hervorgucken. Er war bestimmt nicht auf eine Auseinandersetzung aus.


    Randis Hand erschien über dem Zaun und packte Zellerbach am Kragen, während Smith neben ihm über den Zaun sprang. Er steckte sich die Pistole in den Hosenbund und rannte in die Richtung der Polizeisirene.


    Das Blinklicht kam in Sicht, als sie ein leeres Grundstück überquerten, und sie rannten wild gestikulierend auf die ­Straße.


    Der Streifenwagen kam schlitternd zum Stehen, und der Fahrer riss die Tür auf und ging dahinter in Deckung.


    »Dort hinten schießt jemand auf Leute!«, rief Randi mit panischer Stimme.


    Smith vergewisserte sich, dass der Bulle allein gekommen war, und folgte Randi auf die Fahrerseite des Wagens.


    »Beruhigen Sie sich, Ma’am«, sagte der Polizist. »Wie viele sind es denn …«


    Er verstummte, als ihm Smith eine Pistole an die Schläfe setzte und Randi ihm rasch die Waffe abnahm.


    »Marty, setz dich auf den Beifahrersitz«, befahl Smith, während Randi den Cop auf den Rücksitz zwang und neben ihm einstieg.


    Zellerbach kam der Aufforderung nach, kreischte jedoch vor Schmerz, als er sich auf seinen lädierten Hintern setzte, während Smith auf der dunklen Straße beschleunigte.


    »Sind Sie verrückt!«, rief der Polizist, während der Strei­fenwagen mit 130 Sachen durch eine verkehrsberuhigte Zone raste. »Sie kommen nie …«


    »Klappe!«, versetzte Randi. »Wir haben Ihnen gerade den Arsch gerettet. Wenn Sie sich mit dem Schützen angelegt hätten, wären Sie sicher nicht lebend davongekommen. Besser, Sie lassen ihn laufen und machen Ihre Frau nicht zur Witwe.«


    »Ich sterbe, Jon«, jammerte Zellerbach. »Ich hab nicht mehr viel Zeit. Ich wollte dir noch sagen, wie viel mir deine Freundschaft bedeutet hat …«


    »Du stirbst nicht, Marty.«


    »Das ist alles deine Schuld«, wechselte Zellerbach plötzlich von melodramatischem Selbstmitleid zum Zorn. »Jedes Mal, wenn wir uns treffen, passiert so was.«


    »Du übertreibst.«


    »Ich will dich nie wiedersehen.«


    »Wer zum Teufel seid ihr?«, warf der Bulle ein.


    Smith ignorierte ihn und rief Klein an.


    »Jon! Sind Sie okay? Was ist passiert?«


    »Wir haben Probleme – Sie müssen wieder mal ein bisschen zaubern.«


    »Welche Probleme?«


    »Der gute Major hat uns seine Leute in Martys Haus geschickt. Es kam zur Schießerei und einem Polizeieinsatz. Zwei Tote im Haus, einer bewusstlos im Tunnel unter dem Badezimmer und mindestens zwei noch voll aktiv.«


    »Alles klar. Seid ihr drei okay?«


    »Wir werden es überleben – aber wir fahren gerade westlich aus D.C. raus, in einem gestohlenen Streifenwagen.«


    »Was ist mit dem Bullen?«


    »Das ist wieder ein anderes Problem. Er sitzt neben Randi auf dem Rücksitz.«


    

  


  
    


    Kapitel siebenundsechzig


    Washington Circle, District of Columbia


    USA


    Der dunkle Computerbildschirm verfärbte sich grau, dann weißlich, als Christian Dresner zögernd näher trat.


    »Lieutenant!«, rief er, obwohl er wusste, dass der Merge des Mannes seine Stimme automatisch in normaler Gesprächslautstärke wiedergeben würde. »Aufwachen!«


    Über Brennans System hatte er beobachtet, wie sein Befehl ausgeführt und Whitfield exekutiert wurde. Doch dann war die Situation eskaliert, als Randi Russell einen Angriff versuchte und plötzlich ohne ersichtlichen Grund zusammenbrach. Smith sank ebenfalls zu Boden, und wenige Augen­blicke später riss die Übertragung von Brennans Merge ab, obwohl die Netzwerkverbindung intakt war.


    Zweifellos war Zellerbach für diese Entwicklung verantwortlich. Er war zuerst in Panik zurückgewichen, doch dann griff er nach etwas, das wie eine Fernsehfernbedienung aussah.


    Brennans Zahnmikrofon war wieder aktiv, doch der Ton klang zunächst verzerrt. Erst allmählich drangen die Geräusche wieder klar zu ihm durch: Schüsse und Polizeisirenen.


    »Lieutenant!«, rief Dresner erneut. »Stehen Sie auf!«


    Das Bild auf dem Monitor wurde schärfer und zeigte statt der weißen Zimmerdecke den grauen Cray-Computer und schließlich die Tür zum Flur.


    »Lieutenant!«


    Endlich kam eine Reaktion. »Ja. Was ist passiert?«


    »Egal. Sie müssen …«


    »Es war dieser Computerfreak und sein verdammtes Sicherheitssystem, oder? Er muss irgendein Gas freigesetzt haben. Wo sind sie?«


    »Was glauben Sie? Weg!«


    Brennan kontaktierte die Männer draußen. »Wie ist eure Situation?«


    »Deuce!«, meldete sich eine Stimme. »Wir dachten schon, wir hätten dich verloren. Die Ziele sind mit einem Streifenwagen entwischt, und es sind noch mehr Bullen unterwegs. Der nächstgelegene Wagen ist nur noch eine Minute entfernt. Ihr drei müsst schleunigst verschwinden.«


    »Whitfield und Eric sind tot.«


    Es folgte eine lange Pause, als der Mann die Nachricht vom Tod seines Kommandeurs verarbeitete. »Wir können nichts für dich tun, Deuce. Ich schieße nicht auf einen Bullen. Schwing deinen Arsch hinaus.«


    »Verstanden.«


    Das Bild wechselte erneut, als Brennan aufstand und zur Haustür eilte.


    »Sie können nicht weit gekommen sein«, sagte Dresner, als Zellerbachs Garten auf dem Bildschirm erschien. »Sie können Ihnen noch folgen.«


    »Ich kann gar nichts tun, solange ich nicht hier rauskomme.« Deuce wich knapp einem mächtigen Wasserstrahl aus, den die automatische Verteidigungsanlage aktivierte.


    Dresner hämmerte die Faust gegen die Wand neben dem Monitor und wandte sich ab. Er aktivierte ein Icon, das den aktuellen Status der weltweiten Merge-Nutzung anzeigte: ­etwa vier Millionen, von denen 972.000 von LayerCake zur Eliminierung vorgesehen waren.


    Er rief den Tab »Sicherheitsbruch« auf und ging auf »US Military«. Sofort erschien ein Diagramm mit miteinander verknüpften Namen. Die allgemeine militärische Nutzung lag im erwarteten Bereich, ebenso die der Führungsspitze. Er wechselte zu einem Tab mit der Bezeichnung »Intel«. Auch hier befand sich alles im normalen Rahmen. Die Direktoren von CIA, NSA und FBI verwendeten ihren persönlichen Merge. Unter dem jeweiligen Namen bestätigte ein Familienstammbaum, dass auch die Angehörigen das System nutzten. Im Bereich »Politik« zeigte sich ein ähn­liches Ergebnis. Der Kongress lag im vorgesehenen Rahmen. Präsident Castilla verwendete die neue Technologie zwar noch nicht, doch seine Frau sowie eines seiner Kinder nutzten sie über Headsets.


    Die Daten im Bereich »Netzwerke« waren ebenfalls positiv. Internetprovider, Kabelanbieter und Telefongesellschaften zeigten keine ungewöhnlichen Veränderungen.


    Natürlich überprüfte er all diese Zahlen nur wegen des beruhigenden Gefühls, dass alles nach Plan verlief. Sobald irgendeine Kategorie von den erwarteten Werten abwich, würde LayerCake ihn sofort verständigen.


    Es war also noch alles beim Alten – das bedeutete, Smith hatte seine Vorgesetzten entweder noch nicht von seiner Entdeckung informiert, oder sie wussten davon und bereiteten gerade entsprechende Maßnahmen vor. Jedenfalls musste sich Dresner eingestehen, dass ihm die Kontrolle zu entgleiten drohte. Neunhundertzweiundsiebzigtausend Personen. ­Würde das ausreichen?


    

  


  
    


    Kapitel achtundsechzig


    Beim Tysons Corner, Virginia


    USA


    Die Sonne war bereits aufgegangen, und auf der Gegenfahrbahn hatte der Berufsverkehr in voller Stärke eingesetzt. Richtung Westen floss der Verkehr jedoch noch schwach, und Smith glitt mit dem Streifenwagen zügig dahin. Seine regelmäßigen Blicke in den Rückspiegel deuteten nicht darauf hin, dass sie verfolgt wurden – doch hatte das heutzutage noch viel zu sagen? Jemandem mit dem Auto zu folgen erschien plötzlich so unglaublich altertümlich.


    »Ja, Sir«, sagte der Polizeibeamte auf dem Rücksitz in sein Telefon. »Aber sie …«


    Er zögerte einen Augenblick, und sein Gesicht rötete sich ein wenig, während Randi ihm seine Pistole in die Rippen drückte. Zellerbach saß auf seiner unversehrten Pobacke, den Kopf angelehnt und die Augen geschlossen. Nur ein gelegentliches Stöhnen ließ erkennen, dass er noch lebte.


    »Das verstehe ich, Sir. Aber was ich Ihnen sagen will …«


    Der Polizist gab es schließlich auf, murmelte ein unterwürfiges »Ja, Sir« und trennte die Verbindung. Als sich Smith zu ihm umblickte, schien er innerlich zu kochen.


    »Alles geklärt?«


    »Ja«, presste der Polizist zwischen den Zähnen hervor.


    Wie erwartet hatte Klein an einigen Strippen gezogen, um diesen kleinen Autoraub aus der Welt zu schaffen. Smith verstand sehr gut, was in dem Polizisten vorging, den sie vorübergehend in ihrer Gewalt hatten. Der Mann hatte mög­licherweise gehofft, ihnen allen eine ordentliche Tracht Prügel verpassen zu können und sie dann in eine Zelle zu werfen. Diese Genugtuung würde ihm wohl versagt bleiben.


    »Da steht er.« Randi tippte auf die Glasscheibe, die sie trennte.


    Grau und etwas abgenutzt, war der Honda genau das, was sie jetzt brauchten: das unauffälligste Auto auf dem Planeten. Smith hielt dahinter an, stieg aus und öffnete die hintere Tür, während sich Zellerbach übertrieben vorsichtig aus dem Beifahrersitz hievte.


    Randi warf die Dienstwaffe des Bullen auf den Vordersitz und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Einen schönen Tag noch, Officer.«


    Der Schlüssel befand sich dort, wo er sein sollte, und Smith fuhr los, während Zellerbach neben ihm eine möglichst bequeme Position einzunehmen versuchte.


    »Ich muss ins Krankenhaus. Ich brauche dringend einen Arzt.«


    »Ich bin Arzt, Marty, sogar Militärarzt. Glaubst du, du findest in irgendeinem Vorortkrankenhaus jemanden, der mehr von Schusswunden versteht als ich?«


    »Aber du tust nichts!«


    »Es blutet nicht mehr.« Smith wählte Kleins Nummer und legte das Telefon auf das Armaturenbrett. »Versuch einfach, nicht daran zu denken, okay?«


    Wie gewohnt, hob Klein nach dem ersten Klingeln ab. »Jon. Haben Sie das Auto gefunden?«


    »Wir sitzen schon drin, Sir. Randi und Marty können Sie ebenfalls hören.«


    »Alles klar.«


    »Wer ist das?«, fragte Zellerbach.


    »General Davis«, sagte Smith spontan. Zellerbach wusste nichts von Covert One, deshalb war es am einfachsten, ihm Klein als seinen befehlshabenden Offizier zu verkaufen.


    »Was ist passiert?«, fragte Klein. »Sie haben gesagt, Whitfield sei tot?«


    »Ja … die Sache ist die – bevor wir den Spuren nachgingen, haben wir Marty auf den Merge angesetzt. Wir haben ihn gebeten, das System auf irgendetwas Ungewöhnliches abzusuchen. Als wir zurück waren, rief er mich an, weil er tatsächlich etwas entdeckt hatte.« Smith überlegte einen Augenblick, wie er ihr Vorgehen in einem möglichst guten Licht erscheinen lassen konnte. »Wir fuhren zu ihm, um alles, was er gefunden hat, von seinem Computer zu löschen. Wir waren gerade dabei, als Whitfield und seine Männer auftauchten.«


    »Hmmm«, sagte Klein etwas skeptisch, ohne jedoch darauf einzugehen, dass sie sich über eine direkte Anweisung hinweggesetzt hatten. »Und dann haben Sie den Major getötet?«


    »Nein, Sir. Aber um diese Frage ausreichend zu beantworten, müssten wir Ermittlungen wieder aufnehmen, die Sie für beendet erklärt haben.«


    Es folgte längeres Schweigen. »Erzählen Sie mir alles in groben Zügen, dann entscheide ich, ob wir ins Detail gehen müssen.«


    »Ja, Sir. Einer von Whitfields Männern arbeitet für Christian Dresner.«


    »Deuce Brennan«, warf Randi vom Rücksitz ein. Der Hass in ihrer Stimme legte die Annahme nahe, dass die Lebensuhr des Mannes am Ablaufen war. »Er hat Whitfield und einen seiner Leute erschossen.«


    »Warum? Welchen Grund sollte Dresner haben, so etwas anzuordnen?«


    »Um die Tatsache zu verschleiern, dass er ein Subsystem im Merge verborgen hat, das den Nutzer töten kann.«


    Wieder eine lange Pause. »Sie haben gesagt, es sei unmöglich, dass durch das Gerät jemand unmittelbar zu Schaden kommen könne. Dafür würde der Strom nicht ausreichen.«


    »Das haben wir alle angenommen. Doch das scheint ein Irrtum gewesen zu sein.«


    »Habe ich Sie richtig verstanden, Colonel? Christian Dresner hat nach Ihrer Ansicht absichtlich einen Mechanismus eingebaut, um Leute zu töten?«


    »Es war bestimmt Absicht«, warf Zellerbach ein. Die Schmerzen verblassten offenbar, wenn es um sein Fachgebiet ging. »Er hat es mit enormem Aufwand verborgen und es extrem schwer gemacht, es zu aktivieren. Eine wirklich erstaunliche Sache. Der Kerl ist echt unglaublich …«


    Smith fuhr sich mit dem Finger quer über den Hals, um seinen alten Freund zum Schweigen zu bringen. »Ja, Sir, Sie haben mich richtig verstanden.«


    »Ich soll also glauben, dass ein öffentlichkeitsscheues Genie, das sich sein Leben lang für die Förderung der Bildung und die Entwicklung besserer Antibiotika und Hörgeräte eingesetzt hat, plötzlich den finsteren Plan ausheckt, einen Massenmord an seinen Kunden zu begehen?« Wieder Schweigen. »Selbst wenn es stimmt, was Eichmann Ihnen gesagt hat, dass Dresner die Denkmuster der Menschen verändern will, steckt doch ein altruistisches Ziel dahinter.«


    Dieser Widerspruch hatte Smith ebenfalls in der vergan­genen Stunde beschäftigt. »Aber genau das ist ihm eben nicht gelungen, Sir.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Ich glaube gar nicht, dass er alle seine Kunden umbringen will. Nur einige.«


    »Höre ich da eine Theorie heraus?«, fragte Randi vom Rücksitz.


    »Man muss sich vor Augen führen, wo er herkommt«, fuhr Smith fort. »Seine Eltern waren im Konzentrationslager. Dann gerieten sie ins Fadenkreuz der Stasi. Seine Jahre im DDR-Kinderheim. Wenn jemand erlebt hat, wozu mächtige Leute fähig sind, dann Christian Dresner.«


    »Sprechen Sie weiter«, ermunterte ihn Klein.


    »Alles spricht über den Merge, doch in Wahrheit ist LayerCake das Fundament des Systems – und eine wesentliche Funktion ist die exakte Beurteilung von Menschen. Es ist doch auffällig, welche Schwerpunkte er von Beginn an bei seinen Anwendungen gesetzt hat: Er hat Apps für die Finanz­industrie entwickelt, die sich bereichert und dabei die Weltwirtschaft auf Kosten der Allgemeinheit ruiniert. Es gab Apps für die zunehmend korrupte und machtgierige politische Klasse und für das Militär, das mit immer effizienteren Mitteln Menschen tötet.«


    Zellerbachs Gesicht war vor Konzentration wie erstarrt. Er war brillant, wenn es um Technologie ging, doch es bereitete ihm große Mühe, die Motive der Menschen zu verstehen. »Du meinst, er will alle umbringen, die er für böse hält? Leute, die diese Welt ruinieren?«


    »Es klingt abstrus, aber irgendwie macht es doch Sinn«, meinte Randi.


    »Das finde ich auch«, warf Klein ein. »Ich spreche sofort mit meinen Vorgesetzten darüber. Ich …«


    »Ich halte das für keine gute Idee«, fiel ihm Zellerbach ins Wort.


    Smith zuckte innerlich zusammen, in der Erwartung, dass Klein nicht so mit sich reden ließ.


    »Wirklich, Marty? Warum nicht?«


    »Weil Dresner dieses System garantiert binnen Sekunden aktivieren kann. Und er bekommt es garantiert mit, wenn Sie es weitererzählen.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass er die Gedanken der Leute überwachen kann?«, fragte Klein. »Was wir hören und denken?«


    Zellerbach schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ihm war bestimmt klar, dass sein Subsystem entdeckt werden kann. Deshalb wird er alles im Auge behalten.«


    »Wie?«, fragte Klein leicht gereizt. Er war es nicht gewöhnt, direkt mit Zellerbach zu sprechen.


    »Da gibt es tausend Wege. Er wird beobachten, ob Netzwerke ohne ersichtlichen Grund ausfallen. LayerCake hat doch diese Anwendungen, die Nachrichtensendungen bewerten, nicht? Ich wette, sie suchen nach allem, was über den Merge gesagt wird. Ich an seiner Stelle würde mich aber mehr auf einzelne Leute konzentrieren. Er sieht jederzeit, wer online ist und wer nicht, das ist ganz einfach. Er wird mächtige Leute und ihre Familien überwachen. Angenommen, Sie gehen direkt zum Präsidenten. Jeder weiß, dass er keinen Merge benutzt, aber seine Frau wahrscheinlich schon, und seine Kinder ganz sicher. Glauben Sie, er wird das noch zulassen, wenn Sie ihm alles erzählen? Und wenn LayerCake feststellt, dass die Nutzung in bestimmten Kreisen zurückgeht, wird Dresner auf den Knopf drücken.«


    Zellerbachs Gedanke klang durchaus plausibel. Smith stand aufgrund seiner speziellen Tätigkeit nur wenigen Menschen wirklich nahe – und selbst er überlegte bereits, wie er diese Leute dazu bringen konnte, sich vom Merge zu trennen.


    Wenn er verheiratet wäre und Kinder hätte, wären sie die Ersten, mit denen er sprechen würde.


    Kleins Schweigen ließ erahnen, dass er zum gleichen Schluss gelangte.


    »Das ist wirklich interessant«, fuhr Zellerbach fort, als ihm das Schweigen unangenehm wurde.


    »Marty, bitte …«


    »Überleg doch, Jon. Es geht nur darum, wie du die Kriterien für LayerCake festlegst. Wenn du Dresners Passwort hättest, würdest du vermutlich alle Al-Kaida-Leute töten.«


    »Das sind Mörder und Terroristen«, warf Randi ein.


    »Okay. Aber was ist mit den iranischen Atomphysikern? Das sind keine Mörder und Terroristen. Euch gefällt bloß nicht, was sie tun. In Wahrheit habt ihr überhaupt nichts gegen Dresners Waffe – solange ihr es seid, die sie einsetzen.«


    Smith wusste, dass Zellerbach einige Philosophiekurse im Internet absolviert hatte, und musste zugeben, dass es Früchte trug. Doch das war nicht der Moment, um sich in existenziellen Debatten zu verzetteln.


    »Wie können wir ihn stoppen?«


    »Wissen wir, wo er sich aufhält?«, fragte Randi.


    »Nein«, antwortete Klein. »Wir können nach ihm suchen, doch er war immer schon verdammt schwer aufzuspüren. Jetzt wissen wir auch, warum.«


    »Was würden Sie tun, wenn Sie ihn fänden?«, wandte Zellerbach ein. »Wenn er kein Idiot ist – und das ist er mit Sicherheit nicht – dann hat er das System so eingestellt, dass es automatisch ausgelöst wird, sobald er von seinem Merge getrennt ist oder das System seinen Tod feststellt.«


    »Könnten wir ihn betäuben? Ihn in ein Koma versetzen, ohne ihn von seinem System zu trennen?«, schlug Smith vor.


    »Das bezweifle ich. Der Merge überwacht die Gehirnwellen. Ich an seiner Stelle würde das Ding so einstellen, dass es sich auslöst, sobald irgendetwas Ungewöhnliches in meinem Kopf vorgeht. Und selbst wenn ihr einen ganzen Tag Zeit hättet – und den werdet ihr kaum haben –, könntet ihr nicht alle dazu bringen, den Merge abzuschalten. Wenn man der Welt einen eindeutigen Beweis vorlegen würde, dass Handys Krebs verursachen, würde auch die Hälfte nicht darauf hören.«


    »Okay«, fasste Randi zusammen. »Wir können ihn nicht töten. Wir können ihn nicht betäuben. Wir können nicht Hunderttausende Netzwerke gleichzeitig abschalten. Und wir dürfen nicht zulassen, dass betroffene Personen ihr System abstellen. Habe ich irgendwas vergessen?«


    »Vielleicht, dass er mit unbeschränkten finanziellen Mitteln und der leistungsstärksten Suchmaschine auf dem Planeten nach uns suchen wird?«


    »Ich habe mir gerade die Verkaufszahlen angesehen«, warf Klein ein. »Es sind ungefähr acht Millionen Geräte in Gebrauch.«


    »Großer Gott«, stöhnte Randi. »Wenn auch nur ein Viertel dieser Leute zu den Zielpersonen gehören, wären das zwei Millionen Tote. Warum hat er es nicht schon getan? Er weiß, dass wir ihn aufhalten wollen.«


    Smith nickte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht kann er es aus irgendeinem Grund nicht. Oder ihn plagt doch das Gewissen. Verdammt, vielleicht wartet er auch nur auf die Tageszeit mit der höchsten Nutzung. Was immer der Grund sein mag, es verschafft uns wenigstens ein bisschen Zeit.«


    Randi lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Ja. Aber Zeit wofür?«


    

  


  
    


    Kapitel neunundsechzig


    Bei Front Royal, Virginia


    USA


    »Es muss irgendeinen Weg geben, Marty.« Smith fuhr vom Highway auf eine leere Landstraße ab. Es war in dieser Situ­ation sicher ratsam, Abstand zur Zivilisation zu halten.


    »Die Netzwerke abschalten, das ist unmöglich, Jon. Du könntest vielleicht Afghanistan lahmlegen, weil es über einen Militärsatelliten läuft. Aber niemals AT&T, Verizon und jeden kleinen Handybetreiber in Amerika. Und selbst wenn, würde der Merge vieler Betroffener eine Verbindung mit irgendeinem WiFi-Hotspot in der Nähe herstellen. Glaub mir, es ist technisch einfach nicht machbar, alle Netzwerke in den Vereinigen Staaten gleichzeitig lahmzulegen. Wäre es möglich, hätte es jemand wie ich längst getan. Wer das schafft, wäre eine Legende. Die Leute würden ihm Denkmäler ­bauen, Lieder über ihn …«


    »Was ist mit dem Stromnetz?«, fiel ihm Randi ins Wort, bevor er sich ganz seinen Fantasien vom ewigen Hacker-­Ruhm hingab. Er hatte seine Medikamente im Haus zurückgelassen, und seine Gedanken verloren bereits ein wenig die Bodenhaftung.


    »Nein, nein, nein! Das könnt ihr alles vergessen! ­LayerCake sucht das ganze Web nach dem kleinsten Hinweis auf eine solche Maßnahme ab – E-Mails, Foren, Chatrooms und wahrscheinlich einen Großteil der Server auf der ganzen Welt. Das Ding ist wie der Weihnachtsmann. Es sieht und hört alles. Und ihr glaubt, von den vielen Leuten, die damit zu tun hätten, würde keiner ein Wort ausplaudern? Ihr geht das total falsch an. Manche Probleme kann man einfach nicht mit dem Holzhammer lösen.«


    »Wenn wir es falsch anpacken«, erwiderte Smith, »dann hilf uns doch, den richtigen Weg zu finden.«


    »Ich blute schon wieder. Ich werde …«


    Seine Konzentrationsfähigkeit schwand zusehends, je mehr die Wirkung der Medikamente nachließ. Sie hätten welche besorgen können, doch dann wäre er für Stunden in einen Zustand der Lethargie gesunken – und das konnten sie sich am wenigsten leisten.


    »Es ist nur ein Kratzer, Marty. Jetzt sag schon, was wir übersehen.«


    »Du wirst bestimmt sauer sein, weil es dir nicht gefallen wird.«


    »Ich verspreche dir, ich werde nicht sauer sein.«


    »Und es kommt auch nicht wieder vor, dass jemand auf mich schießt.«


    »Marty …«


    »Gut. Ein elektromagnetischer Puls.«


    Randi lachte laut auf. »Sollen wir vielleicht ein paar Atombomben in der Luft zünden, um die weltweiten Netzwerke außer Gefecht zu setzen?«


    »Ich habe euch ja gesagt, es wird euch nicht gefallen. Außerdem weiß ich gar nicht, ob es etwas nützen würde. Wie soll man die Leute ohne Strom warnen, dass sie ihre Geräte ausschalten, bevor das Licht wieder angeht? Mit Brieftauben?« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Wie viele Vögel würde man dafür brauchen? Sieben Milliarden Menschen auf der Welt. Tauben fliegen im Schnitt achtzig Kilometer pro Stunde. Wie groß ist die gesamte Landmasse der Erde? Etwa hundertfünfzig Millionen Quadratkilometer, oder?«


    Fred Klein, der das Gespräch über die Freisprecheinrichtung verfolgte, schaltete sich wieder ein, während sich Marty in seinem mathematischen Problem verlor. »Ich fürchte, es stimmt, Jon. Selbst mit voller Unterstützung der NSA wäre es nicht machbar. Zudem würde es Dresner nicht entgehen, wenn wir mit der NSA zusammenarbeiten.«


    Smith stellte sich das Szenario vor, das jeden Moment eintreten konnte: Millionen Menschen, die tot zusammenbrachen, während die aus Dresners Sicht Unschuldigen betroffen zusahen.


    Und was dann? Berge von Leichen. Die Destabilisierung von Regierungen sowie der Weltwirtschaft. Massengräber. Aber würde das unvermeidlich scheinende Chaos ausbrechen? Oder würden die potenziellen Verursacher des Chaos tot sein?


    Smiths Handy klingelte, er blickte auf das Display, und seine Augen weiteten sich. »Ich bekomme gerade einen Anruf, Sir. Sie werden es nicht glauben, aber es scheint Christian Dresner zu sein.«


    »Dresner?« Klein wirkte nicht minder überrascht. »Gehen Sie dran und schalten Sie auf Konferenz. Er kann mich nicht aufspüren. Ich bin über einen Kaffeeladen in Kambodscha verbunden.«


    Smith griff nach dem Handy und zögerte einen Moment lang, bevor er den Anruf entgegennahm. »Hallo?«


    »Ich muss zugeben, mein Respekt für Sie wird immer größer, Dr. Smith. Oder sollte ich sagen, vor Ihnen muss man auf der Hut sein.«


    »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«


    »Nach dem, was mit dem Major passiert ist, haben Sie sich vermutlich Ihre Gedanken über mein Vorhaben gemacht?«


    »Sie werden Millionen Menschen ermorden, weil ihre Lebensweise Ihnen nicht passt«, warf Randi ein.


    »Ah, Ms. Russell. Eine Frau, die immer offen Ihre Meinung sagt.« Smith warf ihr einen missbilligenden Blick im Rückspiegel zu, den sie jedoch ignorierte.


    »Ist Mr. Zellerbach auch da?«


    »Ja«, antwortete Marty voller Ehrfurcht.


    »Mein Kompliment. Ich hatte weltweit neununddreißig Leute für fähig gehalten, das Subsystem zu finden. Sie hatte ich nicht auf der Liste. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Ihre Fähigkeiten unterschätzt habe.«


    »Ähm, schon okay.«


    Dresner reagierte mit einem warmen Lachen, das nicht ganz zum Ernst der Situation zu passen schien. »Wie ich sehe, haben Sie noch keine hohen Amtsträger informiert. Bestimmt hat Ihnen Mr. Zellerbach erklärt, dass ich ungewöhnliche Veränderungen im Netz sofort mitbekäme.«


    »Er hat so etwas erwähnt«, bestätigte Smith. »Das heißt dann wohl, falls wir etwas unternehmen, würde eine riesige Zahl von Menschen tot umfallen.«


    »Im Moment wären es eine Million siebzehntausendsechshundertzwölf, um ganz genau zu sein.«


    »Im Moment …«, sagte Smith. Die beiläufig ausgesprochene Bemerkung war das letzte Teil im Puzzle, das ihm gefehlt hatte. »Das genügt Ihnen nicht.«


    »Ich bin wieder einmal beeindruckt«, betonte Dresner. »Nein, das reicht nicht. Es geht hier nicht um Rache oder darum, Leute umzubringen, die sofort durch andere ersetzt werden, die genauso böswillig sind. Ich will eine grundlegende Veränderung der Gesellschaft. Es geht darum, dass wir lange genug überleben, damit jemand das vollenden kann, was mir nicht gelungen ist.«


    »Nämlich den Merge zu einem Werkzeug zu machen, der unsere Spezies zur Vollkommenheit führt.«


    »Sie drücken es ein bisschen pathetisch aus, aber in der Sache ist es korrekt.«


    »Das heißt, wenn wir jetzt versuchen, Sie aufzuhalten, würden Sie über eine Million Menschen ermorden. Wenn wir es aber nicht tun, werden in ein paar Jahren zehnmal so viele sterben.«


    »Nach meinen Berechnungen eher das Fünffache. Doch das sind alles Leute, denen es nur um Zerstörung geht, Jon. Um Hass und Gier. Leute, die die Welt …«


    »Nach Ihrer Auffassung.«


    »Nicht ganz. Sie vergessen, dass es eine der wichtigsten Funktionen von LayerCake ist, unsere Urteile mit Fakten zu stützen. Die Vorurteile, die ich mit mir herumschleppe, werden von dem System ausgeglichen. Sie wären überrascht, wie viele Leute, die ich persönlich negativ sehe, von LayerCake positiver beurteilt werden. Und ich halte mich an diese Urteile. Sie wissen selbst, dass das System funktioniert. Sehr gut sogar.«


    In der Tat. Smith hatte selbst die Erfahrung gemacht, dass LayerCake sowohl Menschen als auch Dinge mit einer unglaublichen Präzision bewertete. Und wenn sich das System einmal irrte, dann stets zum Positiven.


    »Ihre abgeschwächten Vorurteile sind immer noch Ihre Vorurteile«, warf Randi ein. »Hitler hat sich auch eingebildet, recht zu haben, oder? Und Stalin ebenso. Wollten die nicht auch eine Welt nach ihren Vorstellungen schaffen?«


    »Mir geht es nicht um meine persönliche Macht, Ms. Russell. Ich bin kein Rassist und kein Sexist. Ich vertrete keine politische Ideologie. Und meine Anschuldigungen werden vom vorurteilsfreiesten Richter geprüft, den es je gab. Wenn unsere Spezies überleben soll, um den nächsten Schritt ihrer Entwicklung zu machen, muss jetzt etwas geschehen. Die Schwachen und Unschuldigen müssen geschützt werden vor Männern, die über eine Technologie verfügen, von der Hitler und Stalin nur träumen konnten.«


    »Und deshalb sollen wir akzeptieren, dass Sie uns schachmatt gesetzt haben«, sagte Smith. »Wir sollen einfach tatenlos zusehen.«


    »Ich habe einen besseren Vorschlag, Jon. Ich finde, wir sollten zusammenarbeiten.«


    »Wie bitte?«


    »Es kommt nicht von ungefähr, dass der Merge in den Vereinigten Staaten am stärksten genutzt wird. Sie haben dazu beigetragen, indem Sie so viele nützliche Systeme für Ihre Soldaten entwickelten.«


    Der Gedanke nahm Smith einen Moment lang den Atem. Dresner hatte recht. Mit seinem Vertrauen in das Potenzial des Merge hatte er Dresner eine Waffe in die Hand gegeben, die Amerikas Verteidigungsfähigkeit in exakt achtzehn Sekunden lahmlegen konnte.


    »Die Streitkräfte anderer Länder nutzen das System erst ansatzweise, was vor allem an den Exklusivrechten liegt, auf denen Whitfield bestand. In den islamischen Ländern wie Pakistan, Afghanistan und dem Iran entwickeln sich die Dinge eher zögerlich, selbst in der Oberschicht. In China sind die Zahlen ebenfalls sehr niedrig, was einerseits an der Armut in den ländlichen Regionen und andererseits an der beschränkten Effektivität der kommerziellen Version in Gefechtseinsätzen liegt. Zudem sind dort nicht genügend Informationen zugänglich, auf die LayerCake seine Urteile stützen könnte.«


    Smith sah die Situation in ihrer ganzen Ausweglosigkeit. »Das heißt, Sie haben unser Land im Visier. Wenn Sie jetzt aktivieren, werden wir am härtesten getroffen.«


    »Das stimmt«, bestätigte Dresner. »Aber es muss nicht so kommen. Whitfield hat mir den Exklusivvertrag aufgezwungen. Ich schlage vor, auch anderen Ländern den Zugang zum militärischen Betriebssystem zu ermöglichen. Dann würden sich auch Ihre Feinde die Technologie zu eigen machen. Dafür akzeptiere ich, dass Sie den Nutzungsanstieg in Ihrem Militär ein wenig bremsen. Dadurch hätte ich mehr Zeit, mich um die islamischen Märkte und die Oberschichten in Afrika und Südostasien zu kümmern, ohne die die Welt bestimmt besser dran wäre, oder sehen Sie das anders?«


    »Dann wäre ich für den Tod von Millionen Menschen verantwortlich.«


    »Terroristen, Diktatoren, Leute, die für die Atomprogramme im Iran und in Pakistan zuständig sind, militärische Führer in China, Russland …«


    »Und die Männer, mit denen ich gekämpft habe …«


    »LayerCake hat kein Interesse daran, hunderttausend einfache Soldaten zu töten, Jon. Sie wären sogar überrascht, wie wenige Ihrer Militärs ausgewählt wurden. Das System inter­essiert sich weniger für Leute, die in Kriegen kämpfen, als für die, die sie auslösen und vorantreiben. Außerdem können Sie sie ohnehin nicht retten. Sie sind jetzt schon so gut wie tot.«


    Smith schwieg.


    »In den nächsten fünfzig Jahren werden wir den Merge dazu nutzen können, zu dem zu werden, was wir eigentlich sein wollten, Jon. Stellen Sie sich vor, was die Menschheit erreichen könnte, wenn wir nicht so viel Zeit und Energie dafür aufwenden würden, an unserer Selbstzerstörung zu arbeiten. Es stimmt – meine Maßnahmen werden zum Tod von Millionen Menschen führen. Doch was ist das im Vergleich zu all den Kriegen im letzten Jahrhundert? Den Genoziden? Den zahllosen Massakern im Laufe der Geschichte, in denen die Friedlichen und Unschuldigen immer als Erste umkamen. Wie viele unschuldige Menschenleben werden meine Maßnahmen retten? Die Menschheit hat eine Chance, Jon. Eine Chance, zu überleben und zu gedeihen. Überlegen Sie sich, welche Rolle Sie dabei spielen wollen.«


    Die Verbindung wurde getrennt, und für einige Augenblicke war es ganz still im Auto.


    »Was halten Sie davon?«, fragte Klein schließlich.


    »Ein faustischer Pakt«, meinte Randi.


    »Ja«, stimmte Smith zu. »Mit seinem Vorschlag würden wir keine amerikanischen Menschenleben retten, sondern hätten noch dazu viele in anderen Ländern auf dem Gewissen. Ich bin zwar Patriot, aber dafür möchte ich nicht verantwortlich sein.«


    »Stimmt«, pflichtete ihm Klein über das Telefon bei. »Wir lassen uns auf keinen Handel mit dem Mann ein. Es muss einen Weg geben, wie wir ihn aufhalten können.«


    Smith wandte sich an Marty, der mit leeren Augen aus dem Fenster stierte und mit dem Fuß auf den Boden tappte.


    »Marty?«


    Schweigen.


    »Wie wär’s mit einem Virus, Marty? Du schreibst ihn, und ich schleuse ihn in die Netzwerke ein. Du kannst die ganze Welt zusammenbrechen lassen.«


    Zellerbach schwieg weiter.


    »Nichts wird zusammenbrechen«, sagte er schließlich. »Gar nichts.«


    Smith hatte ihn schon öfter so erlebt. Seine Gedanken flogen gerade in hundert Richtungen gleichzeitig. Seine Brillanz war entfesselt, aber völlig unkontrolliert. Sie würden eine Apotheke aufsuchen müssen.


    »Es geht nicht um die Netzwerke«, hielt Zellerbach fest. »Darum geht es nicht.«


    Randi beugte sich zwischen den Sitzen vor. »Worum geht es denn? Wie können wir verhindern, dass er das System aktiviert?«


    »Gar nicht.«


    »Das kann ich nicht akzeptieren«, wandte Klein ein.


    »LayerCake«, fuhr Zellerbach fort. »Es geht nicht um die Netzwerke, nicht um den Merge. Es geht darum, jemanden zu finden: Javier.«


    »Wer ist Javier?«


    Zellerbach ging nicht auf die Frage ein, sondern murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


    »Vielleicht meint er Javier de Galdiano«, vermutete Klein. »Den technischen Kopf hinter LayerCake, der in der Zen­trale bei Granada in Spanien die Fäden zieht.«


    »Marty«, sagte Smith. »Schau mich an.«


    Zellerbach schien ihn gar nicht zu hören, und Smith drehte seinen Kopf zu sich. Als sich ihre Blicke trafen, tauchte Marty für einen Moment aus seinem Gedankengewirr auf.


    »Wir … wir können ihn nicht daran hindern, es auszulösen, Jon. Er hat zu viele Sicherheitsmechanismen eingebaut. Aber wir könnten die Urteile von LayerCake beeinflussen.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Randi.


    »Was wäre, wenn LayerCake plötzlich alle toll fände? Dann kann er auf den Knopf drücken, so viel er will – es wird nichts geschehen.«


    »Kannst du es hacken, Marty, und die Parameter ändern?«


    »Nein, von außen kommt man nicht ran. Wir müssten bei Javier sein und sein Passwort kennen.«


    »Was wissen wir über ihn?«, fragte Randi. »Dresners Sicherheitsmaßnahmen sind berüchtigt, aber vielleicht kommen wir woanders an ihn ran. Können wir seine Adresse rauskriegen, seinen Arbeitsweg? Fährt er selbst? Hat er Angehörige oder Freunde, die er besucht? Betreibt er irgendwelche Hobbys? In der Gegend sind Radfahren und Skifahren sehr beliebt.«


    »Ich kümmere mich darum«, versicherte Klein. »Es wird allerdings ein bisschen dauern.«


    »Jon.« Marty zupfte Smith am Ärmel.


    »Gleich, Marty. Wir müssen uns auch die Sicherheitsvorkehrungen der Zentrale ansehen. Selbst wenn wir …«


    »Jon!« Zellerbach packte Smith an der Schulter und schüttelte ihn.


    »Was ist denn, Marty?«


    »Ich kenne ihn.«


    »Du kennst wen?«


    »Javier.«


    »Ihr seid Freunde? Wie eng?«


    »Wir sind uns noch nie begegnet«, sprudelte Zellerbach hervor. »Er ist ein alter Hacker wie ich. Wir sind fünf Leute, die ständig Wettkämpfe austragen. Wir stellen uns Aufgaben und versuchen sie zu lösen. Es gibt eine Trophäe, die immer der Sieger bekommt – im Moment hat sie Javier. Er hat sie gewonnen, weil er es geschafft hat, in mein System reinzukommen. Mein System! Er ist so schlau, Jon. So schlau.«


    »Kannst du ihn kontaktieren?«


    »Ja. Wir haben einen privaten Chatroom, wir fünf.«


    »Sag ihm, du kommst nach Spanien und willst dich mit ihm treffen.«


    »Persönlich? Das machen wir nicht. Er wird es nicht wollen.«


    »Sie haben gesagt, er habe im Moment die Trophäe«, warf Klein ein. »Was wäre, wenn Sie sie gewinnen würden und persönlich abholen wollen?«


    »Ja, das wäre nach unseren Regeln erlaubt. Aber ich habe sie nicht gewonnen, und das weiß er auch.«


    »Wie lautet die aktuelle Aufgabe?«, fragte Randi.


    »Es geht darum, alle Bildschirmschoner in der National Security Agency mit schwulen Pornobildern zu versehen.«


    Klein lachte – wahrscheinlich weniger, weil ihm die Idee so gefiel, als über die Tatsache, dass Zellerbachs Aufgabe in seinem Einflussbereich lag. »Das ist kein Problem.«


    »Doch, es ist verdammt schwierig. Die Aufgabe gilt, seit sie den Grundsatz Don’t ask, don’t tell aufgehoben haben. Die Sicherheitsvorkehrungen sind enorm, und es ist praktisch un­möglich, alle Computer gleichzeitig zu erwischen. Soweit ich weiß, ist keiner auch nur in die Nähe gekommen.«


    »Überlassen Sie das ruhig mir«, versicherte Klein. »Sagen Sie ihm, Sie kommen nach Granada und wollen die Trophäe persönlich abholen.«


    

  


  
    


    Kapitel siebzig


    Nördlich von Mitú


    Kolumbien


    »Da ist sie.« Randi ließ ihren Matchbeutel auf die unbefestigte Landebahn fallen und deutete auf den Dschungel.


    Es war ein großes Turboprop-Flugzeug, doch der genaue Typ war bei den vorgenommenen Veränderungen, dem Rost und der Tarnfarbe nicht mehr zu erkennen. Smith trat zögernd näher und begutachtete skeptisch die kleinen Löcher im Rumpf und die Sprünge in mindestens einem Drittel der Fenster. Zellerbach blieb abrupt stehen und vergaß für einen Moment die Insektenschwärme, die ihm folgten.


    »Das ist es? Das ist das Flugzeug, von dem du gesprochen hast? Warum müssen wir überhaupt umsteigen?«


    Seine Besorgnis war verständlich, doch es ließ sich nicht ändern. Dresner hatte mit seinen technischen Möglichkeiten seine Augen praktisch überall. Covert One benutzte zwar grundsätzlich nur völlig anonyme Flugzeuge, doch in der Welt des Merge konnte man sich nicht mehr sicher sein, dass das genügte.


    Diese Maschine jedoch konnte sicher nicht zu Fred Klein oder dem Präsidenten zurückverfolgt werden. Dafür musste man ihre möglicherweise etwas eingeschränkte Flugtauglichkeit in Kauf nehmen.


    »Sie ist besser, als sie aussieht«, versicherte Randi und ließ sich von Smith dabei helfen, das Tarnnetz zu entfernen. »Mein Freund hat außerdem einen Laptop mit einer angeblich superschnellen Satellitenverbindung reingestellt.«


    »Ich bin kein kleines Kind, das du mit Süßigkeiten ködern kannst.«


    »Mach dir’s bequem. Hast du eine Zeitschrift dabei? Setz dich doch in die Sonne und lies ein bisschen.«


    Zellerbach betrachtete den Dschungel, den alten Lastwagen, mit dem sie gekommen waren, die Moskitos.


    »Komm, Marty«, forderte Smith ihn auf, nachdem sie das letzte Tarnnetz entfernt und die Tür geöffnet hatten. »Es hat sogar eine Klimaanlage.«


    Das war natürlich gelogen – aus dem Inneren schlug ihm eine Hitze wie aus einem Backofen entgegen –, doch es bewog den schwitzenden Hacker immerhin, einen Schritt näher zu kommen.


    Zellerbach warf einen Blick ins Flugzeug und rümpfte die Nase, während Randi das Cockpit betrat. Die Sitze waren herausgerissen, doch im hinteren Bereich stand tatsächlich ein Laptop auf einem kleinen Tisch.


    »Von einer Klimaanlage merke ich nichts.«


    »Man muss erst das Triebwerk starten.« Smith half Zellerbach ins Flugzeug, stieg selbst ein und schloss die Tür. Als er sich umdrehte, kniete Marty auf dem Boden, um irgendetwas zu begutachten.


    »Ist das Kokain?«, fragte er neugierig, worauf Smith ihn heftig am Kragen packte und zum Tisch mit dem Laptop zog.


    »Das ist nur Staub, Marty. Willst du nicht das Ding anwerfen und online gehen?«


    Er hatte auch diesmal zu einer kleinen Lüge gegriffen. Das Flugzeug gehörte einem kolumbianischen Bekannten von Randi, der ihr geholfen hatte, zwei Hamas-Leute auszuschalten, die versucht hatten, im Drogenhandel Fuß zu fassen. Eine Operation, von der beide Seiten profitiert hatten – sie war zwei Terroristen losgeworden und er zwei potenzielle ­Rivalen – und die so glatt über die Bühne gegangen war, dass sie in losem Kontakt geblieben waren.


    Sobald Zellerbach an seinem Platz saß und das Kokain vergaß, weil er etwas vor sich hatte, das viel süchtiger machte, nämlich einen Computerbildschirm, ging Smith nach vorne und nahm den Platz des Kopiloten ein.


    »Nette Kiste.« Er setzte den Kopfhörer auf, während die Propeller anliefen. »Glaubst du, sie schafft es über den Atlantik?«


    »Diego schwört, dass sie ein Goldstück ist.«


    Sie schob die Gashebel nach vorne, und die Maschine holperte zur behelfsmäßigen Startbahn.


    »Und du vertraust ihm?«


    »Unter uns gesagt, er steht ein bisschen auf mich und möchte unbedingt, dass ich für ihn arbeite. Anscheinend hat er noch ein paar Rivalen, die er gerne in den Ruhestand schicken würde.«


    »Ein krisensicherer Job.«


    Sie lächelte und blickte durch den zerfetzten Vorhang nach hinten. »Halt dich fest, Marty!«


    Trotz seines Aussehens fühlte sich das Flugzeug stabil an, als sie abhoben und über den Dschungel hinwegzogen. Randi wirkte hundertprozentig konzentriert, und Smith schwieg. Angesichts ihrer zweifelhaften fliegerischen Fähigkeiten und der Tatsache, dass sie die Maschine nicht kannte, erschien es ihm nicht ratsam, sie von ihrer Aufgabe abzulenken.


    Als sie nach einigen Minuten die Reiseflughöhe erreichten, entspannte sie sich etwas. Die kurze Ruhe, bevor es dunkel wurde und Instrumentenflug gefragt war.


    »Was hat Fred gesagt?«, fragte sie.


    Smith hatte auf dem Weg nach Südamerika mit ihm gesprochen und sich wegen Martys Anwesenheit etwas zurückgehalten.


    »Er hat mit dem Präsidenten gesprochen.«


    Randi zuckte zusammen. »Shit. Ich hab’s gewusst. Das macht die Sache noch um einiges komplizierter.«


    Es war gewiss ein Risiko, doch da es um so viele Menschenleben ging, wollte Klein nicht völlig ohne Rückendeckung vorgehen. Er war sich sicher gewesen, den Präsidenten überzeugen zu können, dass seiner Familie keine unmittelbare Gefahr drohte.


    »Ja, aber Castilla steht im Moment voll hinter uns. Und Klein prüft jetzt auch Möglichkeiten, die Auswirkungen zu minimieren, falls Dresner auf den Knopf drückt. Es gibt Studien über Schwachstellen im Stromnetz, die im Rahmen der Terrorbekämpfung durchgeführt wurden. Anscheinend könn­ten wir in den größten Städten der Ostküste binnen Sekunden das Licht abdrehen. Gleichzeitig könnten wir auch die militärischen Netzwerke abschalten.«


    »Um wie viel würde das die Zahl der Opfer senken?«


    »Vielleicht um dreißig Prozent in den USA.«


    »Aber der Rest der Welt bleibt ungeschützt.«


    »Ja.«


    »Und wenn sie draufkommen, dass wir es gewusst und sie nicht gewarnt haben, wird das nicht sehr gut ankommen.«


    Randi hatte natürlich recht. Doch es war einfach nicht möglich, die Welt zu warnen, wenn Dresner alles mitbekam. Es brauchte nur ein falsches Wort in die Öffentlichkeit gelangen.


    »Sie prüfen auch andere Möglichkeiten, Randi.«


    »Auch Dresners Vorschlag, einen Deal mit ihm zu schließen?«


    Das war eine interessante Frage. Klein war absolut dagegen, doch Castilla war kein Agent, sondern Politiker.


    »Wahrscheinlich, aber darüber müssen wir uns nicht den Kopf zerbrechen. Falls sie wirklich eine Vereinbarung treffen und wir zurückgepfiffen werden, dann ist wenigstens der Druck draußen.«


    Sie nickte verstehend. Wenn ihr Plan schiefging – und die Wahrscheinlichkeit dafür war sehr hoch –, dann würden möglicherweise eine Million Menschen sterben.


    Sie trafen auf eine dicke Wolkenbank, und Randi konzentrierte sich ganz darauf, sie zu überfliegen. Als sie wieder im strahlenden Sonnenschein waren, wandte sie sich ihm zu. »Was ist, wenn Castilla wirklich einen Deal schließt? Und wenn dann in fünf Jahren zwanzig Millionen tot umfallen. Würdet ihr alles neu aufbauen?«


    »Wie meinst du das?«


    »Das Militär. Flugzeugträger, Panzer, Infanterie. Manchmal kommt mir das alles vor wie aus einer anderen Zeit. Heute geht es vor allem um Atomwaffen und um Leute, die bereit sind, Guerillakriege für die nächsten zehn Generationen zu führen. Aber wir haben das ganze Zeug nun mal, und darum setzen wir es auch ein.«


    »Ich weiß nicht, was ich tun würde«, räumte er ein. »Und du? Die CIA hat den Sturz der Sowjetunion völlig verschlafen, ebenso den arabischen Frühling und fast alles, was auf der Welt geschehen ist. Bist du sicher, dass ihr das Geld wert seid, das wir für euch ausgeben?«


    »Vielleicht nicht«, gab sie zu. »Aber was wäre, wenn es die Agency nie gegeben hätte? Wären die Sowjets einmarschiert? Hätte uns Al Kaida zerstört? Ich meine, wir haben sicher auch einiges geleistet, aber wenn wir ganz neu anfangen müssten, würde ich die Welt wahrscheinlich nicht wieder so aufbauen.«


    Smith lehnte den Kopf zurück und lächelte müde. »Was würden wir zwei in einer Welt voll friedlicher, glücklicher Menschen anfangen?«


    »Gott«, sagte sie schaudernd. »Kannst du dir das vorstellen? Alle lächeln und helfen einander. Ich müsste …«


    »Jon!«, rief Zellerbach aus der Kabine. »Jon! Komm schnell!«


    Smith sprang von seinem Sitz auf und rannte zu seinem Freund, der wild gestikulierend vor dem Computer saß. »Was ist denn, Marty? Ist alles okay?«


    »Ich bin eine Legende!«, rief er. »Ein Gott! Und ich musste nicht mal was dafür tun!«


    Smith betrachtete das an bestimmten Stellen unscharfe Foto eines nackten Mannes neben einem Bericht auf der CNN-Homepage. Darin war zu lesen, dass ein unbekannter Hacker in die NSA-Computer eingedrungen sei und alle Bildschirmschoner mit solchen Fotos versehen habe.


    Klein hatte wieder einmal ganze Arbeit geleistet.


    

  


  
    


    Kapitel einundsiebzig


    Granada


    Spanien


    Smith verlangsamte seine Schritte erneut, während sich ­Marty Zellerbach laut keuchend die endlose Treppe hochquälte. Unter ihnen erstreckte sich die alte Stadt Granada bis in die Ferne. Er behielt die Fenster der weiß getünchten Gebäude zu beiden Seiten der Treppe im Auge und bemühte sich, die gelegentlichen Passanten nicht allzu auffällig zu mustern. Bislang ging alles recht glatt, doch das konnte sich schnell ändern. Vielleicht wurden sie längst beobachtet, dann konnten ihnen jeden Moment die Kugeln um die Ohren fliegen.


    Zellerbach schloss hinkend zu ihm auf, als würden ihm die Kratzer durch die Gewehrkugeln immer noch arge Schmerzen bereiten, und blieb im Schatten eines Obstbaumes stehen. Die Nachmittagssonne hatte die Temperatur gegen dreißig Grad klettern lassen, und laut Vorhersage würde es bis zum Abend sogar noch etwas wärmer werden.


    »Alles okay, Marty?«


    Er blinzelte durch die grünen Kontaktlinsen, die ihm ­Randi mit viel Mühe eingesetzt hatte, und kratzte sich wie ein von Flöhen geplagter Hund an dem falschen Bart, der einen großen Teil seines Gesichts bedeckte. Das schweißnasse Hemd und die Hochwasserhose vervollständigten den etwas abgerissenen Eindruck.


    Smith selbst sah kaum besser aus. Mit der ausgestopften Baseballkappe wirkte sein Kopf ungewöhnlich groß, was durch die Watte in den Wangen noch verstärkt wurde.


    Es war eine kaum beachtete Tatsache, dass LayerCake ständig versuchte, Menschen zu identifizieren, um seine Gesichtserkennung zu optimieren. Dresner behauptete zwar, dass die gesammelten Daten sofort wieder gelöscht wurden, doch in Wahrheit benutzte er sie wahrscheinlich für seine Zwecke. Smith ging davon aus, dass jeder Merge auf dem Planeten versuchte, ihre Gesichter zu finden und die GPS-­Koordinaten an seinen Schöpfer zu senden.


    Randi, die den Hügel bereits erklommen hatte, war wie so oft als Muslimin verkleidet. Ihr Gesicht war fast völlig verhüllt, zudem trug sie eine Spiegelsonnenbrille und ein langes Gewand, mit dem sie mindestens zehn Kilo schwerer aussah. Smith wusste aus Erfahrung, dass sich das System auf diese Weise überlisten ließ.


    »Wir sind gleich da, Marty. Noch höchstens fünf Mi­nuten.«


    Zellerbach kratzte sich mürrisch den Bart, ging jedoch weiter. Seine Trophäe wartete.


    Sie schlossen auf einer leeren Kopfsteinpflasterstraße zu Randi auf und gingen gemeinsam zu einem Platz, der von Freiluftcafés umgeben war. Da es erst kurz nach Mittag war, saßen nur einige wenige Gäste draußen, um Kaffee zu trinken, die Zeitung zu lesen oder sich mit ihren Hunden zu beschäftigen, mit denen sie Gassi gingen.


    Das Restaurant, das sie suchten, befand sich am hinteren Ende des Platzes und war am schwächsten besucht. Nur drei Stühle waren besetzt – zwei von einem jungen Pärchen, der dritte von einem dünnen Mann in den Dreißigern mit struppigem schwarzem Haar und Kleidern, die er wahllos aus dem Wäschekorb genommen zu haben schien.


    »Das ist er. Das ist Javier«, sagte Zellerbach. Randi wandte sich nach rechts, um sich dem Spanier von hinten zu nähern.


    Es war keine Überraschung, dass er einen Merge am Gürtel trug. Mit einem raschen Handgriff schaltete Randi das Gerät aus, ehe sie sich zu ihm an den Tisch setzten.


    »He!«, protestierte er und griff nach hinten, um das System wieder einzuschalten.


    Smith hielt ihn am Handgelenk fest. »Wir lassen ihn lieber eine Weile aus, okay?«


    De Galdiano sprach in dem nahezu perfekten Englisch, das er in den Staaten gelernt hatte, bevor er das Studium am MIT hinschmiss. »Wer zum Teufel sind Sie?«


    Smith schwieg, doch Zellerbach gestikulierte heftig, um die Aufmerksamkeit des Spaniers zu gewinnen. »Javier! Ich bin’s!«


    »Marty?« Javier versuchte ihn hinter dem Bart und den Kontaktlinsen zu erkennen.


    »In meiner ganzen Pracht und Herrlichkeit.«


    »Wer sind denn diese Leute? Warum hast du sie mitgebracht?«


    De Galdianos Nervosität war verständlich. Er hatte eine Familie, einen hoch bezahlten Job und eine dementsprechende gesellschaftliche Stellung. Für die Medien und die Behörden hatte er seine Hackerzeiten längst hinter sich gelassen. Wenn herauskam, dass er einer Gruppe angehörte, die es sich zum Ziel gesetzt hatte, in das System der NSA einzudringen, würde sich das nicht gut mit seinem neuen Image vertragen.


    »Das sind meine Freunde, Jon und Randi.«


    »Warum sind sie hier?«


    »Keine Sorge. Sie wissen von unserer Sache.«


    Da Galdiano erbleichte, griff nach einer Tasche, die er neben sich auf dem Boden stehen hatte, und hielt sie ihm hin. »Du solltest allein kommen, Marty. Wenn du anderen Leuten von diesem Teil deines Lebens erzählen willst, ist das deine Sache. Aber sie sind deine Freunde, nicht meine. Du hattest kein Recht, sie mitzubringen.«


    »Sei nicht sauer.« Zellerbach zog einen riesigen Clownschuh aus der Tasche und betrachtete ihn wie ein Heiligtum. Einen Moment lang wirkte er völlig verzaubert, ehe ihn eine tiefe Traurigkeit zu überkommen schien.


    »Ich kann das nicht annehmen.«


    »Was? Aber ich habe den CNN-Bericht gesehen. Du hast gewonnen.«


    Zellerbach schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht getan. Jon war es.«


    Der Spanier wandte sich wieder Smith zu. Er war immer noch misstrauisch, doch Marty hatte seine Neugier geweckt. »Kenne ich Sie? Unter welchem Namen treten Sie online auf? Wie sind Sie in das System reingekommen?«


    »Um Ihre Fragen der Reihe nach zu beantworten: Sie kennen mich nicht. Ich nenne mich Jon, und ich bin gar nicht in das System reingekommen. Ich habe bloß einen Freund angerufen, der der NSA gesagt hat, sie soll diese Bildschirmschoner laden.«


    De Galdiano brauchte nicht lange, um die naheliegende Schlussfolgerung zu ziehen: Zellerbach hatte ihn verpfiffen. Er war in eine Falle getappt.


    Er wollte von seinem Platz aufstehen, doch Randi fasste ihn an der Schulter und drückte ihn auf den Stuhl zurück. »Immer mit der Ruhe. Wir wollen Sie nicht festnehmen oder verraten. Wir brauchen Ihre Hilfe.«


    »Es ist die Wahrheit.« Zellerbach beugte sich verschwörerisch über den Tisch und kratzte sich am Bart. »Sie sind wirklich meine Freunde. Du kannst ihnen vertrauen.«


    De Galdianos Augen sprangen nervös zwischen ihnen und den spärlich besetzten Tischen hin und her. »Was wollen Sie?«


    Smith nickte Zellerbach zu. Es war besser, ihn reden zu lassen.


    »Es gibt ein Problem mit dem Merge, Javier.«


    »Was für ein Problem?«


    »Du kennst doch diese seltsamen Upgradepfade?«


    Smith beobachtete den Spanier aufmerksam nach irgendeinem Hinweis, dass er in Dresners Plan eingeweiht sein könnte. Nichts.


    »Ja.«


    »Das sind überhaupt keine Upgradepfade. Das ist ein verstecktes Subsystem.«


    »Ein verstecktes …« Er verstummte für einen Moment. »Wofür?«


    »Um Leute umzubringen. Ich habe herausgefunden, wie man es aktiviert, und ein Mann hatte dadurch einen Herzstillstand.«


    »Unmöglich.«


    Die Kellnerin trat an den Tisch, und Randi sprach locker auf Spanisch mit ihr. »Kaffee für alle. Sonst nichts.«


    »Ich wollte diese leckeren Churros«, jammerte Zellerbach, als sie wegging.


    »Konzentriere dich, Marty.«


    De Galdiano versuchte erneut, aufzustehen, und diesmal war es Smith, der ihn zurückhielt.


    »Das ist doch Quatsch«, zischte der Spanier wütend. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Sie sehen mir nach irgendeiner amerikanischen Regierungsbehörde aus. Zwei paranoide Agenten, die sich einbilden, die ganze Welt brüte ständig etwas aus, um euch zu schaden. Christian Dresner hat der Welt mehr geschenkt als jeder andere lebende Mensch. Seine Antibiotika werden das Problem der Resistenz bald für immer lösen, er hat so viel für die Bildung und Ernährung von Kindern getan und dafür gesorgt, dass Taubheit der Vergangenheit angehört. Und jetzt schenkt er uns die bedeutendste Technologie seit der Erfindung der Druckerpresse. Kann es sein, dass Sie nur sauer sind, weil Sie keine Kontrolle über das System haben? Oder vielleicht gefällt Ihnen nicht, wie LayerCake Sie und Ihresgleichen einschätzt?«


    »Was Marty sagt, ist wahr«, erwiderte Smith.


    »Klar, ich soll zwei Agenten und einem Verrückten glauben?« Er warf Zellerbach einen entschuldigenden Blick zu. »Nichts für ungut.«


    »Kein Problem.«


    »Selbst wenn es technisch machbar wäre«, fuhr Galdiano fort. »Warum sollte Christian seine eigenen Kunden umbringen? Er hat diese Technologie geschaffen, um den Leuten zu helfen, die Dinge so zu sehen, wie sie sind, und nicht, wie unser Denken es uns vorgaukelt. Es wäre nicht nur wahnsinnig, sondern im Widerspruch zu allem, was er verwirklichen will.«


    »Es ist wirklich beeindruckend, wie Ihr System subjektive Urteile über Menschen fällt«, räumte Smith ein.


    »Sie sind nicht subjektiv«, protestierte Galdiano. »Jedenfalls nicht in dem Sinn, wie ich oder Sie urteilen würden. Ge­nau darum geht es – Einschätzungen auf der Basis von Ver­nunft und Logik zu …« Er verstummte, als ihm klar wurde, worauf Smith hinauswollte. »Sie glauben, er will die Leute töten, die das System negativ beurteilt.«


    »Wir haben mit ihm gesprochen«, warf Zellerbach ein. »Er hat es zugegeben. Ich habe es selbst gehört.«


    »Vielleicht war er das nicht selbst.« Galdiano deutete auf Randi und Smith. »Vielleicht haben sie das inszeniert.«


    »Sie sind schlau, Javier – aber so schlau auch wieder nicht, vor allem wenn es um Technologie geht. Ich sage dir, Dresner hat absichtlich ein System eingebaut, das den Benutzer töten kann. Das ist die Wahrheit. Man braucht nur die richtige Kombination von Signalen zu finden. Ich habe fast zwei Wochen gebraucht, um draufzukommen.«


    Der Spanier versuchte das Gehörte mit seinem messerscharfen Verstand einzuordnen.


    »Du warst das«, sagte er schließlich. »Du hast von überall Prozessorkapazität abgezweigt. Du hast Amazon abstürzen lassen.«


    »Zweimal«, gab Zellerbach zu. »Bei so vielen Möglichkeiten brauchte ich eine enorme Rechenleistung.«


    De Galdianos Skepsis schwand ein Stück weit und wich einer gewissen Verwirrung. Er fügte die einzelnen Puzzleteile zusammen und stellte fest, dass sie passten.


    »Ich habe Ihnen meinen Nachnamen nicht gesagt, Javier. Ich heiße Smith. Colonel Jon Smith. Schon mal gehört?«


    Er nickte kurz. »Sie sind für die militärische Entwicklung zuständig. Aber wenn Sie die Wahrheit sagen, warum haben Sie sich dann nicht an meine Regierung gewandt? Warum haben Sie mich nicht einfach entführt? Warum kommen keine schwarzen Helikopter und hundert CIA-Agenten?«


    »Weil Dresner alles mitbekommt, was in irgendeiner Weise ungewöhnlich ist.«


    Das Gesicht des Computerspezialisten wurde genauso ausdruckslos wie Martys, wenn er an einem schwierigen Problem arbeitete. Smith lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als die Kellnerin mit einem Tablett voller Kaffeetassen an den Tisch trat. Er lächelte höflich, doch de Galdiano blickte nur starr vor sich hin, während sie jedem seinen Kaffee hinstellte.


    »Christian wollte manchmal recht eigenartige Dinge haben«, sagte er schließlich. »Aber er ist ein brillanter und etwas exzentrischer Mann, deshalb dachte ich mir nichts dabei.«


    »Aber jetzt ergibt es einen Sinn, oder?«, warf Randi ein.


    Er nickte benommen. »LayerCake ist viel mehr, als die Öffentlichkeit – und auch Sie, Colonel – wissen. Es gibt einen eigenen Kern, der enorme Datenmengen verarbeitet, zu denen das öffentliche System keinen Zugang hat: Kreditwürdigkeit, Einkäufe, Strafregister, Krankenakten, Steuererklärungen …«


    »Daten, die du gehackt hast«, warf Zellerbach voller Bewunderung ein.


    De Galdiano nickte unmerklich. »Christian wollte das ­alles nur zur Kontrolle verwenden. Wenn wir signifikante Unterschiede zwischen diesem Material und dem allgemein zugänglichen System feststellen, können wir prüfen, was mit unserem Algorithmus nicht stimmt. Deshalb arbeitet das System so exakt.«


    »Und Dresner hat Zugang zu diesem Kern«, hielt Randi fest.


    »Er hat eine direkte Verbindung dazu. Die Urteile, die sein Merge trifft, beruhen nicht auf den öffentlichen Daten wie die Systeme aller anderen. Ich habe nie verstanden, warum er das will – es ist ziemlich aufwendig, und die Unterschiede sind nicht so markant.«


    »Es sei denn, man hat eine Entscheidung über Leben und Tod zu treffen«, fügte Smith hinzu.


    »Ja«, stimmte Galdiano leise zu. »Es sei denn, es geht um Leben oder Tod.«


    »Dann hilfst du uns?«, wollte Zellerbach wissen.


    De Galdiano sah ihn fragend an. »Helfen – wobei?«


    »Ihn aufzuhalten.«


    Der Gedanke schien den Spanier doch zu erschrecken. »Ich arbeite seit zehn Jahren für Dresner. Wäre er nicht gewesen, säße ich wahrscheinlich im Gefängnis. Er war immer so gut zu mir und meiner Familie …«


    »Hören Sie«, betonte Smith. »Angenommen, wir lügen Sie an und Marty hat nur eine Wette mit jemandem laufen, bei der es um einen anderen Clownschuh geht – also alles Schwindel, was wir Ihnen erzählen. Was wäre das Schlimmste, das passieren kann? Wir schalten LayerCake ab und die Leute müssen für ein paar Stunden wieder auf Google zurückgreifen. Sie werden gefeuert und setzen sich mit Ihrem Vermögen zur Ruhe.«


    »Aber wenn es die Wahrheit ist«, fuhr Randi fort, »dann retten Sie eine Million Menschenleben.«


    De Galdiano schwieg eine ganze Weile. »Was genau wollen Sie von mir?«


    »Wir hätten da so ein paar Ideen«, sagte Smith. »Aber Sie sind der Experte. Ist es irgendwie möglich, alle in Gebrauch befindlichen Merge-Systeme mit einem Schlag zu deaktivieren?«


    »Nein.«


    »Vielleicht ein Virus?«


    »Unmöglich. Sie können nichts einfügen, ohne dass Christian grünes Licht dafür gibt. Und einen Virus wird er kaum akzeptieren.«


    Deprimierend, jedoch nicht unerwartet. Genau das hatte ihnen auch Zellerbach gesagt.


    »Können Sie uns vielleicht helfen, an Dresner heranzukommen?«, fragte Randi.


    »Persönlich? Nein. Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich ihm persönlich begegnet bin – und das ging immer von ihm aus. Wir kommunizieren ausschließlich per E-Mail und Videokonferenz.«


    Auch das hatte Zellerbach vorhergesagt, doch eine Frage war es wert gewesen.


    »Das heißt, uns bleibt nur LayerCake.«


    De Galdiano nickte. »Ich habe nur zu dem System einen Root-Zugang. Und auch das nur vom Terminal in meinem Büro.«


    Smith warf Zellerbach einen kurzen Blick zu, der die Aussage mit einer raschen Daumen-hoch-Geste bestätigte.


    »Können Sie das System von dort aus abschalten?«


    »Nein. Es ist dezentral aufgebaut – wir haben Prozessoren überall auf der Welt, um genau das zu verhindern, was Sie verlangen. Und wenn es stimmt, was Sie sagen, dass Christian alles mitbekommt, würde er es sofort merken. Das ist nicht so, als würde man bei einem PC den Stecker rausziehen.«


    »Okay«, sagte Smith. »Aber Sie haben Zugang zu den Algorithmen, mit denen LayerCake zu seinen Urteilen gelangt.«


    »Natürlich.« De Galdiano versuchte zu erkennen, worauf das Ganze hinauslief. »Ich habe sie geschrieben.«


    »Was ist mit den Bewertungen von Dresners System?«


    »Christian verwendet Daten aus dem Kern, ansonsten arbeitet er mit dem gleichen System wie alle anderen. Es ist natürlich auf seine Persönlichkeit zugeschnitten, wie Ihr System auf Ihre. Worauf wollen Sie hinaus? Haben Sie einen Plan?«


    »Möglicherweise«, antwortete Smith. »Können Sie uns in Ihr Büro lassen?«


    »Wir haben strenge Sicherheitsvorkehrungen – auch das habe ich immer ein bisschen merkwürdig gefunden. Das sind nicht die üblichen privaten Sicherheitskräfte, sondern Leute, die verdammt gefährlich aussehen mit ihren großen Waffen.«


    »Trotzdem kommen doch sicher regelmäßig Leute rein«, meinte Randi. »Berater, Reporter …«


    »Ich kann Ihnen Besucherausweise geben. Aber sonst kann ich nichts garantieren. Als ich letztes Jahr einmal den Metalldetektor auslöste, bewahrte mich nur mein Autoschlüssel vor einer ziemlich unangenehmen Leibesvisitation. Und ich leite den Laden.«


    

  


  
    


    Kapitel zweiundsiebzig


    Granada


    Spanien


    Die Lobby des Gebäudes war um einiges imposanter, als man es von außen vermutete. Wie eine riesige Höhle aus Glas, Beton und Stahl lag der Raum etwa zehn Meter unter der Erde und war über eine einzige breite Treppe erreichbar. Überall waren ganz normale spanische Sicherheitsleute verteilt, dazu drei der Männer, vor denen de Galdiano gewarnt hatte: Ausländer von respekteinflößender Statur, die mit scharfem Blick das Kommen und Gehen der Angestellten verfolgten.


    Die drei folgten de Galdiano die Treppe hinunter, wobei Smith und Randi Marty Zellerbach in die Mitte nahmen. Niemand schien ein Namensschild zu tragen – Smith vermutete, dass die Identifizierung durch die Gehirnwellen erfolgte, die die Merge-Systeme übermittelten. Dresner hatte diese Funktion auch dem militärischen Betriebssystem beigefügt, doch sie hatten noch nicht genug Zeit gehabt, um ihr Potenzial zu studieren.


    »Ich habe heute drei Gäste«, teilte de Galdiano dem Sicherheitsmann am Empfangstisch mit. »Keiner trägt einen Merge bei sich. Kann ich Besucherausweise haben?«


    Der Mann musterte sie, um LayerCake Gelegenheit zu geben, sie zu identifizieren. Das System würde ihm ihre falschen Identitäten liefern, sie jedoch als nicht allzu vertrauenswürdig einstufen, weil noch keine Informationen über sie vorlagen. Der Merge des Mannes lud ihre Fotos und sammelte das erfundene Material, das sie im Web platziert hatten, sodass Formulare und Unterschriften unnötig wurden. Nach nicht einmal einer Minute hatten sie ihre Besucherausweise.


    De Galdiano trat als Erster durch den Metalldetektor, und Randi gleich nach ihm. Sie hatte alles abgelegt, was Metall enthielt: Schmuck, Gürtel, Schuhe, Handtasche. Dennoch spannte sich Smith innerlich an, als sie den Detektor passierte. Wenn ein Alarm ausgelöst wurde, war alles vorbei, noch bevor es begonnen hatte.


    Doch es war nichts zu hören als leise Musik und die Stimmen der Leute um sie herum. Als Randi auf der anderen Seite ihre Sachen wieder an sich nahm, zog Smith seinen ausgeschalteten Merge aus der Tasche und legte ihn zusammen mit seiner Brieftasche in einen Korb. Wenige Augenblicke später hatten sie alle den Detektor passiert und traten in den Aufzug.


    De Galdiano führte sie ins oberste Stockwerk, in dem ein ganzes Heer junger Programmierer in Arbeitsnischen beschäftigt war. Manche trugen Khakihosen, andere Anzug und Krawatte, einige auch nur einen Pyjama. Ganz hinten war ein riesiges Büro hinter einer Glaswand eingerichtet.


    Der Spanier murmelte hier und da einen kurzen Gruß und war sichtlich erleichtert, als sie sein Büro betraten und er die Tür schloss.


    Der riesige Raum sah ungefähr so aus, wie sich ein Grundschüler sein Traumzimmer vorstellte. Da waren Fahrräder, alte Arcade-Spiele und sogar ein Fußballtor in voller Größe mit einigen Bällen darin. Die Videobildschirme, die beiden Terminals sowie eine riesige Bar waren das Einzige, was dem Erwachsenenalter entsprach.


    De Galdiano trat an eine Tastatur und gab einen kurzen Befehl ein, worauf sich die Glaswand dunkel tönte. Randi setzte sich vor die Scheibe und blickte auf das verschleierte Bild der Leute an ihren Arbeitsplätzen hinaus.


    »Sehen sie so gut herein, wie ich hinaus?«


    De Galdiano schüttelte den Kopf. »Sie schauen nur noch in einen Spiegel.«


    Randi zog zwei Waffen unter dem langen Gewand hervor und warf Smith eine zu. Sie waren vollständig aus nichtmetallischen Einzelteilen gefertigt und erinnerten in ihrer Funktionsweise ein bisschen an ein Steinschlossgewehr aus dem Wilden Westen. Wenn man den Abzug drückte, wurde eine Schießpulverladung an einer Keramikkugel von einer Karbonfeder ans hintere Ende des Laufes geschleudert und von einem Funken entzündet.


    Die Waffe wurde zwar von keinem Metalldetektor aufgespürt, hatte jedoch einen gravierenden Nachteil: Das Magazin enthielt nur fünf Schuss, und das Nachladen dauerte etwa eine Viertelstunde.


    Zellerbach eilte an seinem spanischen Kollegen vorbei und setzte sich an den Computer. »Kannst du mich reinlassen?«


    De Galdiano gab sein Passwort ein, worauf eine sich langsam drehende Erdkugel auf dem Bildschirm erschien. Zellerbach deutete auf die hellen Lichtpunkte darauf. »Sind das die Serverfarmen von LayerCake?«


    »Ja.«


    »Wie viele?«


    »Hunderte.«


    »Kein Problem. Kein Problem. Ich mach das schon.«


    De Galdiano ging ans andere Ende des Büros und setzte sich an das zweite Terminal. »Schickst du mir deinen Internetprofilwurm, Marty?«


    »Ich verbinde mich mit dem Großrechner bei mir zu Hause. Okay, ist schon unterwegs.«


    Es handelte sich um einen sogenannten Bot, einen hocheffizienten Suchroboter, den Zellerbach ursprünglich entwickelt hatte, um das Internet nach Erwähnungen seiner Person abzusuchen und sie so abzuändern, dass er als besonders vorteilhafte Mischung aus Abraham Lincoln, Albert Einstein und Fabio dargestellt wurde. Irgendwann wurde ihm klar, dass sich das Werkzeug auch zur Rache an den Leuten einsetzen ließ, die ihn auf der Highschool gequält hatten. Smith rief heute noch manchmal zur Aufheiterung den Namen irgendeines einstigen Footballteamkollegen auf. Beim letzten Mal hatte er unter einem Typen nachgesehen, der Marty einst in aller Öffentlichkeit einen schmerzhaften Hosenzieher verpasst hatte. Das Web war jedenfalls voll von Berichten über seine Festnahme, nachdem er in einem 7-Eleven-Geschäft extra saugfähige Tampons gestohlen habe.


    »Ist angekommen«, meldete de Galdiano und startete das Programm. Ein Bildschirm öffnete sich und verlangte den vollen Namen des potenziellen Opfers. Er tippte Christian Alphonse Dresner ein. Eine Liste von neununddreißig Personen dieses Namens wurde angezeigt, nach ihrer Bedeutung gereiht. Der Gesuchte stand wenig überraschend ganz oben.


    »Wie funktioniert es, Marty?«


    Zellerbach hämmerte noch einige Augenblicke auf seine Tastatur ein, ehe er antwortete. »Es gibt viele verschiedene Funktionen, aber du brauchst nur die einfachste. Auf dem ersten Bildschirm trägst du Wörter ein, die du mit ihm assoziieren willst, und der Bot fügt sie in die Webseiten ein.«


    »Okay, was schreiben wir?«


    »Etwas absolut Einzigartiges«, meinte Smith.


    »Wir könnten verbreiten, dass er Dackelfetischist ist«, schlug Randi vor, während sie durch das Fenster auf die Arbeitsnischen hinausblickte.


    »Ja, das ist gut«, stimmte Smith zu. »Aber damit steht er wahrscheinlich nicht allein. Wir brauchen noch etwas.«


    »Er hat versucht, seine Mutter in Ahornsirup zu ertränken«, warf Randi ein.


    Diesmal drehten sie sich alle zu ihr um.


    »Was denn? Davon fallen mir hunderttausend ein.«


    »Okay, nehmt es.« Smith spürte das Adrenalin in den Adern pulsieren.


    Der Spanier tippte es ein, und seine Hand zögerte einen Moment über der Eingabetaste. »Was ist, wenn Ihr Verdacht zutrifft und Dresner nach solchen Dingen Ausschau hält? Und wenn das System dadurch ausgelöst wird?«


    Dieses Risiko hatten sie ausführlich mit Fred Klein diskutiert, bevor sie dieses Himmelfahrtskommando in Angriff nahmen. Es war jedoch eher unwahrscheinlich, dass Dresner einen Auslöser an Behauptungen über ihn geknüpft hatte. Es kursierten zu viele Webseiten, auf denen er als alles Mögliche dargestellt wurde – vom Messias bis zum Satan. Doch unwahrscheinlich bedeutete nicht unmöglich.


    »Randi.« Smith deutete auf einen Laptop auf einem Stuhl aus Legosteinen. »Nimm das Ding und rufe Livebilder von irgendwo auf.«


    »Wovon?«


    »Irgendwas mit möglichst vielen Leuten.«


    Sie kniete sich vor den Laptop und tippte einige Befehle ein. »Okay. Ich habe eine Webcam am Times Square. Wonach suchen wir?«


    »Nach Leuten, die tot umfallen.« Smith streckte den Arm aus und drückte die Eingabetaste. Zellerbachs Programm begann die eingegebenen Begriffe in eine Webseite nach der anderen einzufügen. Ein Zähler zeigte die aktuelle Anzahl an. Hundert Einträge. Tausend. Zehntausend.


    »Gibt’s schon was zu sehen?«, fragte Smith.


    »Sieht alles normal aus.«


    Trotz der Klimaanlage löste sich ein Schweißtropfen von seiner Nase und landete auf de Galdianos Tastatur. Er hatte soeben einer Million Menschen die Pistole an den Kopf gesetzt und abgedrückt – zum Glück war keine Kugel in der Kammer gewesen. Doch es war noch nicht zu Ende.


    Unaufgefordert öffnete der Spanier ein Fenster in LayerCake und tippte »Dackelfetischist ertränkt Mutter Ahorn­sirup« ein.


    Es erschienen zu viele Einträge, um sie einzeln durchzugehen, doch ein kurzer Blick ließ erkennen, dass sie alle mit Christian Dresner zu tun hatten.


    »Es hat funktioniert«, staunte de Galdiano. »Damit ist er absolut einzigartig auf der Welt – zumindest im Moment.«


    »Und Sie haben Zugang zu seinen persönlichen Suchparametern?«


    »Ja, kein Problem.«


    »Okay. Tippen Sie die Änderungen ein, aber schicken Sie sie erst ab, wenn ich es sage.«


    Smith trat einen Schritt zurück und griff nach dem Merge an seinem Gürtel. Er zögerte einen Moment und schaltete ihn schließlich ein.


    Er biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten, während die Icons langsam in sein Blickfeld traten. Dresner würde nicht davon ausgehen, dass er das System noch einmal aktivierte, deshalb sollte er es eigentlich nicht mitbekommen.


    »Bist du so weit, Marty?«


    »Ich bräuchte ein Jahr, um es richtig vorzubereiten.«


    »Ich weiß. Aber wird es genügen, um ihm einen richtigen Schreck einzujagen?«


    »Oh, ich werde ein ordentliches Spektakel abziehen. Was Marty Zellerbach in die Hand nimmt, wird immer ein Spektakel.«


    

  


  
    


    Kapitel dreiundsiebzig


    Vientiane


    Laos


    »Uns ist ein Transportflugzeug aufgefallen, das in Kolumbien gestartet ist«, berichtete Deuce Brennan. »Wir wissen aber nicht, wohin es geflogen ist oder ob Smith und Russell an Bord waren.«


    Dresner umfasste die Armlehnen seines Stuhls so fest, dass er den Schmerz in seinen arthritischen Fingern spürte. »Das heißt also, Sie haben im Grunde nichts.«


    »Ich weiß nicht viel über Smith, Sir, aber ich weiß, dass Randi keine Amateurin ist. Wenn sie untertaucht, ist sie verdammt schwer zu finden.«


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, befahl Dresner und trennte die Verbindung.


    Er blieb auf seinem Platz sitzen und sah sich in dem nahezu leeren Raum um: weiße Wände, ein Computer in der Ecke, eine Schiebetür, die ihn vom Rest der Welt trennte. Was nun?


    Es konnte sein, dass Smith und Russell untergetaucht waren, in der korrekten Annahme, dass er sie verfolgte – doch sehr wahrscheinlich war das nicht. Hatten sie ihre Vorgesetzten von dem verborgenen Subsystem und von seinen Plänen informiert? Von seinem Angebot zur Zusammenarbeit? In diesem Fall hätten ihn die Amerikaner wahrscheinlich schon kontaktiert, um einen möglichst vorteilhaften Deal auszuhandeln.


    Er musste jedenfalls davon ausgehen, dass die beiden versuchen würden, ihn aufzuhalten. Aber wie? Er beobachtete die weltweiten Netzwerke sowie die Merge-Verbindungen aller Personen in wichtigen Positionen. Zudem wurden Internet und Medien auf jeden noch so kleinen Hinweis abgesucht, dass sein Plan aufgeflogen war.


    Doch bisher fand sich absolut nichts.


    Er war auf alle möglichen Attacken vorbereitet, doch Jon Smith war ein Gegner, den man nie unterschätzen durfte – und wenn er etwas unternahm, dann nicht aus purer Verzweiflung, sondern weil er tatsächlich eine Schwachstelle entdeckt hatte, in die er stoßen konnte.


    Dresner ließ sich die aktuelle Merge-Nutzung anzeigen, und eine Reihe von Diagrammen erschien in seinem Blickfeld.


    In wenigen Stunden würde die höchste Nutzung im Tagesverlauf erreicht sein. Fünfeinhalb Millionen Menschen würden in diesem Moment ihr System aktiviert haben, von denen 1,3 Millionen von LayerCake als Zielpersonen ausgewählt worden waren. Das war nicht genug, doch es stellte sich die Frage, ob er es sich erlauben konnte, noch länger zu warten. Konnte es sein, dass Smith eine Schwachstelle gefunden hatte, die ihm selbst entgangen war?


    Ein leiser Alarmton beantwortete seine quälenden Fragen. Er eilte zum Terminal an der Wand, auch wenn es ihm widerstrebte, auf eine so umständliche Technologie zurückgreifen zu müssen, doch sein System war leider nicht in der Lage, so komplexe Inputs zu bewältigen.


    Die Darstellung von Merge-Netzwerken auf dem Bildschirm zeigte, dass die Satellitenverbindungen der Streitkräfte alle zugleich ausgefallen waren. Bestimmt war Smith dafür verantwortlich – die Frage war, warum? Das betraf hauptsächlich junge Infanteristen, die ohnehin nicht zu den Zielpersonen von LayerCake gehörten. Was hoffte Smith damit zu erreichen, dass er ein solches Risiko einging?


    Der Alarmton wurde höher, und ein weiteres Fenster öffnete sich auf seinem Monitor und meldete einen Virenangriff auf die Server in Kanada.


    Das System leitete den Verkehr auf überschüssige Kapazitäten in Mexiko um, doch es kam dennoch zu einer weltweiten Verlangsamung um zwei Prozent. Wie konnte ein Virus so tief in sein System eindringen?


    Wieder veränderte sich der Alarmton, und ein Bildschirm zeigte den Zusammenbruch eines T-Mobile-Netzwerks in Süd­europa an, zugleich fielen mehrere unabhängige Internetprovider in Nordamerika aus.


    Das Sicherheitssystem würde nach den Ursachen der Störungen suchen, und er rief die entsprechende Anzeige auf und starrte sie einen Moment lang ungläubig an. Das war kein koordinierter Angriff der NSA und anderer Geheimdienste – nein, die Attacke kam von zwei Terminals in Javier de Galdianos Büro.


    Dresner versuchte sie auszuschalten, doch er kam nicht hinein, während weltweit immer mehr Störungen auftraten. Zwei Kabelanbieter in Kalifornien fielen aus, was die Verzögerung auf zwölf Prozent steigerte und mehr als vierzigtausend Nutzer vom Netz trennte. Fast gleichzeitig brach eine Serverfarm in Kansas zusammen.


    Dresner schloss die Fenster auf seinem Monitor und startete das Programm für Videokonferenzen, um eine Verbindung mit de Galdiano herzustellen. Er hatte gar nicht erwartet, dass es funktionieren würde, und war überrascht, augenblicklich das Büro des Spaniers vor sich zu sehen. Jon Smith stand hinter de Galdiano, der fieberhaft auf seine Tastatur eintippte. Am anderen Terminal war ein bärtiger Mann – vermutlich Martin Zellerbach – in manische Aktivität vertieft. Vor der nahezu undurchsichtigen Glaswand stand Randi Russell.


    »Javier! Was soll das?«


    Er erwartete Angst im Gesicht des Mannes zu sehen, irgendeinen Hinweis, dass er unter Zwang handelte, doch davon war nichts zu erkennen, als er in die Kamera blickte. Er tat das alles freiwillig.


    »Sie haben mir gesagt, dass Sie meinen Algorithmus benutzen werden, um Leute zu töten, Christian.«


    »Und das glauben Sie ihnen?«


    »Falls sie lügen, mache ich gerade einen schweren Fehler, und Sie sollten mich feuern. Aber sie lügen doch nicht, stimmt’s?«


    Eine Serverfarm in Thailand brach zusammen, dafür war der Virus in Kanada isoliert, und die Server begannen wieder zu arbeiten. Durch die aktuellen Beeinträchtigungen lag die Gesamtzahl der Nutzer weltweit etwa sechzehn Prozent tiefer als gewöhnlich.


    »Einen Marty Zellerbach verschaukelt man nicht so leicht!«, rief der Bärtige plötzlich aus. »Wenn Gott einen Computer hätte, würde ich ihm ruckzuck einen Keylogger verpassen!«


    Obwohl sein irrer Blick an seinem Geisteszustand zweifeln ließ, war Zellerbach bestimmt einer der besten Hacker der Welt. Konnte er mit Javiers Hilfe tatsächlich das gesamte Netzwerk bedrohen?


    Dresner wollte die thailändischen Server wieder in Gang setzen, musste jedoch feststellen, dass das Kontrollsystem nur noch in Thai abgefasst war. Er trat einen Schritt zurück und kontaktierte den Leiter des Sicherheitsteams in Granada.


    »Ja, Sir, Mr. Dresner«, meldete sich der Mann sichtlich geschockt, dass ihn der Gründer des Unternehmens persönlich anrief. »Was kann ich für Sie tun?«


    »In Javier de Galdianos Büro halten sich drei Leute auf, die LayerCake sabotieren wollen. Offensichtlich arbeitet Javier mit ihnen zusammen. Sie müssen diese Terminals unter allen Umständen sichern.«


    Einen Moment lang herrschte unsicheres Schweigen. »Ich verstehe, Sir«, sagte der Mann schließlich. »Aber die Aufzüge funktionieren nicht mehr, und die Schlösser an den Türen zur Treppe sind verriegelt.«


    Dresner knallte mit der Faust auf die Tastatur. Javier hatte natürlich Zugang zu dem Computer, der das ganze Haus steuerte.


    »Wie lange wird es dauern?«


    »Wir arbeiten an den Schlössern, Sir. In spätestens fünf Minuten werden wir ein Team bei seinem Büro haben.«


    »Fünf Minuten?« Dresner trat noch einen zögernden Schritt zurück. Wie groß würde der Schaden für das System ausfallen? »Tun Sie es«, befahl er und trennte die Verbindung.


    Als er sich wieder dem Bildschirm zuwandte, blickte ihm Smith über die Kamera in der Decke entgegen.


    »Ich hab’s fast geschafft!«, rief Zellerbach. Selbst bei der dürftigen Auflösung des Bildschirms waren die Speicheltropfen zu erkennen, die ihm aus dem Mund spritzten. »Sobald mein neuer Virus geladen ist, gehen die Lichter aus. Ich garantiere euch, so was hat Dresner noch nie gesehen!«


    Ein kaum merkliches Lächeln trat auf Smiths Lippen, und sein Blick drückte es deutlich aus: Wir gewinnen.


    Dresner musste sich eingestehen, dass die Zeit nicht reichen würde, um die Welt so zu verändern, wie er es sein Leben lang angestrebt hatte. Ein einfacher Militärarzt hatte seinem Traum ein Ende gesetzt. Doch er konnte immer noch handeln. Und beten, dass es ausreichen würde, um der Menschheit eine echte Chance zu geben.


    Dresner sah seinem Gegner in die Augen, ehe er das Icon aufrief, das die verborgene Hardware des Merge aktivierte.


    »Sie haben keine Ahnung, was Sie da anrichten, Colonel.«


    

  


  
    


    Kapitel vierundsiebzig


    Granada


    Spanien


    »Wir haben Besuch!«


    Smith sah auf Randis Zuruf durch die Glaswand, hinter der bewaffnete Sicherheitskräfte aus dem Treppenhaus stürmten.


    Die Programmierer blickten von ihren Computern auf und betrachteten die Männer mit einer Mischung aus Neugier und Angst.


    »Alles runter!«, rief Smith.


    Javier kannte diese Männer seit Jahren und hatte längst reagiert. Er hatte sein Terminal auf den Boden gestellt und lag daneben, die Hand über der Eingabetaste.


    Zellerbach hingegen war ganz in seine eigene Welt versunken, hämmerte auf die Tastatur ein und murmelte unverständliche Worte, während er die Welt verwüstete, die Dresner geschaffen hatte. Smith wusste, dass er ihn durch einen Zuruf nicht erreichen würde, rannte zu ihm und stieß ihn vom Stuhl.


    Der Hacker kreischte protestierend, war jedoch schnell besänftigt, als Smith ihm den Computer auf den Boden stellte.


    Die Sicherheitsleute scharten sich um einen Mann, der an der verschlossenen Bürotür riss. Die Programmierer flüchteten sich klugerweise zu den Ausgängen.


    »Wissen Sie zufällig, wie dick das Glas ist?«, fragte Randi.


    »Ich hab das Haus nicht gebaut!«, rief de Galdiano zurück und legte sich noch etwas flacher auf den Boden. »Fragen Sie den Architekten.«


    Sie richtete ihre ungewöhnliche Waffe auf den Mann, der die Tür zu öffnen versuchte, stellte sich so, dass ein eventueller Querschläger sie nicht treffen würde, und drückte ab.


    Wie sich zeigte, war die Scheibe aus gewöhnlichem Sicherheitsglas und nicht besonders dick. Das Keramikgeschoss verfehlte den Mann auf der anderen Seite, ließ jedoch die gesamte Wand in einem spektakulären Glashagel einstürzen. Die rund zehn Sicherheitsleute zögerten keine Sekunde und begannen aus allen Rohren zu feuern.


    Randi ging hinter der meterhohen Stahlwand in Deckung, während Smith zu de Galdiano kroch, der erstaunlich gefasst reagierte. Randi feuerte blind über die Wand, während die Kugeln gegen den Stahl trommelten. Die Barriere hielt jedoch. Die Sicherheitskräfte waren nicht mit Waffen ausgerüstet, die härtere Hindernisse als den menschlichen Körper zu durchdringen vermochten. Doch das konnte sich ändern.


    Smith war keine zwei Meter von de Galdiano entfernt, als ihm ein heftiger Schmerz in den rechten Arm schoss. Zuerst glaubte er, eine Kugel habe ihn getroffen, doch diese Erfahrung hatte er schon das eine oder andere Mal machen müssen. Das hier fühlte sich ganz anders an.


    »Javier!« Smith griff zum Schalter seines Merge. »Jetzt!«


    De Galdiano rührte sich nicht, und einen Moment lang dachte Smith, der Spanier habe ihn nicht gehört. Dann sah er den Blutfleck, der sich unter dem reglosen Mann ausbreitete. Eine Million Menschenleben standen auf dem Spiel – deshalb widerstand er dem Drang, den Merge auszuschalten, und kroch zur Tastatur. Der Schmerz wurde immer stärker, breitete sich in die Brust aus und schnürte sie wie ein Schraubstock zu, während er auf den Toten niedersank. Er konnte nicht mehr atmen, sein rechter Arm war wie gelähmt.


    Rund um ihn begann alles zu verschwimmen, als er die linke Hand ausstreckte und sie auf die blutverschmierte Tastatur fallen ließ.


    

  


  
    


    Kapitel fünfundsiebzig


    Vientiane


    Laos


    Christian Dresner wich von dem Bildschirm zurück, auf dem Smith zu Javier de Galdiano kroch, offenbar ohne zu wissen, dass der Mann bereits tot war. Zellerbach setzte unterdessen auf dem zweiten Terminal seinen Angriff auf einzelne Teile des Netzwerks fort, das sich in alle Winkel der Welt erstreckte. Und Randi Russell drückte sich mit dem Rücken gegen eine niedrige Stahlwand und gab hin und wieder einen ungezielten Schuss ab, kämpfte jedoch immer mehr auf verlorenem Posten.


    Dresner wandte sich einer leeren Wand zu und aktivierte die Videofunktion seines Merge. Er rief die Bilder von öffentlichen Webcams auf der ganzen Welt auf. Links und rechts erschienen zwei Balkendiagramme: ein blaues für die aktuelle Gesamtzahl der Merge-Nutzer, ein rotes für die Zielpersonen. Er verfolgte das Geschehen auf einer belebten Straße im Londoner Finanzviertel mit gut gekleideten Leuten, die über die Bürgersteige strömten, und Fahrzeugen, die die Straßen verstopften.


    Ein Mann taumelte plötzlich und fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Schulter. Eine Frau neben ihm wollte ihm helfen, konnte jedoch nicht verhindern, dass er in die Knie sank. Sie rief nach Hilfe und verstummte, als sie sah, dass der Mann, um den sie sich kümmerte, nur einer von vielen war.


    Die Taxis fuhren weiter, weil ihre Fahrer nicht zu den Zielen von LayerCake gehörten, doch ein dicker Mercedes scherte plötzlich auf den Gehsteig aus, worauf einige Passanten, die Dresners System als unschuldig erachtete, erschrocken flüchteten.


    Er zwang sich, ruhig zu atmen, und bemühte sich, nicht an das Misslungene zu denken, nicht an Smith und Russell. Die Konsequenzen der heutigen Ereignisse würde man erst in den folgenden Monaten und Jahren beurteilen können.


    Vorläufig zählte nur dieser Moment. Ein Moment, in dem Leute starben, Kinder zu Waisen wurden, in dem Unternehmen, Regierungen und Streitkräfte in ihren Grundfesten erschüttert wurden. Ein gefährlicher und feierlicher Augenblick.


    Ein weiteres Auto scherte aus, doch der Fahrer konnte rechtzeitig bremsen und am Straßenrand anhalten. Dresner machte einen zögernden Schritt vor, obwohl es nichts an dem Bild änderte, das in seine Gedanken projiziert wurde. Die Leute, die am Boden lagen, rührten sich zwar nicht, doch sie schienen auch nicht tot zu sein. Er hatte dieses Szenario in der Anlage in Nordkorea oft genug miterlebt, um zu erkennen, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


    Das rote Balkendiagramm begann zu flackern und verschwand schließlich ganz.


    De Galdiano.


    Der Spanier hatte seinen Zugang zu LayerCake genutzt, um die Beurteilungskriterien so abzuändern, dass niemand mehr in die Kategorie der Zielpersonen fiel.


    Dresner beendete die Videoverbindung und eilte an sein Terminal, doch als er nach der Tastatur griff, stoppte ihn ein heftiger Schmerz im rechten Arm. Seine momentane Verwirrung wich einer jähen Enge in der Brust, die ihm den Atem nahm.


    Plötzlich war ihm klar, dass de Galdiano die Kriterien nicht so abgeändert hatte, dass niemand mehr zum Ziel wurde – nein, er hatte das System auf seinen Schöpfer angesetzt.


    Der Raum um ihn herum begann zu verschwimmen, und er griff nach dem Merge und versuchte ihn mit gefühlloser Hand abzuschalten. Seine Beine gaben unter ihm nach, der Schmerz wuchs, und er versuchte das Subsystem zu deaktivieren. Er sank von den Knien auf die Seite und konzentrierte sich auf das Icon mit den menschlichen Umrissen in seinem Augenwinkel. Auf dem Button, mit dem er das System Sekunden zuvor aktiviert hatte, erschien in leuchtend roten Buchstaben das Wort »abbrechen«.


    Einen Moment lang pulsierte der Button im Takt mit seinem sterbenden Herzen, dann wurde er schwarz.


    

  


  
    


    Kapitel sechsundsiebzig


    Granada


    Spanien


    »Jon!«, rief Randi, während die Kugeln weiter gegen die Metallwand hinter ihr hämmerten.


    De Galdiano war tot, und Smith lag ebenfalls reglos auf ihm, die Hand noch auf der Tastatur.


    Ein Schuss krachte lauter als die anderen, und sie warf sich nach vorne, als ein Geschoss den Stahl durchschlug und ihren Rücken mit Splittern bombardierte. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Sicherheitskräfte mit einer Waffe anrückten, deren Durchschlagskraft ausreichte, um die Bar­riere zu überwinden.


    Randi blickte zu den zertrümmerten Fenstern auf der anderen Seite des Raumes hinüber. Der heiße Wind wirbelte den Rauch auf, vermochte jedoch nicht den Schießpulvergestank zu vertreiben. Zellerbach lag auf dem Bauch, immer noch in seinen Computer vertieft, obwohl das, was er tat, kaum noch von Bedeutung war. Randi sah jedoch keinen Sinn darin, ihn darauf aufmerksam zu machen. Sollte er ruhig in seiner digitalen Welt versunken bleiben, bis einer aus Dresners Sturmtruppen ihm den Kopf wegschoss.


    Ihr Blick ging zu Smith zurück. Es tat weh, ihn so zu sehen. Sein Plan war von Anfang an zu kompliziert gewesen – ein Himmelfahrtskommando, das auf vielerlei Weise schiefgehen konnte. Doch sie hatten sich schon öfter in bedrohlichen Situationen befunden und es immer irgendwie geschafft zu überleben.


    Nicht diesmal. Ihre Augen trübten sich in einem Gefühl, das so ungewohnt war, dass sie einen Moment brauchte, um zu verstehen. Tränen.


    Reiß dich zusammen, Randi.


    Sie zwang sich zurück ins Hier und Jetzt und rechnete aus, dass sie noch eine Kugel übrig hatte. Ihre Möglichkeiten, lebend hier rauszukommen, waren sehr beschränkt, doch auch die winzigste Chance war einen Versuch wert.


    Als Erstes galt es, an Smiths Waffe heranzukommen, deren Magazin noch voll war. So wie er auf de Galdiano lag, bildeten die zwei immerhin einen Schutzschild, wenn sie sie mit sich zu den zertrümmerten Fenstern schleifen konnte. Die Fassade des Gebäudes war zu glatt, um an ihr hinabzuklettern, doch sie konnte vielleicht das Fenster einen Stock tiefer einschießen und so zurück ins Innere gelangen.


    Selbst wenn das alles funktionieren sollte, standen ihre Chancen, das Haus lebend zu verlassen, sehr gering. Doch sie würde zumindest kämpfen statt herumzuliegen und auf das Ende zu warten.


    Sie fühlte sich seltsam träge, als sie über den Boden kroch. Es fiel ihr nicht schwer, die brennenden Wunden im Rücken zu ignorieren, doch Smith so leblos daliegen zu sehen war nicht leicht zu verarbeiten. Sie hatte schon öfter Freunde und Kameraden verloren. Warum fühlte es sich diesmal so anders an?


    Erneut durchschlug ein Geschoss der großkalibrigen Waffe die Stahlwand hinter ihr, und ein Haufen Fußbälle wurde aufgewirbelt und flog durch den Raum.


    Die plötzliche chaotische Bewegung erzeugte die Illusion, dass sich Smiths Kopf bewegte. Oder vielleicht sah sie einfach das, was sie sich zu sehen wünschte. Randi blinzelte schwer, um ihren Blick zu schärfen. Ihr Kopf war normalerweise glasklar – warum begann sie ausgerechnet jetzt zu fantasieren?


    Doch dann dehnte sich Smiths Brust aus, und er rollte sich von de Galdiano auf den blutdurchtränkten Teppich. Sie starrte ihn ungläubig an, dann blickte sie zum einzigen intakten Monitor an der Wand auf. Sie brauchte einige Augenblicke, bis die vom Rauch verschwommenen Formen und Farben ein zusammenhängendes Bild formten: Es war Christian Dresner, der mit dem Gesicht nach unten am Boden lag.


    Die Kugeln pfiffen weiter über sie hinweg, doch das war für einen Moment fast unwichtig. Jon lebte, und sie hatten es geschafft. Der wahnwitzige Plan war tatsächlich aufge­gangen.


    Der Moment der Freude, das war ihr klar, änderte nichts daran, dass sich ihre Überlebenschancen soeben weiter verschlechtert hatten. Nach seiner kurzen Herzattacke war Smith bestimmt nur sehr beschränkt einsatzfähig. Und von ihrem Plan, ihn als menschlichen Schutzschild zu benutzen, würde er auch nicht viel halten. Doch warum sollte sie sich diese kurze Freude nicht gönnen? Vor allem, wenn es vielleicht ohnehin gleich zu Ende ging.


    Sie kroch ein Stück weiter und rollte sich zu de Galdianos Leiche hinüber, bis sie neben dem ziemlich verwirrt wirkenden Smith zu liegen kam.


    »Du hast ihn erwischt, Jon! Dresner ist tot. Aber wir werden es auch bald sein, wenn …«


    Eine Waffe tauchte über der Stahlwand auf, und sie zielte und wartete, bis der Kopf des Sicherheitsmannes auftauchte, bevor sie ihre letzte Kugel verfeuerte. Sie verfehlte ihn knapp, und er ging sofort wieder in Deckung. Der Schuss bestätigte ihren anfänglichen Eindruck, dass die Präzision ihrer Waffe nicht ganz dem entsprach, was der Hersteller versprochen hatte.


    Sie drehte Smith auf den Bauch, nahm seine Waffe aus dem Hosenbund und zog ihn mit sich zu den zerschossenen Fenstern. Sie hatten nicht viel Zeit. Wenn es ein Sicherheitsmann bis zur Wand geschafft hatte, waren die anderen auch nicht mehr weit.


    Bald würden sie das Büro stürmen und mit einem Kugelhagel überziehen. Dann war alles vorbei.


    »Marty!«, rief sie, während Smith immerhin ein wenig von seiner Bewegungsfähigkeit zurückerlangte. »Lass den verdammten Computer und komm zum Fenster. Wir hauen ab!«


    Er ignorierte sie, und sie stieß einen Fluch aus. Sie würde zurückkommen müssen, um ihn zu holen, doch dann war es wahrscheinlich zu spät.


    Smiths Augen wurden wieder klarer, als sie das Fenster erreichten, und er hielt sie am Arm zurück, als sie zu Zellerbach zurück wollte. Er schien nicht sprechen zu können und deutete durch das Fenster hinaus. Sie beugte sich vorsichtig vor, um sich nicht an dem scharfkantigen Glas zu schneiden, und verstand augenblicklich, was er ihr sagen wollte. Die Fassade war noch glatter, als sie gedacht hatte. Sie selbst würde kaum imstande sein, das Stockwerk über oder unter ihnen zu er­reichen, und für die beiden Männer war es praktisch unmöglich.


    Erneut tauchte ein Gesicht über der Stahlwand auf, und Randi feuerte, doch diesmal brachte der Mann ein paar Schüsse an und zerfetzte einen Flipperautomaten direkt neben Martys Kopf. Randi blickte sich verzweifelt nach irgendeinem Hilfsmittel um, konnte jedoch nichts finden. Vielleicht hätten sie ein paar Kabel aneinanderknüpfen können, doch dafür reichte die Zeit nicht aus. Sie wandte sich an Smith in der Hoffnung auf einen seiner Blitzeinfälle, doch sie erntete nur ein Lächeln und ein Achselzucken.


    »Ich bin drin!«, rief Marty Zellerbach, und im nächsten Augenblick sprühten die Sprinkler eiskaltes Wasser von der Decke herab.


    »Gut gemacht, Marty«, sagte Randi. Wenigstens würden einige der Mistkerle, die drauf und dran waren, sie zu töten, mit einer ordentlichen Erkältung nach Hause gehen.


    »Ich habe die Personalakten der Sicherheitsleute!«


    Randi feuerte auf einen Mann, der zur Barriere sprintete, während Smith zu einem Basketballkorb kroch und ihn zu sich zog, um ihnen wenigstens eine psychologische Deckung zu verschaffen.


    »Verpasse den Kerlen eine Gehaltskürzung, Marty!«, rief sie ihm zu.


    »Wie viele Kugeln noch?«, fragte Smith – seine ersten Worte, seit er wieder bei Bewusstsein war.


    »Nicht mehr viele. Sowieso egal – mit dem Ding treffe ich kein Scheunentor aus zwei Metern.«


    Randi spannte sich innerlich an, als draußen vor dem Büro jemand das Kommando zum Angriff gab, doch statt des Ansturms schwer bewaffneter Männer, den sie erwartet hatte, wurde es plötzlich still.


    Sie hielt ihre Waffe auf die Stahlwand gerichtet, doch es kam nichts. Keine Sicherheitskräfte, die das Büro stürmten, keine schroffen Befehle, keine Schüsse. Nur das Pfeifen des Windes durch die zertrümmerten Fenster.


    Zellerbach stand auf und hob die Hand, um sich vor dem Sprühregen der Sprinkler zu schützen.


    »Marty!«, rief Smith. »Bleib unten, verdammt!«


    Er ignorierte die Aufforderung und spazierte seelenruhig durch die Glasscherben, die den Boden bedeckten. »Mir gefällt es hier gar nicht. Gehen wir nach Hause.«


    »Marty!« Randi bereitete sich darauf vor, ihm Feuerschutz zu geben, doch es ließen sich keine feindlichen Schützen mehr blicken.


    »Ihr braucht keine Angst zu haben.« Zellerbach ging zur Tür. »Wisst ihr, diese Sicherheitsleute haben zufällig auch Dackel geliebt und ihre Mütter gehasst.«


    

  


  
    


    Epilog


    Prince George’s County, Maryland


    USA


    John Smith rollte durch das Tor des Anacostia Yacht Club und genoss die Illusion der Ruhe. Kleine Schneeflocken wehten durch die leeren Zweige der Bäume, das Auto, das er fuhr, war gemietet und nicht gestohlen, und Randi saß still auf dem Beifahrersitz und bemühte sich, die Nähte nicht zu beanspruchen, mit denen er ihre Wunden am Rücken versorgt hatte.


    Sie überquerten eine kleine Kuppe, und er beugte sich vor, um das Auto zu begutachten, das vor Fred Kleins Büro parkte: ein 68er-Triumph.


    Er hielt an und stieg aus, ohne den eisigen Wind zu spüren. Es war unglaublich – eine professionelle Restaurierung, die nicht mit der notdürftigen Bastelarbeit an dem Modell zu vergleichen war, das Whitfield ruiniert hatte. Er wagte kaum den makellosen Lack und das blitzende Chrom zu berühren, beugte sich hinunter und betrachtete durch das Seitenfenster den nicht minder verblüffenden Innenraum. Der Schlüssel steckte im Zündschloss.


    »Fred wollte seine Wertschätzung zeigen«, erklärte Randi. »Er hat mich gefragt, was du dir wünschen würdest, und ich habe an das hier gedacht.«


    »Mich hat er das Gleiche über dich gefragt.« Smith ging um die Frontpartie herum und bewunderte die blitzblanke Motorhaube, in der sich die Wolken spiegelten.


    »Und was hast du gesagt?«


    »Deuce Brennan.«


    Ein grimmiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du kennst mich so gut.«


    »So schlimm sehen Sie gar nicht aus, wenn man bedenkt, welche Lawine Sie losgetreten haben«, meinte Maggie, als sie das Empfangsbüro betraten.


    Die Bemerkung traf Smith härter, als sie beabsichtigt war. Seit Granada hatte er kaum geschlafen, und das würde sich nicht so bald ändern. Sein Plan hatte viele Menschen das Leben gekostet, und die Opferzahl stieg immer noch.


    Klein erschien in der Tür seines Büros. »Es freut mich, dass Sie gekommen sind. Bitte.«


    Er schob Randi einen Stuhl hin, ehe er sich an den Schreibtisch setzte und seine Pfeife anzündete. Prompt schaltete sich ein leiser Deckenlüfter ein, der den Rauch nach oben zog, bevor er nach nebenan zu der gegen Tabakrauch allergischen Maggie Templeton wehen konnte.


    »Sind Sie beide einigermaßen okay?«


    »Jedenfalls nichts Bleibendes«, antwortete Smith. »Das Auto ist phänomenal, Fred. Danke.«


    Er nickte kaum merklich.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Randi. »In so einem Fall ist die Schadensbegrenzung sicher nicht ganz einfach.«


    »Nein, es ist sogar eine ziemliche Katastrophe.«


    »Wie viele?«, wollte Smith wissen.


    »Die Zahl ist nicht das Entschei…«


    »Wie viele, Fred?«


    Klein runzelte die Stirn und zog an seiner Pfeife. Es war das beherrschende Thema in allen Medien, doch es gab noch keine wirklich verlässlichen Zahlen.


    »Wie es aussieht, etwas über dreitausend weltweit. Hauptsächlich Leute mit Herzbeschwerden. Sie dürfen sich aber keine Vorwürfe machen, Jon. Ohne Sie wäre es viel schlimmer gekommen.«


    Es klang nach einem schwachen Trost. Dreitausend Menschen waren tot, darunter neun Kongressabgeordnete, vier hohe ausländische Amtsträger und zahlreiche Leute im Finanzsektor. Angehörige des Militärs waren aufgrund ihrer überdurchschnittlichen Fitness noch am wenigsten betroffen.


    »Haben Sie schon eine Strategie, wie Sie die Sache handeln werden?«, fragte Randi.


    Klein seufzte tief. »Das ist sehr kompliziert. Dresner Industries hat alle Merge-Geräte zurückgerufen und steht vor dem Konkurs. Wir helfen dabei und suchen mithilfe von LayerCake nach Geräten, die noch in Umlauf sind. Unser Ziel ist, alle zu finden, obwohl das wahrscheinlich unrealistisch ist. Wir arbeiten noch an einer plausiblen Erklärung für die Öffentlichkeit, um das Ganze als Unfall darzustellen. Zum Glück stürzen sich die Medien ganz auf die allgemeine Hysterie, ohne auf den Zusammenhang zwischen den Betroffenen zu achten. Ich hoffe, es bleibt so – aber einfach wird es nicht.«


    »Das heißt dann wohl, die Technologie ist kein Thema mehr«, bemerkte Randi, ohne ihre Genugtuung zu verbergen.


    Klein überließ die Antwort Smith, der eine streng geheime Arbeitsgruppe leitete, die sich mit dieser Frage beschäftigte.


    »Die Hardware ist leicht nachzubauen, und LayerCake ist zwar für die Öffentlichkeit nicht mehr zugänglich, doch das System ist in Spanien immer noch in Betrieb. Der Schlüssel zu der Technologie ist aber Dresners Algorithmus, der Maschinensprache in die Sprache des Gehirns übersetzt. Ohne ihn können wir nicht viel machen.«


    »Kommt ihr nicht an den Algorithmus ran?«, fragte Randi.


    »Ich glaube nicht. Es ist ein Dilemma: Um in Dresners Betriebssystem reinzukommen, müssten wir schon wissen, wie der Merge mit dem Gehirn kommuniziert …«


    »Und um das herauszufinden, bräuchtet ihr Zugang zu Dresners Betriebssystem«, führte Randi seinen Gedanken zu Ende.


    »Genau. Wahrscheinlich wäre es einfacher, die Techno­logie neu zu erfinden, als seine Verschlüsselung zu knacken. Deshalb konzentrieren wir uns darauf, sprechen mit Leuten, die bei der Entwicklung dabei waren, arbeiten die Unterlagen durch. Aber es wird Jahrzehnte dauern, und dazu bräuchten wir noch die Mitarbeit der Nordkoreaner.«


    »Was nicht sehr vielversprechend aussieht«, warf Klein ein.


    Smith empfand trotz der Katastrophe eine tiefe Enttäuschung über den Verlust. »Es war eine so unglaubliche Technologie. Und hätte Dresner noch fünfzig Jahre gehabt, hätte er sein Ziel vielleicht tatsächlich erreicht und die Menschheit einen großen Schritt weitergebracht.«


    Klein zog nachdenklich an seiner Pfeife. »Das Ideal der Vollkommenheit … ein endloses Thema in der Geschichte. Die Eugenik, der Kommunismus, Faschismus, Genozide, und jetzt das. Vielleicht ist es uns einfach nicht bestimmt, perfekt zu sein.«


    »Darauf trinke ich«, betonte Randi. »Was sollte ich mit meinem Leben anfangen, wenn alle nur noch daran denken, wie sie ihren Mitmenschen helfen können?« Sie zuckte vor Schmerz zusammen, als sie ihre Sitzposition auf dem Stuhl veränderte. »Da wir gerade davon sprechen, was ich mit meinem Leben anfange – wie sieht es eigentlich mit der Belohnung für meine tolle Arbeit aus?«


    Klein griff in seine Schublade und schob ihr einen dünnen Umschlag über den Schreibtisch. »Nach unseren Quellen wurde Brennan kürzlich in einer kleinen Küstenstadt in ­Chile gesichtet.«


    »Chile«, sagte Randi mit einem bedrohlichen Lächeln auf den Lippen. »Ein bisschen Sonne würde mir sicher guttun.«
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